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   Der Letzte seiner Art
 
    
 
   Tim Marcus Dethlefsen
 
    
 
                    – Siegergeschichte –
 
    
 
   
     Er hatte schon vor einem guten Stundenglas aufgehört, sich zu rühren, selbst sein Brustkorb bewegte sich nicht mehr, obwohl er noch immer atmete. Der Blick war starr auf die Beute gerichtet, ein Hase, der nichts ahnend an einem Blatt mümmelte. Es war eine mickrige Beute und sie würde wohl kaum mehr als den schlimmsten Hunger ver-treiben, aber es war besser als sich mit leerem Magen weiter vorwärts zu schleppen.
 
   Wenig später hockte er gebückt über dem toten Tier, die Schnauze tief in den Innereien vergraben. Er musste sich beeilen, denn er durfte nie lange an einem Ort verweilen.
 
    Wer er war?
 
        Ein Gejagter unter Jägern, ein Kaninchen in einem Wald voller Schlangen. Er war wohl der Letzte seiner Art, denn er hatte schon lange keine Artgenossen mehr gesehen. Die in den Wäldern lebenden Elfen nannten ihn „Tchi’Horan“, die Orks kannten seine Artgenossen und ihn unter dem Wort „Grurrknok“ und die junge Rasse der Menschen hiel-ten ihn lächerlicherweise für eine Art „Wolfsmenschen“.
 
   Egal, wie all diese Völker ihn nannten, sie alle hielten seine Art für grausam, brutal und blutrünstig. Dieser Irrglaube hatte sich nie verloren und so waren irgendwann alle seiner Art, die er kannte, verschwunden. Ihre Pelze schmückten als Umhänge tapfere Rittersleute in ihren glitzernden Rüs-tungen oder hingen als Trophäe in den Baumhütten der Elfen.
 
   Diese Angst und Furcht war jedoch völlig unberechtigt. Trotz der hünenhaften Größe, des robusten und musku-lösen Baus und der langen Krallen an den fünffingrigen Händen war sein Volk so friedliebend und hilfsbereit wie kein Mensch, Elf oder gar Ork, der je gelebt hatte. Nur die Tatsache, dass sie wie aufrecht gehende Wölfe aussahen und mühelos ein Pferd in zwei Teile reißen konnten, ließ Hass und Angst in den Herzen der anderen Lebewesen auf-keimen. Er selbst trug davon viele Zeugnisse, sein Fell war zwar dicht, doch Narben schlugen hier und dort kleinere und größere Lücken, ebenso fehlte ihm nach einem Schwertstreich die Hälfte eines Ohres. Er war nirgends sicher. Sein Volk hatte nie Probleme gehabt, einen passen-den Lebensraum zu finden. Sie waren im Wald ebenso heimisch wie in der weiten Steppe oder dem grünen Hügel-land. Doch alles hatte sich verändert. Zuerst nur wenige, dann immer mehr Elfen, Menschen und diesen wie eine Krankheit folgende Orks erschienen in ihren Revieren. Er selbst lebte schon seit mehr als 254 Sommern in diesem Wald, hier war er geboren worden. Seine Art lebte ewig, Nachwuchs schenkte ihnen allein das Wesen, welches sie anbeteten, Gaya. Sie war die Mutter und er war eines ihrer Kinder, das letzte Kind. Ein Volk, das keines natürlichen Todes sterben konnte und daher nie viele Nachkommen zu haben brauchte, ließ sich leicht ausrotten.
 
   Dies alles jagte ihm stets durch den Kopf, beherrschte seine Träume und quälte ihn auch jetzt, während er mit den Kral-len den Pelz auftrennte und mit Zähnen und Klauen das Fleisch von den Knochen schälte.
 
        Doch sie hatten bei alledem seinem Volk etwas beige-bracht. Es waren zwei Dinge, die sie nie zuvor gekannt hat-ten. Sie lehrten sein Volk den Zorn oder vielmehr den Hass und sie schenkten ihnen die Tränen. Vor Wut grollend riss er das kleine Herz des Hasen mit den Fängen heraus, er war tief zerfressen vom Hass und nicht mehr die so friedfertige und stolze Kreatur von einst.
 
   Ein nahes Geräusch ließ ihn aufhorchen, seine Ohren zuck-ten hin und her, versuchten sich so gut es ging auszu-richten, um das Geräusch einfangen zu können. 
 
   Es war doch ferner, als er gedacht hatte, näherte sich allerdings schnell. Gehetzt sah er sich um und huschte flink ins dichtere Unterholz, wo er fast mit dem Boden und den Pflanzen verschmolz. Als Jäger und vor allem dann als Ge-jagter hatte er lernen müssen, sich gut zu verstecken.
 
    
     Kurze Zeit später lag er immer noch so reglos da wie zuvor und lauschte dem lauter werdenden Geräusch.
 
   Zunächst vermutete er, die Elfen würden wieder einmal durch den Wald streifen. Sie nannten ihn ihr Eigentum, seit sie viele seiner Artgenossen getötet oder vertrieben hatten. Auch die anderen Völker nannten diese Wälder nur noch "Elfenwälder", obwohl sie einst die Reviere großer Rudel seiner Art gewesen waren.
 
        Sein Gehör war besser als das jeder Spezies, die er kann-te, er hörte selbst die leichten Tritte der Elfen, doch er musste sein Gehör nicht so sehr anstrengen. Er konnte viele Schritte hören, er hörte zwei Elfen, wie sie flink durch den Wald rannten, die eine der beiden wohl ein Welpe.
 
        Knapp hinter deren leisen Laufschritten hörte er dage-gen einen die Ohren betäubenden Krach. Grunzen und die plumpen Schritte vieler schwerer Kreaturen mischten sich unter das Dröhnen eines Jagdhorns und das Klirren von Rüstungen. Innerlich bebte und grollte er voller Zorn, doch er freute sich auch. Endlich schlugen sich jene Mörder sei-nes Volkes gegenseitig die Schädel ein. Seine Augen erfass-ten zwei Gestalten, noch ehe sie durch die letzte Baumreihe auf die Lichtung hetzten. 
 
    
 
        Es war ein Elfenweibchen, jung an Jahren. Sie trug ein Hemd, gefertigt aus kleinen Mithrilringen, ein Metall, das keinen Laut von sich gab, auch nicht, wenn man es an-schlug. An der einen Hand hielt sie einen Welpen ihrer Art, vielleicht ihren eigenen, in der anderen hielt sie krampfhaft einen abgebrochenen Säbel. Kaum hatten sie sich etwas vom Lichtungsrand entfernt, brachen die ersten Orks aus dem Unterholz; kleine, hässliche Kreaturen, doch flink trotz ihrer schweren Thoriumpanzer und schweren Äxte und plumpen Schwerter, die eher an Keulen erinnerten.
 
        Grunzend und heulend rannten sie hinter den beiden Elfen her, die mittlerweile dort angekommen waren, wo er zuvor seine Beute gerissen und zerlegt hatte. Das Gras dort war rutschig vom Blut und man konnte in Eile die Stelle leicht übersehen. Insgeheim freute er sich, als er sah, wie die Elfe ausrutschte und hinfiel, wobei der Säbel ihrer Hand entglitt. Eine Vertreterin eines sonst so trittsicheren Volkes war schlichtweg von den in der Eile nicht entsorgten Ab-fällen seiner kargen Mahlzeit zu Fall gebracht worden.
 
   Genugtuung machte sich in ihm breit und er beobachtete, wie die Orks ihre Beute einholten. Kreischend, johlend und grunzend wurde ein Ring um die beiden gezogen, der im-mer enger wurde. Das Weibchen nahm ihr Welpe schüt-zend in die Arme und er hörte, wie das Kleine weinte und schrie, was aber vom Lärm der Orks übertönt wurde. Ein Grinsen stahl sich in sein Gesicht, während er weiter zusah, wie die Orks die beiden mit Gewalt auseinander rissen.
 
   Gegen diese Übermacht hätte selbst der beste Elfenkrieger ohne Waffe keine Chance mehr.
 
    
 
        Er mochte weder Orks noch Elfen, aber es erfüllte ihn mit einer tiefen Zufriedenheit, dass zwei derer, die seinem Volk am meisten geschadet hatten, hier vor seinen Augen nun ein grausames Schicksal ereilen würde. Es geschah ih-nen recht, denn sie hatten seinem Volk so viel Böses und Schlechtes getan, seinem Volk, einem edlen, aufrichtigen Volk, einem Volk von Beschützern und Heilern.
 
   „Beschützer?“, schoss es ihm durch den Kopf. Vor seinen Augen wurde ein unschuldiges Welpe und seine Mutter von Kreaturen gequält, die schlimmer und grausamer waren als alles, was er je kennen gelernt hatte. 
 
        „Was ist aus dir geworden? Du bist nicht der Letzte deines Volkes! Dieser letzte Vertreter starb schon vor dir! Du bist nur eine Hülle - leer, zerfressen von Hass und Zorn! Zerfressen! Zerfressen!“
 
   Seine Krallen gruben sich wie von selbst tiefer und tiefer in die Innenflächen seiner Hände, die Zähne wurden mehr und mehr entblößt und tief aus seinem Innern drang ein Grollen, wollte hinaus und stieg als Knurren seine Kehle hinauf. Seine Augen erfassten jede Kleinigkeit, die Zeit floss zäher und zäher und schien fast still zu stehen. Er sah das klobige Schwert den Kopf des Elfenweibchens treffen und ihren Körper leblos zusammen sacken, sah, wie man ihr und sogar ihrem Welpen die Kleider vom Leib riss.
 
   Sein Körper zitterte, jeder seiner in den langen Jahren bis aufs Äußerste gestählten Muskeln war zum Zerreißen ge-spannt und Blut lief aus seinen Händen, dort, wo die Kral-len tief in sein Fleisch drückten.
 
    
 
        Ein Schrei, laut und grausam wie nie zuvor, ließ die Orks in ihrem widerwärtigen Tun abrupt innehalten, selbst der Elfenwelpe hörte auf zu weinen. Er fuhr zwischen die kleinen Kreaturen wie ein Schatten, er vergaß Hunger und Schmerz, nur ein tiefer, brodelnder Selbsthass schrie und tobte in seiner Seele.
 
   Seine Klauen zerfetzten die harten Panzer als wären sie aus welken Blättern, die Wunden, die sie ihm schlagen konnten, waren nicht mehr als Kratzer, deren Schmerz ihn nicht er-reichte. Unter dem Hieb seiner Krallenhand löste sich ein Orkschädel in eine Wolke aus Blut und Knochensplitter auf. All der Hass, erst der auf die drei fremden Völker, dann auf sein Versagen, bahnte sich seinen Weg und ließ ihn wüten wie ein uralter Avatar, dessen Machtlosigkeit endlich beendet war. Seine Krallen durchtrennten Metall, Fleisch und Knochen, seine Hände rissen Körper ausein-ander, brachen Knochen und schleuderten Körper wie kleine Steinchen umher. Jeder Hieb, der ihn traf, fachte das Feuer in seinem Inneren nur weiter an.
 
        Er fühlte unendlich befreiende Ewigkeit, doch nach kaum 300 Körnern war das Gras der Lichtung rot vom Blut der toten Orks und die Reste ihrer zerrissenen Kadaver lagen überall verstreut, einige waren sogar in den Wald ge-flogen. Bebend stand er da, seine Hände zitterten, das Fell nass von Blut und Schweiß, an den Krallen hingen noch Fleisch- und Knochenreste.
 
        Ein leises Wimmern holte seinen Geist zurück und er drehte langsam den Kopf. Vor einem seiner Augen sah er einen roten Schleier, ein Axthieb hatte ihn wohl doch nicht gänzlich verfehlt, dennoch spürte er den Schmerz des ver-letzten Auges nicht. Das andere fasste klar das bibbernde Bündel ins Auge, ein fast nacktes Etwas, der Elfenwelpe.
 
   Quälend langsam begann sein Körper ihm wieder zu ge-horchen, seine Muskeln schienen zu brennen und das Blut in seinen Adern schmerzte wie flüssiges Metall. 
 
   Jeder Schritt schien Äonen zu dauern, voller Schmerz, doch etwas in seinem Innern trieb ihn weiter. Der Selbsthass und die schmerzende Wahrheit waren Wirklichkeit, denn er ver-spürte den unaufhaltsamen Drang, den hilflosen Welpen ebenso zu zerreißen wie zuvor schon die Orks. 
 
   Auf halbem Wege bemerkte er eine Bewegung und wich zurück, die Bewegung löste eine Welle des Schmerzes aus, die ihm kurz schwarz vor dem gesunden Auge werden ließ. 
 
    
 
        Der Schleier lichtete sich langsam. Der Anblick war ebenso jämmerlich wie erbarmungswürdig, die halbnackte Mutter, die ihren Welpen an sich drückte, eine blutende Platzwunde am Kopf. Sie sah ihn an, der Blick passte nicht zu ihrer Erscheinung, stolz, fest, mutig. Es nährte nur die Flamme in seinem Innern, verlieh ihm wieder die Kraft von Zorn und Hass. Ein Knurren stieg seine Kehle empor und er setzte sich wieder in Bewegung, direkt auf die Beiden zu. In ihrer Verzweiflung griff die Elfe nach einem der klo-bigen Orkschwerter, doch sie konnte es kaum halten. Die Klinge zeigte schwankend auf ihn und der Waffenarm zit-terte unter der Last der Waffe. Ein Wisch seiner Klauen hätte die Waffe weit fortgeschleudert, zwei weitere Hiebe und die Leben von Mutter und Kind hätten ein Ende, doch so einfach wollte er es ihnen nicht machen. Sein Geist, ge-nährt vom Leid und der Verzweiflung der langen Jahre, von der Gewissheit, dass geliebte Freunde und Verwandte von diesen und anderen Kreaturen abgemetzelt wurden, war wirklich nicht mehr wie einst, er war leer, eine Hülle gefüllt mit dunklem Zorn und glühendem Hass. Er spürte die Wunden nicht mehr, in seinen Gedanken war kein Platz für diese Art von Schmerz. Er fletschte die Zähne und öffnete die Klauen, blieb knapp außerhalb der Waffenreichweite und starrte die Elfe mit dem wimmernden Bündel an. So hatten sicher auch einige seiner Artgenossen da gesessen, voller Angst, voll Verzweiflung und waren trotzdem ohne Erbarmen erschlagen worden.
 
   Tränen liefen aus seinen Augen, vermischten sich mit dem Blut seiner Wunden und fielen rot auf die nackte Erde, sein Kopf ruckte nach hinten, weit in den Nacken und ein lang gezogenes Heulen drang aus seiner Kehle. 
 
   Kein Laut, weder von Mensch noch von Tier, war jemals so voller schmerzvoller Trauer, voll des glühenden Hasses oder voll von hoffnungsloser Verzweiflung gewesen. Ein stechender Schmerz durchfuhr seine Brust, langsam und überrascht sah er vom Himmel langsam wieder nach vorn und an sich herunter. Ein archaischer Schwertgriff ragte mitten aus seiner Brust, zwei zarte Elfenhände umklam-merten ihn verzweifelt. Er spürte, wie die Kraft, die ihm der Hass gegeben hatte, langsam wich, doch nicht schnell genug, als dass er nicht noch etwas hätte tun können. Wenn er schon sterben musste, dann wollte er es nicht allein mit diesen widerwärtigen Orks. Er hob ruckartig den Arm, die Finger der Hand weit gespreizt. Der verzweifelte Schrei der Elfe drang an seine Ohren, er spürte, wie sie die Klinge drehte, aber es würde nicht genügen, den tödlichen Hieb zu verhindern. 
 
    
 
        Doch er blieb aus, denn sein Geist war auf einmal frei jeglichen Vorwurfs, jeglichen Gefühls, welches zuvor noch so stark nach Blut und Rache geschrieen hatte. Sein Körper bewegte sich ohne das Einverständnis seines Geistes, doch er sah, dass die Tat gut war. Die klauenbewehrte Hand fuhr nicht herab, um den schlanken Körper der jungen Elfe in Stücke zu reißen. Sanft und ruhig legte sie sich auf den Kopf der jungen Mutter und ruhte dort. Ein Lächeln legte sich auf seine Lippen und aus seinem Mund drang leise ein Wort, welches er so lange weder gedacht noch gesprochen hatte: „Vergebung…“
 
        Sein Geist wandte sich ab, fort von dem, was ihn an diese Welt band. Er bedauerte es nicht, denn es waren nur Fleisch, Blut und Knochen, die er zurückließ, tote Dinge, ohne das, was ihn ausmachte, seine Seele. 
 
   Jene machte sich auf die Reise dorthin, wo alle seiner Art auf ihn warteten, dort, wo alles war wie früher. 
 
   Er spürte den warmen Sommerwind und fühlte das sanft wiegende Gras um sich. Am Fuße des Hügels standen sie alle, alle, die ihm lieb und teuer waren. Er war frei, endlich frei und glücklich.
 
    
 
        „Sag mir, Mutter, warum ist dieses Grab hier mitten im Wald?“
 
   „Es ist ein Heiligtum, an welchem wir um Verzeihung bit-ten, Ildírâ.“
 
   „Verzeihung, Mutter? Warum bitten wir um Verzeihung und wen?“
 
   „Für die größte Sünde, die unser Volk je beging, wir bitten die um Vergebung, die durch unsere Blindheit und Arro-ganz für immer diese Welt verließen.“
 
   Der Blick von Mutter und Tochter richtete sich auf den mit Blumen geschmückten Erdhügel, aus dem mittig ein junger Baum spross. Die Reste von einst herrlichen Fellen lagen um diesen Hügel herum und ein fast gänzlich verrottetes Orkschwert lag zerbrochen zu Füßen des jungen Baumes.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Das Licht der Sterne
 
    
 
   Aileen P. Roberts
 
    
 
   - zweitbeste Geschichte -
 
    
 
         Tief in den Bergen von Beldesia lag das kleine Dorf Naren. Keine Straße führte dorthin, denn es lag weitab der größeren Städte. Die Dorfbewohner führten ein beschau-liches Leben. Sie bestellten Felder, jagten Wild in den Ber-gen, so wie es Generationen vor ihnen getan hatten und wie es wohl auch ihre Nachfahren tun würden. Aber an man-chen Tagen wehte ein Wind durch die Berge, der von Wan-del sprach.
 
        Tjara war mit ihrem Cousin Jón auf einer der nördlichen Wiesen damit beschäftigt, Heu einzubringen. Vor wenigen Tagen war sie sechzehn Jahre alt geworden und ihr Vater hatte sie bereits einem jungen Mann aus dem nächsten Dorf versprochen. 
 
   Tjara hatte kurz mit der Arbeit innegehalten und beobach-tete einen Adler, der frei und ungezwungen über den öst-lichen Bergen schwebte. Sie wünschte sich, ebenso wie der Vogel, an jeden Ort fliegen zu können, zu dem sie wollte. Ein leichter Stoss traf sie in den Rücken. Jón hatte sie mit dem Stiel seiner Heugabel angestupst.
 
   „Wenn wir so weitermachen, sind wir bis zum Mittsom-merfest noch nicht fertig“, schimpfte er gutmütig. Ein sym-pathisches Lachen überzog sein glattrasiertes Gesicht. Jón war hochgewachsen, hatte gelockte dunkle Haare und strahlend blaue Augen. Die meisten Mädchen im Dorf wa-ren in ihn verliebt, doch er hatte sich noch für keine ent-schieden. 
 
   „Und wenn schon“, rief Tjara und begann, ihn zum Spaß mit dem Stiel ihrer eigenen Heugabel anzugreifen. 
 
   Aus ihrem langen Zopf lösten sich einige dunkle Haar-strähnen. „Ich habe ohnehin keine Lust, Gromal zu hei-raten.“
 
   Lachend wehrte Jón ab und die beiden lieferten sich einen freundschaftlichen Kampf auf der abgesensten Sommer-wiese. 
 
   „Gromal hat eine eigene Hütte, fünf Kühe, sogar eine Kut-sche und ...“,  rief Jón zwischen zwei Schlägen hindurch. 
 
   Obwohl Tjara kleiner war und bei weitem nicht so viel Kraft hatte, wie ihr Cousin, schlug sie sich wacker. 
 
   „…und, er ist langweilig“, beendete sie den Satz. 
 
   Sie deckte Jón mit einer Reihe von Schlägen ein und schließlich gelang es ihr, ihren Cousin auf den kleinen Bach zuzutreiben, der die Wiese durchfloss. Prompt stolperte Jón und landete mit einem lauten „Platsch“ im Wasser. 
 
   Tjara stand am Ufer und bog sich vor Lachen, während Jón mit wütendem Gesicht und tropfenden Kleider herausge-krabbelt kam.
 
   „Du bist ein Mädchen, du hättest verlieren sollen“, knurrte er.
 
   „Das hast du während der letzten zehn Sommer schon oft gesagt“, erwiderte sie lachend. Tjara zappelte, als ihr Cousin sie in den Schwitzkasten nahm. 
 
   „Nachdem mit den Jungen hier nichts anzufangen ist, muss ich eben wohl oder übel mit dir Vorlieb nehmen“, behaup-tete er. „Und, damit du die Lust nicht verlierst, lasse ich dich eben ab und zu gewinnen.“ 
 
   Allerdings wusste er, dass das nicht stimmte, denn Tjara war wirklich ziemlich geschickt.
 
    
 
        Endlich ließ er von ihr ab und die beiden legten sich in das hohe Gras neben dem Bach, wo sich Jón von der Son-ne trocknen ließ. Tatsächlich hatte in dem Dorf Naren und den wenigen umliegenden Dörfern niemand Interesse da-ran, Schwertkampf zu erlernen. Die wenigen Wildtiere konnten mit Fackeln oder notfalls mit dem Bogen fernge-halten werden. Die Männer kümmerten sich um die Land-wirtschaft, das Holz für den Winter, und die Frauen darum, Kinder in die Welt zu setzen. Für mehr blieb kaum Zeit. Nur der Urgroßvater von Tjara und Jón, der sollte ein Krie-ger aus einem fernen Land gewesen sein. Erst ziemlich zum Ende seines Lebens hatte er sich in Naren niedergelassen und heute sprach kaum noch  jemand von ihm, denn ein solches Leben hielt hier niemand für erstrebenswert. Seine Geschichten waren ohnehin immer als Spinnerei eines alten Mannes abgetan worden. Als Jón und Tjara noch klein ge-wesen waren, hatten sie, sehr zum Missfallen ihrer Eltern, fasziniert den Abenteuern aus fernen Ländern gelauscht. Von Drachen, Zauberern, Elfen und gewaltigen Schlachten hatte Urgroßvater Belwor erzählt. Mit kindlicher Leiden-schaft hatten sie all die haarsträubenden Abenteuer nachge-spielt und, unter Anweisung des alten Mannes, mit Holz-schwertern ein wenig Kämpfen erlernt. Auch nachdem Belwor, im hohen Alter von über neunzig Jahren, gestorben war, hatten Tjara und Jón mit ihren spielerischen Kämpfen nicht aufgehört. Jón träumte davon, eines Tages selbst ein großer Krieger zu werden.
 
    
 
         Sie liefen zum Waldrand, um einige Beeren zu pflü-cken, als aus dem dichten Unterholz rechts von ihnen ein Reiter brach. Das große braune Pferd war schweißüber-strömt und hatte einen langen Riss in der Flanke. Es war kein normaler Ackergaul, oder keines der Bergponies, die halbwild in den Bergen lebten, sondern ein Kriegshengst. Muskelbepackt, beeindruckend und mächtig. Tjara und Jón blieben mit offenen Mündern stehen.
 
   „Gibt es in der Nähe ein Dorf?“, fragte der Reiter, welcher nicht weniger beeindruckend wirkte. Als es im Unterholz knackte, warf er einen gehetzten Blick über die Schulter, entspannte sich jedoch, als ein Reh auf die Wiese sprang. 
 
   Der Mann war mit einem Lederpanzer bekleidet, darunter trug er ein Kettenhemd. Außerdem hatte er ein silbern glänzendes Schwert an der Seite hängen, dessen Parier-stange mit fremden Zeichen verziert war. Seine schwarzen Haare waren, ebenso wie die des Pferdes, schweißverklebt. An der fingerdicken grauen Strähne, die seine halblangen Haare durchzog und an den grauen Augenbrauen erkannte man, dass er bereits die erste Hälfte seines Lebens über-schritten hatte. Im Gesicht und an den Händen waren meh-rere Narben zu sehen.
 
   „Könnt ihr nicht sprechen?“, fuhr er die beiden jungen Leute an, die ihn wie eine Erscheinung anstarrten.
 
   Schließlich räusperte sich Jón und deutete nach Süden.
 
   „Etwa fünf Meilen in diese Richtung.“
 
   Der Krieger nickte und wollte sich abwenden, doch da sprang eine schattenhafte Gestalt aus dem Unterholz und stürzte sich knurrend auf ihn. 
 
   Reflexartig zog er sein Schwert, sprang vom Pferd, und hieb mit gezielten Schlägen auf die riesige Bestie ein, die wesentlich größer und furchteinflößender wirkte, als die gewöhnlichen Wölfe der Berge. 
 
   Tjara und Jón schauten fasziniert und entsetzt zugleich zu. Der Kampf des Kriegers glich einem Tanz. Immer wieder wich er zurück, griff an und schließlich gelang es ihm, das Wesen zu treffen. Mit einem langen Riss in der Seite ver-schwand es nun jaulend im Wald. 
 
   Der Mann nickte zufrieden und erst jetzt sah Tjara, dass er einen blutdurchtränkten Verband um seinen rechten Ober-schenkel gewickelt hatte.
 
   „Gibt es eine Kräuterfrau in eurem Dorf?“, fragte er.
 
   „Ja“, erwiderte Tjara, die ihre Sprache wiedergefunden hat-te. „Wir können euch hinbringen. Aber was war das für ein Wesen?“
 
   Der Fremde winkte ab und schwang sich auf sein Pferd, scheinbar wollte er nichts sagen. 
 
   „Wer ist er?“, flüsterte das Mädchen aufgeregt, als sie zum Wagen liefen.
 
   „Keine Ahnung“, erwiderte Jón und seine Augen blitzten. „Aber er ist ein Krieger. Hast du ihn kämpfen gesehen?“
 
   Tjara nickte und schlug dem gemütlichen Ackerpferd die Leinen auf den breiten Rücken. 
 
    
 
        Bald hatten sie zu dem Fremden aufgeholt, der im Schritt in Richtung Dorf ritt. Mit verschlossenem Gesichts-ausdruck blickte er geradeaus.
 
   „Wo kommt ihr her?“, wagte Jón nach einer Weile zu fragen.
 
   „Aus Scedana“, erwiderte der Krieger mit der dunklen Stimme. Als er Jóns fragendes Gesicht sah, fügte er hinzu: „Die größte Stadt des Westlands.“
 
   „Natürlich“, sagte Jón, obwohl er keine Ahnung hatte, wo Scedana liegen sollte.
 
   Der Krieger hob, offensichtlich belustigt, die grauen Au-genbrauen und trieb sein erschöpftes Pferd weiter. 
 
   Irgendwann reichte Tjara ihm mit zitternder Hand ihren Trinkbeutel. „Ihr seid sicher durstig“, sagte sie schüchtern.
 
   „Danke, mein Name ist übrigens Arnôr“, erwiderte der Fremde und schenkte dem Mädchen ein Lächeln, bevor er durstig trank. Auf der Stelle lief Tjara knallrot an und senkte den Blick.
 
   Verlegen nannte nun auch Jón ihre Namen.
 
   „Tjara“, wiederholte Arnôr und wirkte überrascht, sagte jedoch nichts Weiteres dazu. 
 
    
 
        Als die Sonne am Sinken war, erreichten sie das kleine Dorf mit den fünfzehn verstreut liegenden Lehmhütten. In einer von ihnen lebten Tjaras Eltern, ihr kleiner Bruder und auch Jón, dessen Eltern vor über zehn Jahren an einem Fie-ber gestorben waren. Mit großen Augen blickten die Dorf-bewohner den Krieger an, der mit angespanntem Gesicht auf seinem Pferd saß. Rasch spannte Jón sein Pferd ab und bot Arnôr an, auch seinen Hengst zu versorgen.
 
   Aber der schüttelte den Kopf und meinte: „Er wird dich nicht an sich heranlassen, wenn ich nicht dabei bin. Sag mir, wo ich ihn hinbringen kann.“
 
   „Auf die Weide“, erwiderte Jón aufgeregt. „Ich kann ihm Wasser holen.“
 
   „Vielen Dank, junger Mann“, antwortete Arnôr und ver-beugte sich leicht. Mit dem braunen Hengst am Zügel hum-pelte er zum Gatter, sattelte ab und wartete, bis Jón meh-rere Eimer Wasser angeschleppt hatte, welche das Pferd durstig austrank. Anschließend folgte er Tjara und Jón zu ihrer Hütte. 
 
   Tjaras Mutter stieß einen erschrockenen Laut aus, als die Tür aufging und der Krieger hereingehumpelt kam. 
 
   Jón half ihm zu einem der Stühle und Tjara rief: „Ich hole die Kräuterfrau.“ Schon war sie zur Tür hinausgeflitzt.
 
   „Entschuldigt, gute Frau“, sagte Arnôr höflich, „ich hoffe, ich bereite euch nicht zu viele Umstände.“
 
        Vina schien sich von ihrem Schrecken erholt zu haben. Obwohl die Dorfbewohner nicht viel zum Leben hatten, galt Gastfreundschaft als das oberste Gebot und wer in Not war, dem wurde geholfen. 
 
   „Natürlich nicht. Ruht euch aus. Ich werde euch einen Teller Suppe bringen“, sagte sie, musterte den Fremden je-doch misstrauisch aus den Augenwinkeln heraus. 
 
   Jón dagegen wirkte furchtbar aufgeregt. „Was führt euch zu uns? Was war das für ein Wesen, das euch verletzt hat und wo wollt ihr hin?“, fragte er. 
 
   Seine Tante Vina stieß ihn in den Rücken. 
 
   „Sei nicht so unhöflich! Habe ich dir keine Manieren beige-bracht?“, schimpfte sie. „Lass den Herrn in Ruhe essen und dann muss sich jemand um sein Bein kümmern.“
 
   Jón machte ein enttäuschtes Gesicht, doch Arnôr sagte lächelnd: „Es wird noch Zeit sein, deine Fragen zu beant-worten.“ Er bedachte Jón mit einem durchdringenden Blick. „Es ist gut, wenn junge Leute Fragen stellen.“
 
   Vina schnaubte. „Aber nicht zu viele. Und nun geh und hol Stroh, damit Meister Arnôr heute Nacht ein Bett am Feuer hat.“
 
    
 
        Grummelnd machte sich Jón davon und als er kurze Zeit später mit einem großen Korb voller Stroh eintrat, war die Kräuterfrau bereits beschäftigt. 
 
   „Das muss wahrlich eine Bestie gewesen sein“, murmelte sie und betrachtete kopfschüttelnd die Bisswunde im Bein des Kriegers.
 
   „Ein Scaarwolf“, erklärte Arnôr und unterdrückte ein Stöh-nen, als die Kräuterfrau den Verband festzog.
 
   Tjara und Jón blickten sich gleichzeitig an. Scaarwölfe, die einem finsteren Zauberer dienen sollten, gab es angeblich nur im äußersten Süden von Beldesia. 
 
   Bevor einer von ihnen etwas dazu sagen konnte, schwang die klapprige Holztür auf und Temis, Tjaras Vater, trat ein. Sein Gesicht war gerötet und er roch nach Alkohol. Wahr-scheinlich war er mal wieder in der kleinen Taverne des Dorfes gewesen.
 
   „Jón, hol Holz“, befahl er, dann fiel sein Blick auf den Fremden und er erstarrte. „Was macht der Kerl hier?“
 
   Temis kniff die Augen zusammen. Er war ein einfacher Mann, hatte sich jedoch immer bemüht, für seine Familie zu sorgen.
 
   „Mein Name ist Arnôr“, erwiderte der Krieger ruhig. 
 
   „Keine Sorge, ich werde nicht lange bleiben.“
 
   Nun wirkte Temis ein wenig besänftigt und setzte sich mit an den Tisch.
 
        Gerade war Jón mit dem Holzhacken fertig, als sein jüngerer Cousin mit einer Axt aus dem nahen Wald kam.
 
   Dogan sah seinem Vater sehr ähnlich. Er war ebenso kräf-tig, hatte aber, im Gegensatz zu seiner hübschen Schwester, ein derbes Gesicht, jedoch ein gutmütiges Wesen.
 
   Aufgeregt erzählte Jón von dem Besucher. Doch Dogan interessierte das nicht sonderlich. 
 
   „Was gibt es zum Abendessen?“, fragte er stattdessen.
 
   Jón seufzte. Für Dogan gab es nur eines – die Landwirt-schaft und Essen.
 
   Die Familie saß bereits um den alten Holztisch. Tjara beob-achtete den fremden Mann neugierig – etwas zu neugierig für den Geschmack ihrer Mutter.
 
    
 
        Später, als sich alle ums Feuer versammelten, denn die Nächte wurden kühl in den Bergen, befahl Vina: „Komm, Tjara, wir gehen zu Bett.“
 
   „Jetzt schon?“, fragte diese und konnte einen enttäuschten Blick nicht verbergen. Zu gerne hätte sie die Geschichte des Fremden gehört. Doch Vina nickte nachdrücklich und zog sie mit sich aus dem Raum. Wütend stieg Tjara die schmale Stiege hinauf auf den Boden, wo sie mit ihrem Cousin und ihrem Bruder unter dem Strohdach schlief. Angestrengt presste sie das Ohr an die alten Bretter, konnte jedoch kaum etwas hören. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus und schlich wieder hinunter. Sie versteckte sich hinter dem alten Türstock.
 
   „...Scedana wird schon seit fünf Monden belagert“, erzählte Arnôr gerade. Er saß mit Jón und Dogan am Feuer, das lange Schatten in den Raum warf. 
 
   „Der König schickte mich mit dem Auftrag Hilfe zu holen nach Galdrian, denn die Königreiche sind seit jeher in Freundschaft verbunden.“
 
   „Galdrian, das Land östlich von Baldesia“, dachte Tjara. Ihr Urgroßvater hatte immer erzählt, dass es dort Elfen, Gno-me und Zwerge gab.
 
   „Als ich jedoch, nach einer Menge Kämpfe, die Ebenen von Flanden erreichte, erkannte ich, dass es für mich dort kein Durchkommen gab“, erzählte der fremde Krieger wei-ter. „Lord Eljacs Steppenkrieger bewachen die Grenze bis an den Mitgarfluss.“
 
   „Wer ist Lord Eljac?“, hörte Tjara Jón aufgeregt fragen.
 
   „Du weißt nicht, wer er ist?“, entfuhr es Arnôr, offensicht-lich entsetzt.
 
   Tjara konnte sich vorstellen, wie Jón nun rot wurde und Arnôr erklärte sogleich: „Er ist der Herr über die Steppe. Doch es giert ihm schon lange nach dem Thron von Sce-dana, der reichsten Stadt des Westlandes. Er will der neue König werden und überzieht das Westreich schon viele Jah-re lang mit Krieg.“
 
        Die Eingangstür knarrte und Tjara zog sich rasch in den Schatten zurück, damit ihr Vater sie nicht entdeckte. Temis setzte sich mit ans Feuer.
 
   „Was habt Ihr getan, als Ihr nicht über die Grenze gekom-men seid?“, fragte Jón aufgeregt.
 
   „Bevor ich weitererzähle“, sagte Arnôr plötzlich, „möchte ich eine junge Lady davor bewahren zu frieren. Nachdem sie bereits eine ganze Weile zuhört, kann sie sich ebenso gut zu uns ans Feuer setzen.“
 
   Tjara erstarrte. Arnôr saß mit dem Rücken zu ihr, er konnte sie gar nicht gesehen haben. Auch Jón, Dogan und Temis wirkten offensichtlich verwirrt. Als Tjara verlegen in ihr Blickfeld trat, polterte Temis los: „Du solltest doch...“, aber Arnôr unterbrach ihn und sagte: „Mich stört es nicht. Mit eurer Erlaubnis würde ich die junge Lady gerne ans Feuer einladen.“
 
   Tjara errötete. Als „Lady“ hatte sie noch niemals jemand bezeichnet. 
 
   Temis knurrte etwas, traute sich jedoch offensichtlich nicht, dem Krieger zu widersprechen. So kauerte sich Tjara neben Jóns Stuhl und lauschte mit großen Augen Arnôrs Ge-schichten, wie er nach Norden, in die Berge abgedreht war, seinen Kämpfen mit den Steppenkriegern von Lord Eljac, Begegnungen mit Orks und schließlich dem Kampf mit den Scaarwölfen, die drei Tagesritte von hier über ihn herge-fallen sein sollten. Das Gesicht von Temis war immer un-leidlicher geworden, während Tjara und Jón gebannt lauschten. Dogan dagegen schnarchte bereits laut auf sei-nem Stuhl.
 
   „Es gibt keine Scaarwölfe in unserer Gegend“, knurrte Te-mis, „und dieser merkwürdige Lord aus der Steppe geht uns nichts an.“
 
   Arnôr musterte ihn mit einem durchdringenden Blick. „Es gibt diese Wölfe, eure Kinder haben einen gesehen. Und Lord Eljac will sich alle Reiche untertan machen.“
 
   Temis sprang auf. „Genug jetzt, das war sicher nur ein großer Wolf. Wir gehen zu Bett. Hier hat man keine Zeit, sich um solche Dinge Gedanken zu machen. Wir müssen die Ernte vor dem Winter einbringen und morgen ist ein langer Tag.“
 
   Tjara und Jón wollten protestieren, doch Arnôr hob die Hand. „Euer Vater hat Recht. Es ist spät geworden.“
 
   „Er ist nicht mein Vater“, knurrte Jón, als er sich erhob.
 
   Temis weckte seinen Sohn und scheuchte Tjara und Jón hinauf in ihr Zimmer. Die beiden konnten in dieser Nacht jedoch nicht schlafen und unterhielten sich bis zum Mor-gengrauen flüsternd miteinander. 
 
    
 
        Auch in den nächsten Tagen bedrängten die beiden Ar-nôr immer wieder, ihnen Geschichten aus fernen Ländern zu erzählen und vernachlässigten ihre Arbeiten. So be-richtete er von den schlimmen Zuständen im Westland, von tapferen Kriegern, die sich in Galdrian sammelten, um gegen das Böse zu kämpfen, von Drachenreitern, Elfen und Zwergen. Arnôr bemühte sich, im Dorf anzuregen, eine Gruppe aus Kämpfern zusammenzustellen, die mit ihm nach Galdrian kam, doch niemand wollte auf ihn hören.
 
    
 
   Eines Abends, als das gesamte Dorf am Feuer versammelt war, sagte der Krieger mit seiner dunklen Stimme: „Manch-mal ist es Zeit, sein Leben zu ändern. Es wird nicht immer alles bleiben, so wie es ist.“
 
   „Es ist gut, so wie es ist. Man sollte sich aus dem Ärger an-derer Länder heraushalten“, erwiderte ein Bauer.
 
   „Und wenn der Ärger eines Tages zu euch kommt?“, frag-te Arnôr herausfordernd.
 
   „Wir leben zurückgezogen, hierher kommt kaum jemand. Es ist gefährlich, das Abenteuer zu suchen und sich auf fremde Pfade zu begeben.“ 
 
   Zustimmendes Gemurmel erfolgte.
 
   „Sicher ist es gefährlich“, gab Arnôr zu. „Aber nicht eines jeden Schicksal ist es, in die Fußstapfen seiner Väter zu tre-ten. Manch einer ist dazu auserkoren, eigene Fußstapfen zu hinterlassen.“ 
 
        Tjara und Jón, die nicht weit entfernt saßen, glaubten, dass der Krieger dabei besonders sie ansah. 
 
   „In vielen Menschen schlummert eine verborgene Kraft, die sie selbst nicht kennen und die nur darauf wartet, frei-gelassen zu werden. Man muss sich nur zu dem Schritt überwinden, den scheinbar sicheren Pfad zu verlassen und ins Unbekannte aufzubrechen.“ 
 
   Den beiden jungen Leuten wurde ganz merkwürdig zu-mute. Eine kribbelnde Unruhe ergriff sie. Doch der Dorf-älteste, Godor, rief: „Das sind doch alles Hirngespinste. Wir sind Bauern, keine Krieger.“
 
   „Niemand weiß, ob er nicht ein Krieger ist, bevor er es nicht versucht hat“, erwiderte Arnôr und erhob sich. Er ließ eine aufgebrachte Menge und zwei sehr nachdenkliche junge Leute zurück.
 
    
 
        Am nächsten Tag nahm Temis all seinen Mut zusam-men, als er Arnôr an der Weide stehen sah. Der große Kriegshengst graste in einiger Entfernung.
 
   „Darf ich offen mit euch sprechen?“, fragte der Bauer.
 
   Arnôr nickte. 
 
   „Ich möchte nicht, dass Ihr meinen Kindern noch mehr dieser Abenteuergeschichten erzählt und sie auf verrückte Gedanken bringt“, verlangte Temis mit gerunzelter Stirn. „Sie sind Bauern und werden immer Bauern bleiben.“
 
   „Sind sie das?“, fragte Arnôr mit gerunzelter Stirn und dachte daran, wie die kleine Tjara ihn vor einigen Tagen schüchtern gefragt hatte, ob sie nicht seinen Hengst ein we-nig bewegen dürfe. Sie hatte sich sehr geschickt angestellt und Jón hatte Talent gezeigt, das Schwert zu schwingen.
 
   „Natürlich“, erwiderte Temis fest. „Tjara wird bald heiraten und Jón soll zusammen mit meinem Sohn unseren Hof bewirtschaften. Ihr Leben ist vorherbestimmt.“
 
   „Vielleicht ist es das“, erwiderte Arnôr, ließ damit jedoch offen, was er meinte. Er schlug dem kleineren Mann auf die kräftige Schulter. 
 
   „Wenn ihr es wünscht, werde ich keine Geschichten mehr erzählen, aber ob es etwas ändert, das kann ich nicht ver-sprechen.“
 
   Der Bauer blickte den Fremden kopfschüttelnd an und fragte: „Wann werdet ihr aufbrechen?“
 
   „Schon morgen“, antwortete Arnôr.
 
   Temis nickte zufrieden. Wenn dieser geheimnisvolle Krie-ger fort wäre, würde alles wieder in geordneten Bahnen lau-fen.
 
    
 
        Tjara und Jón waren enttäuscht, als Arnôr an diesem Abend verkündete, am nächsten Tag weiterzuziehen. In der Nacht schlich Tjara hinunter. Sie wollte den Krieger noch so vieles fragen. Doch er lag nicht auf seinem Strohlager. Daher nahm sich das Mädchen einen Umhang und trat nach draußen. Der Vollmond beleuchtete die Berge im Süd-Osten und Tjara erkannte Arnôrs Umrisse, der an der Weide stand.
 
   „Du solltest nicht alleine in der Nacht umherschleichen“, sagte er ruhig, noch bevor sie neben ihm stand.
 
   Erneut wunderte Tjara sich über ihn, denn er stand mit dem Rücken zu ihr und sie hatte glaubt, leise gewesen zu sein.
 
   „Eine Frage“, begann sie unsicher und blickte zu dem gro-ßen Krieger auf. „Gibt es auch Frauen, die Kriegerinnen werden?“
 
   Arnôr seufzte. „Was soll ich darauf antworten?“
 
   „Die Wahrheit“, erwiderte sie und ihre Augen leuchteten im Licht der Sterne.
 
   Erneut seufzte der Krieger. „In jedem Zeitalter gab es auch einige wenige Frauen, die den Weg einer Kriegerin gewählt haben.“ Er blickt sie eindringlich an. 
 
   „Es ist ein hartes, entbehrungsreiches Leben. Als Frau ist es noch einmal sehr viel schwerer, als wenn du ein Mann bist. Du hast tagelang nichts zu essen, schläfst im Freien und kämpfst bis zur totalen Erschöpfung. Manchmal siehst du deine Freunde sterben, das ist wohl das Schlimmste.“
 
   „Und warum habt ihr diesen Weg gewählt?“, fragte sie.
 
   Arnôr betrachtete sie lächelnd. „Weil er mir als der Richtige erschien.“
 
   Tjara biss sich auf die Lippe. „Woher weiß man, dass man das Richtige tut?“
 
   Der Mann legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Das weiß man erst dann, wenn man es versucht hat.“
 
   Tjara nickte ernst, dann seufzte sie und lehnte sich gegen den alten Holzzaun. „Ich bin noch nicht einmal erwachsen, mein Vater bestimmt über mein Leben. Ich werde einen furchtbar langweiligen Mann heiraten, ein langweiliges Le-ben als Bäuerin führen und jede Menge Kinder gebären.“ Sie schnitt eine Grimasse. „Irgendwann bin ich alt und fett.“
 
   Der Krieger schüttelte lächelnd den Kopf, dann packte er Tjara bei den Schultern und sah ihr ernst ins Gesicht.
 
   „Siehst du diese Sterne am Himmel?“ 
 
   Sie runzelte die Stirn und nickte, anschließend folgte sie Arnôrs Hand, die nach oben deutete. 
 
   „So viele Sterne, wie es am Himmel gibt, so viele Möglich-keiten hast du, deinen Weg zu wählen.“ 
 
   Tjara wollte ihn unterbrechen, doch er hob die Hand.
 
   „Dein Leben mag dir vorgezeichnet erscheinen und es mag sogar sein, dass du mit dem vermeintlich langweiligen Mann ein glückliches Leben führst, selbst, wenn du dir das heute nicht vorstellen kannst. Aber vielleicht wartet auch ein anderes Schicksal auf dich. Es liegt bei dir.“
 
   „Liegt es nicht“, rief sie und strich sich wütend eine lange dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. 
 
   „Mein Vater wird darauf bestehen, dass ich Gromal heirate. Meine Schwester hat mit sechzehn geheiratet, meine Mutter sogar noch etwas früher, mir bleibt doch gar keine Wahl.“ 
 
   Tränen der Wut schwangen in ihrer Stimme mit.
 
   „Und nur, weil es die Frauen vor dir getan haben, musst du es auch tun?“, fragte Arnôr ruhig.
 
   „Ja, nein... ich weiß es nicht“, rief sie zornig.
 
   Arnôr blickte ihr erneut tief in die Augen. „Du bist stark, Tjara, das spüre ich. Denke darüber nach, was du im Leben wirklich erreichen willst. Der Weg deiner Schwester und deiner Mutter ist kein schlechter. Du musst nur wissen, ob es auch der deine ist.“ Damit drehte sich Arnôr um und lief zur Hütte zurück. 
 
   Eine kurze Weile blieb Tjara stehen und blickte in die Sterne. Dann rannte sie ihm hinterher. 
 
   „Was wollt ihr mir denn damit sagen? Was soll ich tun?“
 
   „Denk darüber nach“, erwiderte Arnôr nur und war nicht dazu zu bewegen, noch etwas hinzuzufügen.
 
    
 
        Auch diese Nacht blieb für Tjara schlaflos. Am Morgen war sie todmüde und unleidlich. Jón war in ähnlicher Stim-mung. Er hatte ebenfalls lange wachgelegen und überlegt, ob er Arnôr nicht bitten sollte, ihn mitzunehmen. Jetzt bot sich ihm vielleicht die Gelegenheit das zu tun, was er schon immer hatte tun wollen. Ein Krieger werden, Abenteuer erleben, fremde Länder sehen. 
 
   Auf der anderen Seite hatte er Angst. Angst davor, sein gewohntes Leben aufzugeben, etwas ganz anderes zu tun, als all die Menschen um ihn herum. Außerdem wollte er Tjara nicht alleine lassen. Unentschlossen standen die bei-den jungen Leute in der Düsternis der ärmlichen Hütte, als sich Arnôr für die Gastfreundschaft bedankte. 
 
   Er lächelte Tjara und Jón an, als er sagte: „Manchmal muss man über die Schwelle treten, um das Licht zu sehen.“ 
 
   So standen die beiden innerlich ziemlich zerrissen auf dem Dorfplatz, als Arnôr sich verabschiedete und im Morgen-grauen nach Osten ritt.
 
   „Du hast so viele Möglichkeiten, wie es Sterne am Himmel gibt“, dachte Tjara und Arnôrs Worte hallten in ihr wider. 
 
    
 
         In der folgenden Zeit mussten Tjara und ihr Cousin sehr häufig an den geheimnisvollen Krieger denken. War es ihm gelungen, Hilfe in Galdrian zu holen? Plötzlich erschie-nen Tjara die sonst so vertrauten Arbeiten auf den Feldern und im Haushalt unerträglich eintönig und sinnlos. Sie fühl-te sich in dem Tal in den Bergen Baldesias eingesperrt und die bevorstehende Hochzeit erfüllte sie mit Panik.
 
   Schließlich gelang es ihr zumindest, den Hochzeitstermin auf das nächste Mittsommerfest zu verschieben. 
 
   Ohne viel darüber zu reden, hatten Tjara und Jón begon-nen, im Geheimen regelmäßig Schwertkampf zu trainieren. Jón hatte das alte Schwert hervorgeholt, welches sein Ur-großvater ihm vererbt hatte und verwundert festgestellt, dass es die gleichen Zeichen trug, wie das von Arnôr.
 
        So ging ein Jahr ins Land und als das nächste Mittsom-merfest näherrückte, wurden Tjara und Jón immer ungedul-diger. Insgeheim hatten wohl beide einen Entschluss ge-fasst. Jón wollte fortgehen, sobald Tjara verheiratet war und das Dorf verlassen hatte. Tjara dagegen war fest entschlos-sen, überhaupt nicht zu heiraten und heimlich zu ver-schwinden.
 
    
 
        Es war ein nebliger Sommertag. Ein nächtliches Ge-witter hatte Abkühlung verschafft und Tjara hatte Jón ge-beten, mit ihr zu den alten Felsen zu kommen, die angeb-lich in uralter Zeit eine magische Stätte gewesen waren.
 
   Hier im Wald war alles ruhig. Ein paar einzelne Lichtstrah-len fielen durch den Nebel und verbreiteten eine mystische Atmosphäre.
 
   „Ich muss mit dir reden“, sagten Tjara und Jón gleichzeitig, dann mussten sie lachen.
 
   Schließlich seufzte Jón und begann verlegen zu erzählen, was er vorhatte. Tjara lauschte mit großen Augen und als Jón geendet hatte, lachte sie erleichtert auf, was ihn in diesem Augenblick ziemlich verwunderte. 
 
   „Auch ich werde gehen“, sagte sie fest. „Ich lasse mir mein Schicksal nicht aufzwingen.“
 
   „Bist du sicher?“, fragte Jón besorgt. „Du bist ein Mäd-chen, du bist noch sehr jung…“
 
   Tjara lachte auf und erwiderte mit hochgezogenen Augen-brauen: „Und du bist natürlich schon sehr reif und erfah-ren.“ Sie blickte ihren Cousin ernst an. 
 
   „Mein Entschluss steht fest, ich gehe nach Galdrian und werde versuchen, Arnôr zu finden.“
 
   Jón umarmte sie. „Dann gehen wir gemeinsam. Ich hatte das Gleiche vor.“ Er sah ihr unsicher in die Augen. „Wann sollen wir aufbrechen?“
 
   „Ich habe mein Bündel dabei“, gab Tjara zu und deutete hinter einen der hohen Felsen.
 
   „Ich ebenfalls“, erwiderte Jón grinsend. „Hast du auch eine Nachricht hinterlassen?“
 
   Sie nickte und obwohl sie gegenüber ihren Eltern noch im-mer ein schlechtes Gewissen hatte, fühlte sie sich plötzlich unglaublich befreit. 
 
    
 
        Gerade wollten die beiden aufbrechen, als sich hinter den Felsen eine Gestalt aus dem Nebel löste. Jón stellte sich, mit dem Schwert seines Urgroßvaters in der Hand, schützend vor Tjara, die allerdings auch bereits ihr Holz-schwert in der Hand hielt.
 
   „Heute ist der Tag, an dem sich euer Leben ändern wird“, sagte eine Stimme aus dem Nebel, die beiden bekannt vor-kam.
 
   „Arnôr?“, fragte Jón ungläubig, doch der Mann, der plötz-lich vor ihnen stand, war sehr viel jünger und hatte dunkel-blonde, halblange Haare. Er war wie ein Krieger gekleidet und blickte sie mit einem freundlichen Lächeln an. 
 
   „Nein, ich bin Arnôrs Sohn, mein Name ist Aedan “, stellte er sich vor und bedachte Tjara mit einem Blick, der ihr einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ. 
 
   „Ich muss sagen, mein Vater hat in Bezug auf dich nicht übertrieben.“
 
   „Wie meinst du das?“, fragte sie heiser.
 
   Aber Aedan antwortete nicht und sah das hübsche Mäd-chen nur weiterhin lächelnd an. Tjara bekam weiche Knie. 
 
   „Wir sollten aufbrechen“, schlug Aedan vor und lief los.
 
   Seine Schritte verursachten beinahe kein Geräusch. Irgend-wann stieß er einen schrillen Pfiff aus und man hörte ga-loppierende Hufe. Wie aus dem Nichts standen drei Kriegs-pferde vor ihnen. Aedan bestieg einen rostbraunen Hengst mit langer dunkler Mähne.
 
   „Sie gehören euch“, sagte er einfach und deutete auf den fuchsfarbenen Hengst und die hübsche hellgraue Stute. 
 
   „Woher wusstest du, dass wir zu deinem Vater wollen und warum bist du gerade heute hier aufgetaucht?“, fragte Jón verwirrt, während sie durch die Stille des Waldes ritten.
 
   Aedan lächelte. „Ich wusste es nicht. Mein Vater hat ge-meint, ihr würdet euch für den Weg des Kriegers entschei-den.“ Dann verzog er das Gesicht zu einer Grimasse. „Wir warten schon den ganzen Frühling hier, aber ihr konntet euch ja nicht entscheiden.“
 
   Tjara und Jón blickten sich verwundert an. „Was, wieso? Und wer ist WIR?“
 
   Erneut lachte Aedan und rief in die Bäume hinein: „Jetzt komm schon raus, Vlar´an. Ich höre dich seit über einer Meile.“
 
   Bevor Tjara und Jón etwas sagen konnten, sprang eine schlanke Gestalt aus den Bäumen und landete vor ihnen auf dem Waldboden. Es war ein Elf. Schlank, mit hellblon-den Haaren und einem ziemlich breiten Grinsen. Noch niemals hatten die beiden jungen Leute einen Elfen gesehen und eigentlich auch bezweifelt, dass es sie wirklich gab. 
 
   Elegant verbeugte sich der Elf und stellte sich vor.
 
   Anschließend schwang er sich hinter Aedan auf den Hengst und erklärte, dass sein Pferd etwas weiter östlich warten würde.
 
    
 
   Die ganzen nächsten Tage gelang es Tjara und Jón nicht, ihre Verwunderung abzuschütteln, doch Aedan und Vlar´an stellten sich als gute Freunde und Begleiter heraus. 
 
   Während der Zeit, in der sie Rast machten, zeigten die Bei-den ihnen eine Menge Tricks beim Schwertkampf und er-zählten von fernen Ländern. 
 
   Bereits nach fünf Tagen hatten Tjara und Jón das Gefühl, ihr ganzes altes Leben hinter sich gelassen zu haben. Nun lebten sie in einer anderen Welt. Vlar´an machte sie auf Gnome und die winzigen Feenwesen aufmerksam, die zwi-schen den Sommerblumen umherflogen. Es gab Kämpfe mit Orks und eines Tages sogar mit drei furchterregenden Scaarwölfen. 
 
   „Warum haben wir das alles früher nicht bemerkt?“, fragte Tjara eines Abends, als sie mit Aedan an einer hohen Klip-pe saß und in ein grünes Tal hinunterblickte. Weit im Süden begannen wohl die Steppen. Gerade hatte er ihr erzählt, dass schon immer Elfen in ihren Bergen gewandelt waren und dass ihr Urgroßvater ein mächtiger Krieger gewesen war, der dem König von Galdrian gedient hatte.
 
   „Vielleicht wolltet ihr es nicht bemerken“, vermutete er und deutete lächelnd auf einen Drachen, der weit entfernt seine Kreise zog. „Aber jetzt hat dein neues Leben begonnen. Vielleicht wirst du sogar eines Tages eine Drachenreiterin, so wie die erste Frau deines Urgroßvaters. Sie hieß Tjara.“ Ganz vorsichtig legte Aedan ihr einen Arm um die Schulter und Tjara ließ es geschehen. Sie fühlte sich wohl und ge-borgen in seiner Nähe.
 
   Glücklich lehnte sie sich an ihn und blickte in den Himmel, wo die ersten Sterne zu leuchten begannen. 
 
   „Vielleicht werde ich das, vielleicht aber auch nicht. Ich habe so viele Möglichkeiten meinen Weg zu wählen, wie es Sterne am Himmel gibt.“
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   - drittbeste Geschichte -
 
    
 
         Es war zum Verzweifeln. Jirrin setzte sich auf einen Stein und blickte bekümmert ins sandige Tal. Ein Karani  sprang vorbei und sah ihn fragend an, ehe es sich weiter auf die vergebliche Suche nach einem essbaren Grashalm machte. Längst hätte die Insel frühsommergrün sein müs-sen. Normalerweise gab es hier saftige Wiesen, blühende Obstplantagen und birkenhelle Wälder.  Aber der Frühling war in diesem Jahr ausgefallen.  
 
   Der wenige Schnee war geschmolzen wie immer. Auch der sanfte Frühlingsregen war gekommen, und die jungen Blät-ter und Gräser hatten begonnen, auszutreiben. 
 
   Doch dann stellten sie das Wachstum ein und verschrum-pelten, noch ehe sie sich entfaltet hatten. Ganz gleich, wie oft es regnete, die Erde war staubtrocken. Es lag nicht am steten Inselwind, auch nicht an den Temperaturen, die völ-lig normal waren. Auch der Meeresspiegel war nicht etwa gefallen. Der Flutsaum war, wo er immer war. Jirrin kannte den Strand und die Insel wie seine Handfläche, denn er war hier aufgewachsen. Er kannte jedes Kraut und jeden Hügel und es gab keinen Vogel oder Krabbler, den er nicht be-nennen konnte. Daher erwarteten die Inselbewohner Hilfe von ihm. Wer sollte herausfinden, woran das Unheil lag, wenn nicht Jirrin. Denn er konnte außerdem als Einziger Yuromagon, die Sprache, die alle Geister und Erd- und Himmelswesen beherrschen.
 
    
 
        Er saß auf dem Stein, sah über das Land und fühlte dessen Durst am eigenen Körper. Es war, als hätte jemand den Stöpsel in einer Wanne gezogen. Das Wasser lief ein-fach nach unten ab und verschwand wer weiß wo. Eine normale Versickerung war das nicht. Hier war etwas Gro-ßes am Werk.
 
   Doch seltsamerweise hatte er nicht das Gefühl, dass es et-was Böses war. Jirrin hatte einen sechsten Sinn dafür, wenn man es mit Verwünschungen, Flüchen oder einfach nur Böswilligkeit zu tun hatte. Wenn da unten etwas Schlimmes lauerte, hätte er ein Brennen an den Fußsohlen gespürt.
 
   Dies hier fühlte sich eher an wie ein Fehler. Ein Versehen. Aber von wem?
 
        Er beschloss, die Feuergeister um Rat zu befragen. Sie waren zwar selten hilfsbereit, doch zurzeit mussten sie gut gelaunt sein. Die Trockenheit kam ihnen entgegen. Es hatte schon mehrere Brände auf der Insel gegeben. Aber er wuss-te, womit er sie bestechen konnte. Die Feuergeister hatten einen Spieltrieb, und außerdem mochten sie Jirrin, der sie als Einziger ernst nahm. 
 
   Er brauchte nur wenige Schritte gehen, um genug trockenes Gras und Treibholz zu finden.  Er zündete das kleine Feuer mitten im alten Steinkreis im Dünental an. Nicht mit einem Glühholz; es erforderte schon einen Funken aus Feuerstei-nen, um die Feuergeister zu rufen, aber davon gab es ja hier genug. Dann zog er eine kleine Tüte Pulver aus der Tasche. Es war sein wohl gehütetes Geheimnis, wo gerade dieses Mineral auf der Insel zu finden war. Er streute etwas davon in die Flammen, die schlagartig grün wurden.
 
   Wutsch - sah er einen Feuergeist heransausen. 
 
   Er sprang in die Flammen und kam leuchtend grün wieder herausgeflogen. Vor Stolz schwoll er an und beschrieb Schleifen um Jirrin herum. Inzwischen kamen andere, klei-nere Feuergeister an, doch da waren die Flammen schon wieder normal. Enttäuscht sahen sie zu, wie auch der grüne Geist wieder seine übliche Farbe annahm. 
 
   Jirrin wartete ab. Die Feuergeister zögerten, näherten sich dann und bildeten einen auffordernden Halbkreis um ihn. 
 
   „Ihr wollt mehr Grün?“, fragte Jirrin. Er wusste, die Spiele-rei mit den Farben war für die Feuergeister unwiderstehlich.  „Dann müsst ihr mir auch einen Gefallen tun. Gebt mir einen Hinweis, wo das Wasser bleibt.“
 
   Die Feuergeister huschten unruhig hin und her. Sie haben zwar keine Stimmen, aber es sah dennoch aus, als tuschel-ten sie aufgeregt miteinander.
 
   „Ich weiß“, sagte Jirrin. „Eigentlich ist es euch recht, dass das Wasser fort ist. Aber wenn es nie wiederkehrt, wird hier nichts mehr wachsen, das brennen kann. Und auch mein Volk wird verschwinden. Dann gibt es auch nie wieder grü-ne Flammen. Überlegt gut.“
 
        Die Geister wuselten noch eine Weile durcheinander, während Jirrin neues Holz ins Feuer warf. Schließlich löste sich der erste, größte Geist, zog sich vor Jirrin in die Länge wie ein Ausrufezeichen und verbeugte sich dann.
 
   „Gut“, sagte Jirrin. „Ich wusste doch, dass ihr weise seid.“ Das war zwar ziemlich übertrieben, aber ein bisschen Di-plomatie hatte noch immer weitergeholfen.
 
   „Also“, sagte Jirrin, „erst das Vergnügen, dann die Arbeit. Ausnahmsweise.“  
 
   Er streute eine große Handvoll aus seiner Tüte in das Feuer. Triumphierend stürzten sich die Geister in die grü-nen Flammen und vollführten ein Feuerwerk aus übermü-tigen Kunststücken. Wild witschten sie in hohen grün glü-henden Bögen und Kringeln hin und her. Jirrin hätte seine Freude daran gehabt, wenn die Lage nicht so ernst gewesen wäre.
 
        Nach einer Viertelstunde war das Grün ausgebrannt und das Feuer zusammengesunken. Nach und nach färbten sich auch die Geister zurück. Die kleinen waren blitzschnell ver-schwunden. Für einen Moment befürchtete Jirrin, auch der Große würde sich davonmachen. Doch er wusste, dass Feuergeister, wenn man sie einmal zu einem Versprechen bewegt hat, daran gebunden sind. Sonst erkalten sie.
 
         Der Feuergeist verbeugte sich denn auch erneut vor Jirrin, fuhr einen Zipfel aus wie einen Arm und zeigte in eine Richtung, dann huschte er  los. Jirrin folgte ihm. Leicht war das nicht, denn der Geist nahm auf Hindernisse wie Felsbrocken und umgestürzte Baumstämme keine Rück-sicht. Jirrin war außer Atem, als sie schließlich an einer Felswand ankamen, die einen Riss hatte. Er war von Mori-kraut und Arrabüschen fast zugewachsen, aber da die Arrabüsche braun und verschrumpelt waren, konnte man ihn gerade so erkennen. Der Geist deutete darauf.
 
   „Da soll ich hinein?“, fragte Jirrin. „Glaubst du, ich passe da durch?“
 
   Der Geist machte Bewegungen, die wohl andeuten sollten, dass nur die Öffnung so schmal war. Dann huschte er da-von.
 
   Jirrin bog die Büsche zur Seite und untersuchte den Spalt. Wenn er auf das Mittagessen verzichtete und ganz ausat-mete, würde er wohl hineinkriechen können. Aber ohne Vorbereitung wäre es Irrsinn gewesen.
 
        Er merkte sich die Stelle und ging nach Hause, wo er in seiner Ausrüstung wühlte. Er steckte Haken und ein sehr sehr langes Seil, drei Lampen, sowie Schuribrot und Was-serflaschen in einen kleinen Rucksack,  auch Verbandszeug und eine Felljacke. Die festen Stiefel zog er an. Auf dem Küchentisch hinterließ er eine Nachricht, wo er war, er-zählte es aber niemanden. Solche Sachen zog er lieber allein durch. Kein anderer sprach Yuromagon, und außerdem wa-ren die anderen den Geistern und Wesen gegenüber skep-tischer und daher nervös. Das erschwerte die Diplomatie.
 
        Die Sonne war schon tiefer gerutscht, als er wieder beim Felsen ankam, und leuchtete ein wenig in den Spalt. 
 
   Jirrin schob den Rucksack hinein und quetschte sich hinter-her. Drin weitete sich die Öffnung tatsächlich zu einer schmalen Höhle, deren Boden nach hinten steil absank. Es war trocken und sandig; auf dem Boden war ein Muster aus  Karanispuren. 
 
   Vorsichtshalber schlang er das Seil um einen Felsblock, um sich zu sichern, bevor er den Weg nach unten antrat. Die Höhle wurde tatsächlich zu einer Art Gang, der in die Tiefe führte. Dem Aussehen nach musste es ein natürlicher Fels-spalt gewesen sein, allerdings war er an mehreren Stellen geweitet worden. Nach menschlichem Werkzeug sahen die Bearbeitungsspuren allerdings nicht aus. Eher nach gewal-tigen Krallen.
 
        Hier und da fand Jirrin Muschelreste, gelegentlich sogar ganze Schalen. Je tiefer er kam, desto öfter war auch eine versteinerte dabei. Es war immer noch trockener Sand und Fels unter seinen Füßen, allerdings hatte er das Gefühl, dass die Luft feuchter wurde. 
 
   Einmal stolperte er und stellte fest, dass sein Fuß sich am Skelett eines riesigen Fisches verfangen hatte. Wie kam der hierher?  So sauber, wie die Gräten waren, konnte er eigent-lich nur als Beute hierher geschleppt worden sein.
 
        Nicht weit davon fand er eine eigenartige Muschel, die sich bei näherem Betrachten als etwas ganz anderes heraus-stellte. Es war ein Zahn. Nur war er so groß wie Jirrins Faust. Er hatte erst einmal in seinem Leben einen Drachen getroffen, und das war ein sehr junger Drachen gewesen.
 
   Trotzdem hätte er schwören können, dass dies ein Dra-chenzahn war. Es musste allerdings sehr lange her sein, seit damit jemand etwas gefressen hatte. Es wuchsen grüne Flechten darauf, und sehr scharf war er auch nicht mehr ge-wesen. Jirrin vermutete, dass ein sehr alter Drachen ihn ver-loren hatte, wahrscheinlich einfach so, beim Fressen. 
 
        Er zögerte einen Moment, dann dachte er an die töd-liche Dürre oben, atmete tief durch und ging weiter.
 
   Die Luft wurde jetzt tatsächlich feuchter. 
 
   Und sie roch eigenartig. Nicht wirklich nach Reptil, auch nicht nach Säugetier. Eher von beidem etwas.
 
   Plötzlich geriet er ins Rutschen. Er klemmte rasch seine Lampe zwischen die Zähne und klammerte sich an das Seil.
 
   Der Fels unter seinen Füßen brach ab; er rutschte ins Lee-re, aber nicht weit, dann stand er mit den Füßen auf festem Boden.  Er ließ das Seil los,  löschte die Lampe und lausch-te. Weit von ihm entfernt hörte er etwas atmen. Es war ein großer Atem. Der Drache?
 
   Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Offenbar befand er sich in einer riesigen Höhle, eher eine Art Saal. Ganz am anderen Ende sah er einen seltsam ver-schwommenen Lichtschein. 
 
   Von dort kam auch das Atemgeräusch. Besonders bedroh-lich klang es eigentlich nicht, und es hatte sich nicht ver-ändert.
 
        Er  ließ das Seil hängen und  machte sich auf den Weg. Wenn der Feuergeist Recht hatte, musste er hier des Rätsels Lösung ganz nahe sein. 
 
   Er hatte immer noch nicht das Gefühl, dass etwas Böses anwesend war. Was nicht hieß, dass keine Gefahr drohte.
 
   Nach einer Weile wurde das Licht immer stärker. Es war nicht hell, aber dämmrig,  so dass er gut sehen konnte. Jetzt bemerkte er, dass es Leuchtasseln waren, die dafür sorgten. Sie klebten in regelmäßigen Abständen an den Felswänden. 
 
   Jirrin umrundete einige Felsblöcke und hielt den Atem an. 
 
    
 
        Vor ihm lag eine zauberhafte Landschaft, die nur aus Nebel geformt schien, bis auf den flachen See in der Mitte. Das Ufer schimmerte silbrig, majestätische Berge erhoben sich am Rand, ebenso ein helles, leicht durchsichtiges Schloss mit unzähligen Türmen; Nebelfahnen flatterten von den Dächern.  Bäume aus Nebel wiegten sich davor in einem Wind, den man nicht spüren konnte. Auf dem See trieben Nebelinseln und auf ihnen blühten zarte Nebel-blumen. Kaum hatte er alles staunend betrachtet, erhob sich am fernen Ende des Sees ein mächtiges Wesen von einem Felsblock und schlug einmal heftig mit dunklen Flü-geln. Die Landschaft erzitterte, löste sich auf und wurde zu einer gleichförmigen Nebelsuppe über dem See. Das Wesen begann nun, seine Flügel langsam und behutsam zu bewe-gen, als dirigiere es unhörbare Musik. 
 
   Nein, es formte etwas. Jirrin sah zu, wie aus dem See ein Meer wurde mit Schaumkronen aus Nebel, auf dem Nebel-schiffe mit stolz geschwellten Segeln fuhren. Leuchtende Delphine sprangen in hohen Bögen und gewaltige helle Walfische stellten weiche Fontänen in die Luft. Am Ufer schwankten Nebelpalmen und erstaunliche  Muscheln lagen am Strand.
 
   „Schön, nicht wahr?“, kam eine tiefe Stimme aus dem We-sen, das nun die Flügel faltete, die für seine gewaltige Kör-pergröße seltsam klein wirkten, und ganz still saß.
 
        Jirrin näherte sich ihm vorsichtig. Schritt für Schritt tas-tete er sich am Ufer vorwärts, denn er konnte seine Füße nicht sehen, um die der Sandstrand aus Nebel floss. 
 
   „Sei gegrüßt, mein Name ist Jirrin von der Nördlichen In-sel“, sagte er und verbeugte sich. 
 
   Innerlich dankte er den Geistern, dass sie ihm Yuromagon und die Regeln der magischen Höflichkeit beigebracht hat-ten.
 
   Das Wesen neigte ebenfalls den Kopf. 
 
   „Sei willkommen in meinem Reich, so du nichts Böses mit dir trägst. Eine Abwechslung erfreut mich.“
 
   „Ich trage eine Bitte“, sagte Jirrin. „Doch zunächst bin ich voll Neugier, wer du bist, dass du Solches schaffen kannst. Woher kommst du?“
 
   „Mein Name ist Mayena“, raunte die tiefe Stimme, die die Nebelpalmen erzittern ließ. 
 
   „Ich bin die Tochter Kahras, die ein Erdwurf war, und des Meroganoj. Meroganoj war ein mächtiger Drache, auch wenn er schon  betagt war, als ich zur Welt kam. Er war ein großer Flieger, heimlicher Herr der Himmel auf dem gan-zen Planeten. Man erzählte sich, er sei über eine Seitenlinie mit Pegasus selbst verwandt. Kahra war seine letzte große Liebe.“ Mayena seufzte. 
 
   „Eine Liebe, die nicht hätte sein dürfen. Meroganoj war verletzt, und er kroch in eine der Höhlen unter dieser Insel, um in Sicherheit zu heilen. Dort traf Kahra auf ihn. Erd-würfe sind fast blind, und vertragen kein Tageslicht.  Natür-lich besitzen sie auch keine Flügel. Sie leben in der Erde und im Gestein, bis an die Lavatiefen. Kahra vergrößerte die Höhle für meinen Vater und machte es ihm bequem. Sie sorgte für Nahrung. Sie beschrieb ihm die Tiefen, und er erzählte ihr vom Himmel und von allem, was er in den Ländern der Erde erblickt hatte. Später hat sie es mir wei-tererzählt.“
 
   Jirrin hatte sich auf einen Felsen gesetzt und lauschte. 
 
   „Und dann?“, fragte er, als Mayena eine Pause machte. 
 
   Ihre Stimme wurde traurig, die Nebelpalmen welkten.
 
   „Er wurde gesund, jedenfalls so gesund, wie es einem alten Drachen möglich ist. Die Himmel und das Licht riefen ihn. Die Dunkelheit hätte ihn bald erstickt.  Doch Kahra konnte ihm nicht folgen. Das Licht wäre ihr Tod gewesen, und flie-gen konnte sie auch nicht. Da sie Meroganoj liebte, ermu-tigte sie ihn, zu gehen. Ein Jahr später bekam sie mich. Meroganoj besuchte sie, wenn er konnte. Ich kann mich noch dunkel an ihn erinnern. Seine Stimme war tief und gütig, und er roch nach Weite und salzigem Wind. So sagte er, als ich ihn nach dem Duft fragte, den er mitbrachte. Ich war noch sehr jung, als er starb. Kahra zog mich groß und erzählte mir alle Meroganojs Geschichten. Im letzten Jahr starb auch sie.“ 
 
   Mayena zwinkerte heftig mit den Augen. Sie wandte den großen Kopf und sah Jirrin an. „Wir sind viel in den Erd-tiefen umhergewandert. Sie kam nicht zur Ruhe ohne ihren großen Drachen. Als sie nicht mehr war, kam ich hierher. Ich dachte wohl, ich würde von beiden hier noch etwas finden. Ich war einsam. Keine ihrer beiden Welten ist ganz die meine. Darum träume ich von den Landschaften, die mein Vater sah, und versuche, ein Abbild zu schaffen. Ich vertreibe mir die Zeit.“ 
 
   Sie hob die Flügel. „Meine Flügel taugen nicht zum Fliegen, aber sie sind geschickt.“
 
   „Du bist eine begnadete Künstlerin“, sagte Jirrin. „Nur, lei-der gefährdest du mein Land. Du nimmst unser Wasser und alles stirbt.“
 
   Mayena hielt die Flügel still. „Oh“, sagte sie bekümmert. „Darüber habe ich nicht nachgedacht.“ Sie schwieg eine Weile und sah gedankenverloren vor sich hin. 
 
   „Weißt du was, Jirrin von der nördlichen Insel“, sagte sie schließlich, „Abbilder machen nicht glücklich. Ich werde nie durch diese Landschaften fliegen können. Und meine Eltern sind nicht mehr hier.“ 
 
   Sie wandte den Kopf und sah Jirrin mit einer Spur von Hoffnung in ihren traurigen Augen an. „Weit im Süden gibt es eine andere Insel. In den Erdtiefen unter ihr lebt ein Mischling wie ich, ein Sohn einer Erdwürfin. Man sagt, sein Vater war entfernt mit dem Minotaurus verwandt, was ich aber nicht glauben kann. Brol hat einen guten Charakter. Als wir uns kennen lernten, waren wir beide noch sehr jung. Ich werde ihn besuchen.“ 
 
        Mayena erhob sich. Jirrin sah, dass ihre Beine sehr kurz waren, geeignet, um durch lange Erdlöcher zu kriechen.  
 
   „Siehst du die Löcher da oben?“, fragte Mayena und wies mit dem Flügel an die Höhlendecke. 
 
   Jirrin sah in gleichmäßigen Abständen silbrige Trichter, durch die Licht schimmerte. Wasser tropfte daraus herab. „Die Steinwürmer haben die Löcher für mich gebohrt, und die Höhlenspinnen regulieren mit ihren Trichternetzen den Wasserzulauf“, erklärte Mayena. 
 
   „Ich brauchte sehr viel Wasser für meinen Nebel. Aber es war nur ein Spiel. Ich werde sie bitten, alles wieder zu ver-schließen. Dein Volk soll wieder sein Wasser haben. Mein Vater hätte es so gewollt. Meroganoj war ein mächtiger Drache, aber er hat nie jemandem Unheil gebracht“, fügte sie mit Stolz hinzu.
 
   „Ich danke dir von Herzen, Mayena, Tochter der Kahra und des Meroganoj“, erwiderte Jirrin, „ich wünsche dir Glück auf deinen Wegen.“
 
   „Es gibt eine Abkürzung ans Licht“, sagte Mayena. „Folge dieser Höhle“, und sie wies auf einen Tunnel, der schräg hinter ihr nach oben führte. 
 
   „Auf Wiedersehen, Mayena. Ich bin erfreut, dich kennen-gelernt zu haben und werde mich gern an dich erinnern“, sagte Jirrin und verbeugte sich.
 
   „Danke für deinen Besuch, Menschling“, sagte Mayena. 
 
   „So weiß noch jemand von meinen Eltern und wird ihre Geschichte an den Feuern warm halten.“
 
   „Das werde ich“, versprach Jirrin und machte sich auf den Weg.
 
        Tatsächlich kam er schon nach einer knappen Stunde an der südlichsten Spitze der Insel ans Tageslicht, zwischen Felsen am Hafen, direkt über dem Meeresspiegel, dort, wo eine Kolonie der berüchtigten Großkrabben lebte. Doch er kam relativ unbeschadet an ihnen vorbei, nur eine kniff ihn heftig ins Schienbein. 
 
   Eine Woche später regnete es drei Tage lang. Die Seen füll-ten sich, und das Land wurde grün.
 
        Jirrin saß abends mit seinem Volk ums Feuer, briet Fisch und Krebse und erzählte von Meroganoj, dem heim-lichen Herrn des Himmels, von Kahra und von Mayena, die in der dunklen Tiefe einsam ihre hellen Träume formte
 
   Blumen aus Glas
 
    
 
   Joana Angelides
 
    
 
    
 
        Er wird heute, wie vor langer Zeit in seiner Kindheit,  wieder einmal durch die Wand des Gewächshauses ins Reich der Glasblumen gehen. Das war beschlossene Sache.
 
   Er erinnerte sich, dass er das als kleiner Bub öfter getan hat. Doch mit der Zeit und dem Älterwerden wurde diese Erin-nerung ins Reich der Fantasie geschoben und dann irgend-wann fiel es dem Vergessen anheim. Besonders als Groß-vater eines Tages verschwand; er war der einzige, mit dem er dieses Geheimnis teilte.
 
   Es hieß, er sei wieder zur See gegangen und Großmutter schwieg beharrlich. 
 
        Irgendwann erreichte ihn die Nachricht, dass das Haus verlassen war und er als Erbe für die Erhaltung zuständig sei. Es gab außer einem Testament von Großmutter keine weiteren Unterlagen. Auch nicht über ihren Tod, der den  Gerüchten nach, kein natürlicher war. Sie soll der Fluss ei-nes Tages mit sich gerissen haben. Dann stand das Haus viele Jahre einfach nur so da.
 
        Er war gerade pensioniert worden und bezog das Haus, wollte den Rest seines Lebensabends hier verbringen. Er besuchte das Grab, das Großmutter schon zu ihren Leb-zeiten gekauft und mit einem Grabstein ausgestattet hatte. Sie ließ ihren und den  Namen von Großvater  eingravieren und legte dann immer ein paar Blumen aufs Grab. Sie wa-ren für Großvater gedacht, von dem sie nicht wusste, ob er nun lebte oder in der Fremde verstorben war. 
 
   Dieses Grab war sein einziger Bezugspunkt zu den Groß-eltern, den er noch hatte.
 
   Doch gestern, als er so an seinem Rollstuhl gefesselt, alleine im Gewächshaus war, seine Orchideen umsorgte, sie be-sprühte und hin und wieder ein Blatt entfernte, fiel ihm diese alte Geschichte wieder ein. 
 
   Er liebte seine Orchideen, sie waren für ihn wie Kinder, die er hegte und pflegte. Fast seine ganze Zeit verbrachte er im Gewächshaus. Immer wenn eine Orchidee verwelkte, war es wie der Tod ohne Wiederkehr eines Kindes. Was würde er dafür geben, wenn er diese Wunderwerke der Natur für immer konservieren könnte. Außerdem dachte er mit gro-ßer Sorge an die Zukunft. Was wird mit seinen Orchideen geschehen, wenn er von dieser Welt abberufen wird?
 
        Da fiel ihm eben wieder das lange vergessene Reich der Glasblumen ein. Aus Glas würden sie dort für ewig blühen und nie vergehen. Der Wunsch, sie für die Ewigkeit zu er-halten, wurde daher immer stärker. Er wusste noch, dass es nur dann funktionierte, wenn der Himmel mit Wolken-schleiern übersät war und sie der Wind vor sich hertrieb. Dann fiel das Sonnenlicht nur gedämpft durch das pyrami-denähnlich gebaute Glashaus. Und das trügerische Licht zauberte damals Gestalten und Schatten auf die Glaswände und aus den Ecken kamen seltsam verdrehte und ver-schnörkelte Triebe hervor, die wie lange gierige Finger nach ihm griffen. Sie machten ihm Angst und er flüchtete sich dann immer zu seinem Großvater, der draußen im Garten den Rasen pflegte und das Unkraut jätete.
 
   „Wollen dich die Glasblumen wieder holen?“, fragte er dann und strich ihm über den Kopf.
 
   „Ja, sie strecken ihre Triebe durch die Wände und versu-chen, mich zu umschlingen!“, rief er dann immer ängstlich.
 
   „Du solltest keine Angst haben, kleinen Kindern und alten Leuten sind sie immer freundlich gesinnt. Komm wir gehen gemeinsam zu ihnen.“
 
   Er nahm ihn dann immer bei der Hand und führte ihn in das Glashaus zurück bis zu der rückwärtigen Wand, die an den Fels stieß. Mit seinen sehnigen, von der Gartenarbeit gezeichneten Händen, berührte er dann den Fels und er öffnete sich einen Spalt, der gerade so groß war, dass sie beide durchgehen konnten. Dann schloss sich der Spalt wieder. Drinnen standen sie vor einem großen Feld mit Sonnenblumen, die größer als er selber waren. 
 
   Die Blumenköpfe waren goldgelb glänzend und durch-scheinend, sie waren alle aus Glas.
 
   Ein leichter Wind ließ sie hin und her schwanken, dadurch lag ein sonderbares Klirren in der Luft, das durch die Be-rührung der einzelnen Blüten und Blätter entstand. Es war eine fröhliche, sich geheimnisvoll verbreitende Melodie.
 
   „Oh, Großvater, das ist ja wunderschön!“, rief er und be-staunte die leicht schwankenden Stängel und gelben Blüten-köpfe.
 
   „Ja, aber bedenke, es sind keine echten Blumen, sie sind nur aus Glas. Sie riechen nicht und sie können auch nicht wachsen. Siehst du dort den See, mit den Seerosen? Auch alles aus Glas. Man kann in den See nicht eintauchen, die Seerosen schwimmen auch nicht auf der Oberfläche, sie bleiben immer an ihrem Platz. Dafür verwelken sie aber auch nicht, sie bleiben immer so wie sie jetzt sind.“
 
    
 
   Der Großvater strich ihm damals mit der Hand abermals über den Kopf.
 
   „Es ist aber eine unwirkliche Welt, keine Welt für Men-schen aus Fleisch und Blut.“
 
   „Ich finde das aber trotzdem wunderbar! Ich muss immer weinen, wenn eine Blume verwelkt! Gibt es auch Orchideen hier?“ Er liebte schon damals die Vielfalt der Orchideen.
 
   „Ja, da rückwärts, links neben dem See. Sie haben alle For-men und Farben, die du dir vorstellen kannst und die je-mals in unserem Glashaus gezüchtet wurden. Sie stehen in Glastöpfen, sogar die Tautropfen der Blütenblätter sind aus Glas. Und jene Orchideen, die normalerweise auf den Bäu-men in den  Urwäldern wachsen sind ebenfalls vertreten, sie schwanken leicht im Wind und man kann ihre Musik weit hören, wenn sie sich berühren. Es ist eine Zauberwelt und schade, dass sie nur wenige Menschen betreten kön-nen. Nur unschuldige Kinder und alte Leute können sie se-hen. Aber auch nur für  kurze Zeit, bis die Sonne untergeht. Dann müssen wir wieder zurück sein, sonst werden wir auch zu Glas und müssen für ewig hier bleiben.“
 
        Er erinnerte sich, wie erschrocken er über diese Worte war und rannte sofort wieder zu der Stelle, wo die Öffnung vorher war. Großvater berührte diese Stelle wieder mit sei-ner Hand und sie traten zurück ins wirkliche Leben.
 
   Großmutter schüttelte jedes Mal den Kopf, wenn er ihr da-von erzählte.
 
   „Du solltest den Geschichten von Großvater keinen Glau-ben schenken, das weißt du doch! Er hat eine blühende Fantasie!“
 
   Das sagte sie jedes Mal. Er scheute dann davor zurück, ihr zu erzählen, dass sie beide, Großvater und er, in dieser Welt waren, dass sie wirklich existierte.
 
   Das war vor langer Zeit.
 
    
 
   Mit einem entschlossenen Ruck drehte er seinen Rollstuhl in die Richtung, wo sich spezielle Züchtungen befanden. 
 
   Er wählte vier Orchideenstämme aus, die in den letzten Jahren  mit internationalen Preisen ausgezeichnet wurden. 
 
   Nachdem er einen prüfenden Blick auf den etwas verhan-genen Himmel geworfen hatte, lenkte er den Rollstuhl ziel-strebig in den hinteren Teil des Raumes. 
 
   Zögernd hob er seine Hand und berührte leicht zögernd, die Felswand.
 
   Wie durch Zauberhand, als ob die Zeit still gestanden hätte, öffnete sich wieder ein Spalt und er konnte einfach hin-durch fahren. Wieder umfing ihn diese wundersame Welt der Glasblumen. In all den vielen Jahren schien sich hier nichts verändert zu haben.
 
        Dieses seltsame Klirren und melodische Klingen lag in der Luft wie ehedem. Die Blumen und Pflanzen rundum waren bunt und fast durchsichtig. Man konnte meinen, in einem wunderbaren Garten zu stehen. Das einzige was fehlte und fast gespenstig anmutete, war das nicht vorhan-dene Gesumme der Bienen, das Vogelgezwitscher oder  das Rauschen eines Baches.
 
   Die Äste eines Baumes schienen sich zu ihm herunter zu beugen, doch er wich aus und suchte mit den Blicken die Orchideen, von denen Großvater damals sprach.
 
        Er war schon eine Weile hin und her gefahren, als er sie endlich fand. Fassungslos stoppte er seinen Rollstuhl, um die ungeheure Farbenvielfalt in sich aufnehmen zu können.
 
   Vom zarten Weiß bis zum strahlenden Violett und zarten Rosa fanden sich alle Schattierungen. Mitten unter ihnen, die von Großvater gezüchtete „Königin von Saba“. Eine weiße Orchidee, die tief in ihrem Kelch in ein zartes Rosa überging und deren Blütenstab in einem tiefen Weinrot aus der Mitte herausragte.
 
   Und da, die von ihnen gemeinsam gezüchtete „Mondblu-me“. Eine flamingofarbene, mit vielen kleinen Blüten be-setzte Rispe, die sich leicht zu bewegen schien.
 
   Sein Auge eilte von Blüte zu Blüte, er wusste noch alle ihre Namen und wann sie zum Blühen gebracht wurden. Na-türlich gab es einige, die wahrscheinlich in seiner Abwesen-heit gezüchtet wurden, doch kannte er die mit vielen Prei-sen ausgezeichneten aus der einschlägigen Fachpresse.
 
        Dann sah er ihn. Mitten in diesem Paradies aus Glas gab es eine Gartenbank. Halb verdeckt von einem Hibiskus-strauch mit großen Blüten,  saß Großvater.
 
   Er sah wie lebendig aus und war doch ganz aus Glas. Seine braunen Augen blickten ihn direkt an und er erschauderte. Die rechte Hand des Mannes aus Glas hielt eine Orchidee in einem durchsichtigen Glas in Augenhöhe, so als wollte er die Wurzel prüfen. Mitten in der Bewegung musste er er-starrt sein. Er hatte wie immer seine Schürze an, in der eini-ge Gartenwerkzeuge steckten. Sie waren auch zu Glas ge-worden.
 
        Es stieg heiß ihn ihm auf. Wie konnte das geschehen? Hatte er die Zeit vergessen, war er zu lange hier geblieben? Man wird es nie ergründen können.
 
   Er rollte ganz nahe an ihn heran, berührte sein altes Ge-sicht mit der Hand und strich darüber. Es fühlte sich kalt, glatt und leblos an. Ein wenig zögernd stellte er die mitge-brachten Orchideen zu den anderen. Er hatte es plötzlich eilig, wieder zurück zu fahren.
 
   Als er durch den sich öffnenden Spalt wieder seine reale Welt betrat, atmete er tief und gierig die Luft ein und fühlte sich irgendwie erleichtert. Das seltsame Schicksal des Groß-vaters berührte ihn sehr und er fragte sich natürlich, wie ge-fährlich es wirklich war, in diese fremde, unwirkliche Glas-welt einzutauchen.
 
   In den folgenden Tagen stand er mehrmals vor der hinte-ren Felswand und starrte sie an. Es zog ihn hinüber, er wollte diese Welt wieder betreten, wollte sehen, ob die von ihm dort abgestellten Orchideen nun ebenfalls zu Glas ge-worden seien. Irgendetwas hielt ihn jedoch zurück, ließ ihn zögern. Hörte er die leise, klirrende Musik oder gaukelte ihm nur seine Fantasie etwas vor? Kam da nicht unter der Felswand ein gläserner Trieb hervor und drehte sich su-chend herum?
 
   Wie von unsichtbarer Hand geschoben, rollte der Stuhl auf die Wand zu und er musste sich mit seiner Hand abstützen. Durch die Berührung öffnete sich der Spalt erneut und er fand sich wieder in dieser Welt aus Glas, die ihn anzog und gleichzeitig abstieß. Wie von Geisterhand geführt, rollte er durch sie hindurch, bis er wieder vor Großvater zum Ste-hen kam. Es war, als wäre er lebendig, seine braunen  Au-gen blickten wie immer listig in die Welt und doch war er völlig leblos, durchscheinend.
 
   Er suchte mit den Blicken die gestern abgestellten Orchi-deen und stellte fest, dass sie inzwischen ebenfalls zu Glas mutiert waren. Es geschah sicher, als die Nacht hereinbrach und alles hier dunkel und kalt wurde.
 
   Es schauderte ihm. Was war das für eine Welt? Er blickte auf seine Armbanduhr. Er hatte noch eine Stunde Zeit bis zum Sonnenuntergang. Er wollte diesmal auch die andere Seite erforschen und drehte den Rollstuhl rechts herum. Da stockte ihm der Atem. Nicht weit von seinem Standort und dem des Großvaters stand mit erhobenen Händen Groß-mutter.
 
   Oh, war auch sie gefangen in dieser Welt, aus der es keine Rückkehr mehr gab? Im Gegensatz zu dem alten Mann, der ruhig und entspannt erschien, drückte sie das helle Entset-zen aus. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ja traten ihr fast aus den Höhlen, der Mund zum stummen Schrei geöff-net und die Hände in Verzweiflung erhoben.
 
   Der Sonnenuntergang musste sie in dieser Verfassung über-rascht haben. Es musste augenscheinlich plötzlich gesche-hen sein, keine Zeit zu Flucht oder Rückzug vorhanden. Doch wie kam sie hier her? 
 
   Sicher hatte sie das Verschwinden ihres Mannes überrascht.
 
   Vielleicht fiel ihr irgendwann die Geschichte mit den Glas-blumen ein. Sie wusste aber sicher nichts über das Zeit-fenster, über die Einschränkung zwischen Tag und Nacht. Das musste die Falle gewesen sein, in die sie geriet.
 
        Er spürte, wie plötzlich Panik in ihm aufstieg. Er wollte nur raus, zurück in seine Welt. Durch die heftige Bewegung des von ihm gesteuerten Rollstuhles ausgelöst, stieß er an eine der Sträucher an und es brach einer der Äste ab. Es war ihm als hörte er plötzliches Zischen, es lag in der Luft, doch war nicht zu eruieren, woher es kam. Schlingpflanzen gleich, umschlangen plötzlich Triebe die beiden Räder und brachten ihn zum stehen. Sie waren leicht gewunden, selt-sam gedreht und bedeckten den Boden. Sie schienen als einzige zu leben, bewegungsfähig zu sein. Er erkannte sie; es waren diese Triebe, die ihn schon immer hinein ziehen wollten in ihre Welt.
 
    
 
   Mit einem Ruck befreite er sich aus den Schlingen, es bra-chen auch einige ab. Das Zischen war noch immer zu hö-ren. Er versuchte unter Zuhilfenahme seines Stockes diese Triebe abzuwehren und hatte teilweise Erfolg. Er kam der Felswand, die das Leben bedeutete, immer näher, erreichte das Ziel mit letzter Anstrengung und konnte den Spalt ge-rade noch passieren, bevor das Tageslicht ganz erlosch.
 
   Keuchend stoppte er den Rollstuhl und lehnte sich zurück. Dann griff er wieder an das Rad, um das Glashaus zu ver-lassen. Mit Entsetzen stellte er fest, dass die beiden großen Räder bis zur Hälfte bereits aus Glas waren und ebenso seine Beine von den Knien abwärts.
 
   „Nein!“, sein Schrei verhallte ungehört. Wer sollte ihn hö-ren?
 
   Das Glashaus stand hinter dem Haus, angelehnt an die Felswand und umgeben von einem kleinen Wäldchen. Er bewohnte das Haus allein, nur am Morgen kam eine Haus-hälterin, um sich um die Belange zu kümmern. 
 
    
 
   Wie von Sinnen begann er seine „Kinder“, die einzelnen Orchideen, zusammen zu raffen, tauschte sie wieder aus und nahm andere dazu.
 
   Er hatte plötzlich nur mehr einen Wunsch, er wollte zurück in diese Glaswelt, um seine Orchideen dort einzugliedern, sie für immer zu konservieren und mitten unter ihnen für alle Ewigkeit mit ihnen verbunden zu sein.
 
   Die ganze Nacht fuhr er wie von Furien gehetzt umher, versorgte mit letzter Kraft die restlichen Blumen, die er nicht mitnehmen konnte.
 
   Als der Morgen langsam aufstieg, das Tageslicht sich in den Glasflächen brach, fuhr er ungeduldig zur rückwärtigen Felswand und berührte sie. Der Spalt ging sofort auf und er rollte, ohne noch einmal zurück zu blicken, in die Welt des Glases. Er merkte garnicht, dass sich der Spalt wieder schloss. Für ihn gab es keine Wiederkehr, er hatte sich ent-schlossen, gemeinsam mit seinen „Kindern“ für ewig hier zu bleiben.
 
   Als er bei der Bank ankam, auf der Großvater saß, blieb er ruckartig stehen. 
 
   Ja, hier war sein Platz. Gemeinsam sollten sie ihre Orchi-deen bewachen. Er ordnete die mitgebrachten Blüten nach Farben und stellte sie zu den anderen.
 
   Dann blickte er stundenlang in das so vertraute Gesicht und es erschien ihm, als wollte der alte Mann etwas zu ihm sagen. Doch nun, wo auch er schon alt war, erschien ihm auch das nicht mehr wichtig.
 
        Als sich die Sonne langsam neigte und die Nacht lang-sam aus allen Ecken kroch, spürte er wie die Mutation bei ihm begann. Er fühlte sich kalt und bewegungslos an und wartete auf den Tod. Doch hier irrte er entsetzlich.
 
   Er wurde zwar zu Glas, erstarrte in seiner letzten Bewe-gung, doch sein Geist blieb wach, seine Gedanken rotierten weiter, alles ging ins Leere, er war Gefangener einer Hülle aus Glas.
 
   Es wurde ihm bewusst, dass es auch den beiden anderen so ergehen musste. Sie sahen alles um sich herum, konnten denken aber nicht fühlen. 
 
   Wie lange wird es dauern, bis der Wahnsinn von seinem Geist Besitz ergreifen wird?
 
   Langsam kroch das Entsetzen in ihm hoch. So hatte er es sich nicht vorgestellt, doch es gab keinen Weg zurück.
 
   Der Atem des Drachen
 
    
 
   Martina Bethe-Hartwig
 
    
 
          Die Fackeln flammten auf, verscheuchten das Dro-hende der Nacht. Rauch und gespenstisches Licht füllten den Burghof zwischen den dicken Ringmauern.
 
   Merlon, gehüllt in seinen purpurroten Zaubererumhang, trat aus dem Palas und stieg die steinernen Stufen zum Hof hinunter. Die Bauern in ihren zerlumpten Kleidern wichen zurück, teilten sich und gaben den Weg auf das hohe zwei-flügelige Eichentor frei.
 
   „So ist er also zurück“, sagte Merlon mit seiner tiefen fes-ten Stimme, die, obwohl Merlon bereits das letzte Stück sei-nes Lebensweges betreten hatte, noch immer eine Autorität und Stärke ausstrahlte, die die Bauern in großer Ehrfurcht ihre Köpfe senken ließ. 
 
   Die Schattenwesen, die auf der Brustwehr Wache hielten, drehten sich herum und nickten, wobei ihre schmalen gel-ben Augen in den Gesichtern, die nur aus Schwärze zu be-stehen schienen, aufblitzten.
 
   Merlon hob die Arme und legte den Kopf in den Nacken. „Aus Wasser und Sand sollst du sein!“, sagte er mit kräf-tiger Stimme. „Nicht Mensch und nicht Tier. Ein Jüngling von schöner Gestalt, behände mit dem Schwert und ge-wandt mit der Zunge. Komm herein!“
 
       Kaum hatte das letzte Wort Merlons Lippen übersprun-gen, begannen die Ketten der Zugbrücke zu rasseln. Wie von Geisterhand bewegt, drehten sich die Winden. 
 
   Das schwere Tor glitt auf, und über die Planken der Brücke trabte ein Rappe, auf dessen Rücken ein Ritter in schwarzer Rüstung saß. Dumpf hallten die Tritte des Pferdes von den Mauern der Burg wider. Mit dem Ritter wehte ein Hauch von Wald herein, in dem sich der Geruch von Feuer und Tod mischte.
 
   Der donnernde Hufschlag des Rappen schlug in helles Ge-trappel um, als der Ritter die Brücke verließ und über den mit Flusssteinen ausgelegten Hof auf Merlon zuhielt. Die Bauern zu beiden Seiten starrten den Ritter mit angstvollen Augen an. Stumm rückten sie bei jedem Schritt des Pferdes ein Stück zurück und drängten sich dichter zusammen.
 
        „Willkommen“, sagte Merlon. „Nun sagt an, was habt ihr mir zu berichten? Was treibt die Spinnenbrut von Sal-ina? Wo steht ihr Dämonenheer?“ 
 
   „Im Osten und Süden brennen die Dörfer. Das Land ist verwüstet und menschenleer. Im Westen haben sich die überlebenden Menschen zusammengefunden. Dort toben erbitterte Kämpfe mit den dunklen Kreaturen. Ich habe an mehreren Schlachten teilgenommen. Das Gemetzel war fürchterlich. Die Menschen werden nicht mehr lange den blutdürstigen Dämonen standhalten können. Und aus dem Reich der schwarzen Hexe strömen immer mehr von die-sen Kreaturen aus der Unterwelt nach. Wenige geflohene Menschen drängen sich im gebirgigen Norden, wo sie sich in Höhlen und Schluchten verborgen halten.“
 
   „Dann wird Salinas Heer auch bald hier sein!“, kreischte ein alter Bauer mit runzliger Haut und dünnem weißem Haar, das schmutzig und wirr von seinem Kopf abstand. 
 
   „Wir sind verloren. Deine Macht reicht nicht aus, um diese Scheusale der Hölle zu besiegen!“
 
   „Schweig!“, Merlon hob gebieterisch die Hand. Für den Bruchteil einer Sekunde flackerte Zorn in seinen Augen auf, doch gleich darauf legte sich ein kummervoller Schatten über sein faltiges Gesicht. Seine Lider senkten sich und, als müsse er all seine Kraft zusammennehmen, holte er tief Luft. „Noch ist von ihrem Heer nichts zu sehen“, sagte er und hob das Kinn. „Aber ich gebe zu, es wird höchste Zeit, etwas gegen sie zu unternehmen. Der Höllenschlund muss geschlossen werden, sonst ist die Welt und alles Leben ver-loren.“ 
 
   Der alte Magier seufzte. „Leider bin ich zu alt. Ich fühle bereits den nahenden Tod in meinen Knochen. Meine Zau-berkraft reicht nicht mehr aus, um die Dämonen in ihre Unterwelt zurückzujagen. Vielleicht werde ich mit Salinas Spinnen noch fertig, aber…“ 
 
   Der alte Magier schwieg. Nur sein rechter Fuß schrabbte kaum hörbar über das Pflaster. 
 
   „Wir brauchen einen Verbündeten“, fuhr er schließlich fort, „ein Wesen, das mächtiger ist als ich, ein Wesen mit feu-rigem Atem. Derga, der goldene Drache, muss geweckt werden. Nur sein Atem ist heiß genug, um das Höllentor zu schließen.“
 
        Merlon ließ seinen Blick über die bleichen Gesichter der Bauern wandern, über die Gesichter verängstigter und er-schöpfter Männer, Frauen und Kinder. Er seufzte und strich sich langsam über seinen weißen Bart, der wie dünne Spinnenfäden bis hinab zu seinem Bauchnabel hing. 
 
   Keiner von ihnen dürfte dazu in der Lage sein, dachte Mer-lon. Langsam wandte er sich um, als sein Blick einen Jun-gen traf und an ihm hängen blieb. 
 
   Er ist noch jung, fürwahr, dachte er, gerade dem Knaben-alter entwachsen, aber die Haltung seines Körpers und seine zu Fäusten geballten Hände…
 
   Merlon musterte den Jungen mit zusammengekniffenen Augen.
 
   „Hass“, schoss die Erkenntnis wie die Splitter eines explo-dierenden Sterns durch seinen Kopf, der Junge hasst Salina.
 
   Merlon streckte sich, wippte für Sekunden nachdenklich auf den Zehen, dann ging er mit langsamen, weit ausho-lenden Schritten auf den Jungen zu. 
 
   „Wie heißt du, mein Sohn?“
 
   Der Junge mit dem langen flachsblonden Haar, das wirr und schmutzig über seine Schultern fiel, hob seinen leicht geneigten Kopf und riss überrascht die Augen auf, als er die Stimme des Zauberers vor sich vernahm.
 
   „Ich…ich“, stammelte er. „Giesbert.“ Seine Lippen zitter-ten.
 
   „Du warst im Gedanken“, sagte Merlon. „Ich habe dich erschreckt.“
 
   Der Junge schüttelte heftig verneinend den Kopf, dann ließ er einen tiefen Seufzer hören. „Es ist nur…“
 
   „Weil dein Herz überläuft vor Hass“, sagte Merlon. „Aus diesem Grunde dringt nichts Anderes in deine Gedanken. Salina muss dir Schlimmes angetan haben, denn dein Hass auf sie ist größer als deine Furcht vor ihr.“
 
   Merlon hörte, wie der Junge hart schluckte. 
 
   „Ihre Spinnenmonster haben meine Familie gefressen“, presste Giesbert zwischen den Zähnen hervor. 
 
   „Zwei von ihnen habe ich erschlagen, aber es waren zu viele. Ich möchte Salina sterben sehen.“
 
   Merlon wiegte sekundenlang unschlüssig den Kopf. Tiefe Furchen zeigten sich auf seiner Stirn. 
 
   „Du bist noch sehr jung“, sagte er. „Aber, ich sehe, du bist tapfer, und da du die Spinnen getötet hast, musst du auch ein guter Kämpfer sein.“
 
   „An unserem Feld grenzte eine Wiese, auf der Ritter oft Kampfübungen durchführten. Ich habe sie beobachtet und von ihnen gelernt. Auch Bauern können die Kunst des Kampfes erlernen.“
 
   Merlon nickte. „Die Ritter sind tot oder kämpfen im Wes-ten. Wenn ich jünger wäre, würde ich selber gehen und die Gefahren und Beschwerden auf mich nehmen, um Derga, den alten Drachen, zu finden und zu wecken. Aber ich fürchte, den Weg schaffen meine schwachen Beine nicht mehr. Deshalb möchte ich dir diese Aufgabe übertragen. Du sollst auch nicht alleine gehen. Der schwarze Ritter wird dich begleiten. Er wird dir zur Seite stehen und dich beschützen, solange er es vermag. Ich weiß, ich verlange viel von dir. Es ist eine schwere Aufgabe, die ich dir auf-bürde, vielleicht doch zu schwer für einen Jungen in dei-nem Alter.“
 
   Giesbert drückte die Schultern zurück, hob den Kopf und blickte Merlon mit Augen an, in denen tiefe Entschlossen-heit lag. „Ich fürchte mich nicht. Sagt mir nur, wo ich su-chen muss und gebt mir eine Waffe!“
 
   Merlon hob hastig eine Hand. „Sachte, sachte, mein Sohn! Nur der Vorsichtige kommt durch. Suche nicht den Kampf. Solange du es vermagst, gehe den Gefahren aus dem Weg. Das Ziel ist nicht, deinen Weg mit getöteten Kreaturen zu säumen und Salina auf dich aufmerksam zu machen. Du sollst Derga zu Hilfe holen. Das darfst du nie vergessen. Nur Derga besitzt die Macht, mit seinem Atem das Höllentor, das Salina aufgestoßen hat, wieder zu schlie-ßen. Und ist diese Tat erst einmal vollbracht, werden wir auch Salina besiegen können. Erst dann, mein Sohn, ist die Zeit gekommen, Salina sterben zu sehen, nicht früher.“
 
        Giesbert presste für einen kurzen Augenblick die Lippen zusammen. Als er antwortete, klang seine Stimme noch entschlossener als zuvor. 
 
   „Ich bin bereit“, sagte er. „Für meine Mutter, für meinen Vater und für meine Schwestern und Brüder.“
 
   Merlon schloss seufzend die Augen, öffnete sie wieder, blickte Giesbert lange Zeit an und drehte sich schließlich um. „Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg“, murmelte er, hob die Hände und schlug sie klatschend zusammen.
 
        Aus den Mauerschatten traten zwei dunkle Wesen. Ihre gelben Augenschlitze leuchteten im Fackellicht. In ihren Händen hielten sie einen Köcher mit Pfeilen, einen Bogen und ein Schwert.
 
   „Dies sind die Waffen, die ich dir mitgeben kann“, sagte Merlon. „Gebrauche sie mit Bedacht, denn es sind keine gewöhnlichen Waffen. Jeder Pfeil trifft immer die Stelle, die für den Getroffenen tödlich ist. Das Schwert liegt leichter als jedes andere in der Hand, und was es berührt, wird un-weigerlich zusammenbrechen. Ein zweiter Hieb bringt dann den Tod.“
 
   Die Schattenwesen traten auf Giesbert zu und streckten ihm die Waffen entgegen. Nur den Bruchteil eines Augen-blicks zögerte Giesbert, dann griff er zu. Er hängte Bogen und Köcher über eine Schulter und packte das Schwert mit beiden Händen. „Ich fühle seine Macht“, sagte er mit ehr-fürchtiger Stimme. „Hier und jetzt schwöre ich euch, dass ich Derga wecken werde.“
 
   „Ich verlange nichts Unmögliches von dir“, sagte Merlon. „Nur tu dein Bestes und halte deinen Hass im Zaum. Wer über Eis geht, muss sich besonnen verhalten. Bei Sonnen-aufgang brecht ihr auf. Nun leg dich hin und ruh dich noch ein wenig aus. Du wirst Kraft brauchen. Und während du schläfst, werden meine Diener alles Notwendige für eure Reise vorbereiten. Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich dich wecken.“
 
   „Aber…?“
 
   Merlon hob beide Hände. „Ich weiß… ich weiß. Du willst den Weg wissen, doch das, mein Sohn, kann dir nur der Weg selber sagen. Denn niemand kennt den Ort, an dem Derga schläft.“ 
 
   Er lächelte matt. „Doch keine Angst. Ich spüre in meinem Herzen, dass du es schaffen kannst. Denn eines ist gewiss, und so steht es geschrieben in den alten Büchern: Der-jenige, der mit all seinem Sehnen nach Derga sucht, wird ihn auch finden.“
 
    
 
        Als der alte Zauberer Giesbert wachrüttelte, zeichnete sich am östlichen Horizont ein grauer Streifen ab. Im Hof vor dem geöffneten Tor und der heruntergelassenen Zug-brücke standen drei Pferde. Ein Geschecktes war mit Ta-schen bepackt. Neben ihm standen ein Fuchs und der Rap-pe, auf dem der schwarze Ritter saß.
 
   Merlon legte seine Arme um die Schultern des Jungen und drückte ihn sanft an sich. „Hasse, mein Sohn, aber lass dei-nen Hass nicht den Weg bestimmen! Denke immer daran, ohne deine Besonnenheit und deinen Mut – und jedes zur rechten Zeit – ist die Welt verloren, für immer verloren.“
 
   Giesbert sah den Zauberer an. 
 
   Wind zupfte am langen weißen Haar des alten Mannes. Die blassen blauen Augen über den knochigen Wangen wirkten betrübt und sorgenvoll.
 
   „Ich wünschte, ihr könntet mit mir kommen“, sagte Gies-bert leise.
 
   „Der schwarze Ritter wird bei dir sein. Unterschätze ihn nicht. Er ist mein Geschöpf.“
 
   „Er kann aber nicht zaubern wie ihr.“
 
   „Warte es ab, mein Sohn.“ Ein schwaches Lächeln huschte über Merlons Gesicht. „Und nun leb wohl. Die Zeit zum Aufbruch ist da.“
 
        Merlon hob eine Augenbraue, und als ergriffen ihn zwei sanfte Hände, lösten sich Giesberts Füße vom Boden und er schwebte hinauf in den Sattel, der auf dem Rücken des rotbraunen Pferdes lag. Der schwarze Ritter erfasste die Zügel, riss den Kopf des Fuchses herum, und ehe Giesbert noch etwas sagen konnte, polterten die Hufe der Tiere über die hölzerne Zugbrücke und er ritt davon.
 
    
 
        Vor ihnen zwischen den hohen Gräsern einer Wiese stiegen Feldlerchen auf, und in der Luft lag der Geruch von  frischem Gras und Weite.
 
   „Nenne mich Sandwa“, sagte der schwarze Ritter, als sie die Wiese hinter sich gebracht hatten und in den Buchenwald eintauchten. Durch die Kronen, die zartes Grün angesetzt hatten, fiel erstes Sonnenlicht. Ein Teppich von Busch-windröschen breitete sich vor ihnen aus, und dort, wo die Sonnenstrahlen auf den Boden trafen, öffneten sich rosa-farbene und weiße Blüten. Ein süßer Duft lag zwischen den dunklen Stämmen. Die Pferde schnaubten leise. Fast lautlos glitten die Hufe über die vom Winter noch feuchte Erde des Weges.
 
   Giesbert warf dem Ritter einen zaghaften Seitenblick zu.
 
   „Woher kommt dieser Name?“, fragte er mit einer Stimme, in der schüchterne Unsicherheit lag. 
 
   Der Ritter seufzte. „Ich bin nicht aus Fleisch und Blut wie du und deinesgleichen. Mein Leben verdanke ich dem Sand und dem Wasser, und natürlich der Magie des großen Zau-berers. Deswegen mein Name: Sand und Wa … Wa von Wasser – Sandwa.“
 
   „Ich verstehe“, antwortete Giesbert leise, reckte sich auf dem Sattel und blickte sich um. 
 
   „Wo reiten wir eigentlich hin? Ich… ich fühle keinen Weg in mir.“
 
   „Es dauert nicht mehr lange, dann werden wir auf eine Wegkreuzung stoßen“, antwortete Sandwa. „Dort musst du dich entscheiden. Im Osten und Süden befinden sich keine Dämonen mehr, das Land ist aber verwüstet. Im Westen toben die Kämpfe. Der Norden ist schwer zu bereisen, aber im zerklüfteten Gebirge finden wir Menschen.“
 
   Giesbert biss sich auf die Unterlippe. 
 
   „Noch spüre ich nichts. Aber schlafen Drachen nicht in Höhlen?“
 
   Auf Sandwas Gesichtszüge legte sich ein Lächeln. „Derga ist ein besonderer Drache. Folge nur deinem Gefühl!“
 
   In warmes Sonnenlicht getaucht breitete sich vor ihnen die Wegkreuzung aus. Vogelgezwitscher flog ihnen aus den Wipfeln der Buchen entgegen. In den sanften Windböen knackte und knarrte Holz.
 
   Plötzlich riss Sandwa die Zügel zurück. Ruckartig kam der Rappe zum Stehen. 
 
   „Zwischen die Bäume“, zischte Sandwa. „Ich höre Pferde-getrappel.“
 
   Giesbert stemmte sich in den Steigbügeln hoch und reckte den Hals. „Aber …ich…“
 
   „Du sollst besonnen handeln und nicht den Kampf suchen. Nun geh, versteck dich!“
 
   Giesbert zerrte den Fuchs herum, nahm den Zügel des Packpferdes aus Sandwas Hand und verließ hastig den Weg. Hinter hohen Haselnusssträuchern hielt er an. Er rutschte aus dem Sattel, band die Pferde an Zweigen fest, nahm seine Waffen und drückte sich so zwischen die Sträu-cher, dass er Sandwa und den Weg gut im Auge hatte.
 
        Im entfernten Schatten des östlichen Weges tauchten Reiter auf. Giesbert riss vor Entsetzen die Augen auf, als er ihre riesengroßen Köpfe und die Krallen an ihren Händen bemerkte. Sein Herz begann heftig zu hämmern. Das Häm-mern steigerte sich noch, als er gelben Rauch aus den Nüs-tern der Pferde quellen sah. Ein Geruch von faulen Eiern füllte die Luft. Giesbert hielt sekundenlang den Atem an. Langsam hob er den rechten Arm, zog einen Pfeil aus dem Köcher und spannte ihn in den Bogen ein. Sein Blick wan-derte von den sich nähernden Reitern zu Sandwa hin.
 
   Der schwarze Ritter saß bewegungslos und mit aufrechtem Oberkörper auf dem Rappen. Im grellen Schein des Son-nenlichts blitzte sein Schwert auf. Ungerührt, so schien es, blickte er der Ankunft der fremden Reiter entgegen.
 
   Diese hielten ihre Pferde an, und einen Bruchteil später er-klang kreischendes und krächzendes Gelächter. 
 
   „Du… du Zwerg willst gegen uns kämpfen!“, brüllte einer der fünf Dämonen unter seinem heruntergeklappten Visier. Im nächsten Moment zog er sein Schwert und preschte auf Sandwa zu. 
 
   Der schwarze Ritter klappte sein Visier herunter und klopf-te dem Rappen zur Beruhigung den Hals. Dann, nur einen kurzen Augenblick später, traf klirrend Eisen auf Eisen. 
 
   Bei jedem Schlag zuckte Giesbert zusammen. Und als die vier anderen Dämonen angriffen, spürte er, wie seine Knie weich wurden und seine Hände und schließlich sein ganzer Körper zu zittern begannen. 
 
   Sandwa und der Rappe gingen im Knäuel der angreifenden Dämonen unter. Nur mit Mühe konnte Giesbert die Bewe-gungen des schwarzen Ritters erkennen. Schlag auf Schlag folgte, dann flogen Arme und Beine, wenig später ein Dä-monenkopf. Ein Heulen und Kreischen brauste auf, ver-stärkte sich und drang wie glühende Steinsplitter in Gies-berts Ohren. Er verzog vor Schmerzen das Gesicht und presste beide Handballen gegen den Kopf.
 
   „Das sollst du mir büßen“, kreischte ein Dämon, dessen Arm nur noch an Fleischfäden von seiner Schulter hing. Er öffnete sein Visier. Giesbert erstarrte. Seine Finger, die den Bogen umklammert hielten, verkrampften sich. Unfähig, sich zu rühren oder gar zu schießen, beobachtete Giesbert, wie aus dem großen, mit spitzen Zähnen bewehrten Maul des Dämons eine rote Zunge herausschoss. Funken sprüh-ten aus ihr, trafen den schwarzen Ritter und brannten zi-schend Löcher in seine metallene Rüstung. Dann fand die Zunge selbst ihr Ziel, fuhr in Sandwas Schulter und schnitt sich durch seinen Körper. Sandwa rührte sich nicht. Gies-bert fühlte einen Schrei in sich aufsteigen. Etwas Schweres legte sich auf seine Brust. Er schlug seine Zähne in seine Unterlippe und hielt die Luft an.
 
   Doch nur ein Wimpernzucken später atmete Giesbert auf, als er sah, wie der Dämon, dessen Zunge Sandwa durch-bohrt hatte, zusammenbrach und vor Schmerzen aufheul-te. Seine Zunge, grau wie Asche, schnellte zurück in sein Maul.
 
   „Du bist eine Teufelsbrut wie wir!“, brüllte eines der ande-ren Monster. Er riss sein Pferd herum und jagte mit wildem Kreischen davon. Die anderen noch lebenden Dämonen preschten hinter ihm her. 
 
   Plötzlich trat Stille ein. Giesbert ließ den Bogen sinken. Seine Schultern fielen nach vorn, und ein Schluchzen schüt-telte seinen Oberkörper. „Ich… ich“, stammelte er, als er spürte, wie der schwarze Ritter neben ihn trat. „Meine Fin-ger weigerten sich.“
 
   „Und das ist gut so“, sagte Sandwa mit einer Stimme, in der Sanftheit und tröstende Ruhe lag. „Dämonen können mich nicht verletzen. Hättest du geschossen, hätten sie dich be-merkt. Und dein Körper ist sterblich. Einem Angriff von ihnen wärst du hilflos ausgeliefert gewesen.“
 
   Giesbert schluchzte erneut auf. „Niemals zuvor habe ich solche Monster gesehen. Was sind da schon Salinas Spin-nen?“ Er spürte, wie sich eine Hand auf seine Schulter legte und hob den Blick. Sandwa lächelte ihn milde an.
 
   „Salinas Spinnen sind Lebewesen und können wie jedes lebende Geschöpf getötet werden. Bei Dämonen ist das etwas Anderes. Sie zu vernichten ist schwer, genauso schwierig wie bei mir. Auch mich kann man nicht so ein-fach töten.“
 
   Giesbert schluckte hart und nickte. „Wie…?“
 
   Sandwa ließ ein glucksendes Lachen hören. „Dämonen sind aus Feuer. In mir ist viel Wasser. Wasser löscht Feuer. So einfach ist das. Aber nun, mein tapferer Freund, sollten wir weiter reiten. Die Zeit vergeht schnell, und in jedem Au-genblick sterben Menschen.“
 
    
 
        Sie wandten sich gen Osten, verließen bald darauf den Wald und ritten über verbrannte Steppe auf den grellen Sonnenball zu. Zwischen Holzstümpfen breiteten sich Spinnennetze aus. Über rußbedeckte Mauern zuckten schwarze behaarte Spinnenbeine. 
 
   Giesbert spürte die scharfen Blicke, die ihnen folgten, wäh-rend sie an den Resten der einstigen von Menschen be-siedelten Welt vorüber ritten. Die Pferde schnaubten ängst-lich, schließlich bäumten sie sich auf. Schaum stand vor ihren Mäulern und ihre Augen rollten. Giesbert hielt krampfhaft den Zügel fest und versuchte, mit Worten seinen Fuchs zu beruhigen. Dieser warf wiehernd seinen Kopf zurück, dann stieg er so plötzlich, dass Giesbert nach hinten rutschte und beinahe von seinem Rücken gefallen wäre. Erst im allerletzten Augenblick gelang es ihm, sich noch festzuhalten. 
 
   In diesem Moment begann Sandwa in einem singenden Tonfall zu sprechen, und es war, als lege sich eine besänf-tigende Hand auf die Hälse der Pferde. Die Pferde beruhig-ten sich so abrupt, dass Giesbert über die Schulter zurück-blickte, weil er glaubte, der alte Zauberer stände mit erho-benem Zauberstab hinter ihnen. Doch da gab es keinen Zauberer, nur trockenes und verbranntes Gras. 
 
   „Er ist gewandt mit der Zunge“, dachte Giesbert, nun ver-stehe ich, was der alte Zauberer gemeint hatte.
 
    
 
        Sie ritten weiter. Die Sonne verlor an Kraft und glitt auf den westlichen Horizont zu. Vor ihnen, in der einsetzenden Abenddämmerung, erhoben sich die Reste einer Burg. Als sie näher kamen, erkannte Giesbert, dass von den einstigen trutzigen Mauern nur noch ein Turm unbeschädigt in den Himmel ragte. Mit einem Mal begannen die Pferde erneut vor Angst zu tänzeln. Giesbert warf den Kopf herum. Eine Bewegung im Burggraben zog seine Aufmerksamkeit an. Er schrie auf, als er die Spinnenleiber entdeckte, die sich lang-sam über den Grabenrand schoben.
 
   Doch dann, auf einmal spürte er eine tiefe Ruhe in sich, sein Schrecken verflog wie von Zauberatem hinweg ge-blasen, und ohne weiter an die Gefahr, in der sie schweb-ten, zu denken, griff er nach dem Bogen, legte einen Pfeil ein und schoss. Zischend teilte der Pfeil die Luft. Eines der Spinnenmonster brach mit einem quiekenden Laut zusam-men. Giesbert zog den nächsten Pfeil aus dem Köcher. Wieder erklang das Zischen, gleich darauf das Quieken. Ein zweiter Spinnenleib stürzte zuckend auf die Erde. Pfeil um Pfeil traf sein Ziel. Bald säumten tote Spinnen dicht an dicht den Rand des Burggrabens. Giesbert schoss, bis seine Hand keinen Pfeil mehr fand. Er zog das Schwert und blickte zu Sandwa hinüber, der ebenfalls angriffsbereit sein Schwert vor sich hielt. Über den schwarzen Spinnenhaufen schoben sich neue lange Spinnenbeine. 
 
   „Nun ist es soweit, mein tapferer Spinnentöter“, sagte der schwarze Ritter, „jetzt heißt es, mit dem Schwert zu kämp-fen.“ Er nickte Giesbert zu und drückte dem Rappen die Schenkel in die Seiten. Der Rappe schoss aufwiehernd nach vorn. Giesbert folgte ihm, ohne zu zögern. Gemeinsam tra-fen sie auf die angreifenden Spinnen. Tief drangen ihre Klingen in die haarigen Körper ein. Fauliger Atem flog ih-nen entgegen. Ein Quieken aus Dutzenden von Spinnen-mündern füllte die Luft.
 
        Als das letzte Sonnenlicht erlosch und sich die Dunkel-heit wie ein mildtätiger Schleier über die toten Spinnen leg-te, standen Sandwa und Giesbert still da und lauschten der Ruhe.
 
   „Wir haben es geschafft“, sagte Giesbert nach einer Weile leise. „Und wir leben tatsächlich noch.“
 
   „Du lebst“, sagte Sandwa mit einer plötzlichen Trauer in der Stimme, die Giesbert tief traf.
 
   Er drehte sich zu dem schwarzen Ritter um und blickte ihn lange an. Mit einmal Mal empfand er Mitleid für den schwarzen Ritter, der wie ein Mensch aussah und doch kei-ner war.
 
   Sandwa hob sein Schwert, dessen Klinge noch rot vom Blut der Spinnen war und wies mit der Spitze auf den Turm. Hinter dem Steinkoloss stieg fahl der volle Mond auf. Wie ein winkender Finger erschien Giesbert in diesem Licht das Gemäuer. Plötzlich zuckte Giesbert zusammen, dann hüpfte er erschrocken von einem Fuß auf den ande-ren. Unter ihm hob und senkte sich die Erde. Es war, als liefen Wellen durch den Boden.
 
   „Was ist das!“, schrie er und blickte hilfesuchend Sandwa an. Doch der schwarze Ritter antwortete nicht. Wie ein stei-nernes Monument stand er da, die Augen starr auf den wankenden Turm gerichtet.
 
   Giesbert sah ebenfalls zum Turm hinüber und schrie auf. Mit lautem Getöse schoss der Turm einige Meter in die Höhe, dann brach er auseinander. Steine und Staub regne-ten auf Giesbert und Sandwa herab. Giesbert duckte sich, sprang zur Seite, nach vorn und zurück. Um ihn herum prasselte es. Die Pferde wieherten laut. Giesbert hustete, riss die Hände hoch und drückte sie auf Mund und Nase, um sich vor dem Staub zu schützen. Dann, von einem Mo-ment auf den anderen, trat wieder Stille ein, und der Staub legte sich. 
 
   „Wer stört meinen Schlaf!“, erklang kurz darauf eine don-nernde Stimme. Im Mondeslicht blitzten die goldenen Schuppen eines Drachen auf, dessen Gestalt sich aus dem Boden erhob und an Höhe gewann. Die Reste einer Burg-mauer polterten von seinem Rücken.
 
   „Wir haben dich geweckt, weil wir deine Hilfe brauchen!“, rief Sandwa. „Der Menschenjunge an meiner Seite hat dich gesucht und gefunden, denn Salina, die Herrin der Spinnen, hat das Tor zur Unterwelt aufgestoßen und die Höllenkrea-turen auf die Erde geholt, um die Menschen zu vernichten! Du musst die Dämonen mit deinem heißen Atem in die Hölle zurückjagen und das Tor mit der Macht deines Atems wieder verschließen!“       
 
   „Und Salina und ihre Spinnen töte mit deinem Hauch gleich mit, denn auch sie sind über uns Menschen hergefal-len!“, fügte Giesbert mit lauter, aber bebender Stimme hin-zu.
 
        Der Drache senkte seinen gewaltigen Kopf und mus-terte Giesbert und Sandwa mit einem Auge. Das Auge glühte wie ein großes Stück glimmender Holzkohle.
 
   „Gut, ich werde euch helfen“, donnerte der Drache schließ-lich. „Aber eines müsst ihr mir dafür versprechen. Wenn ich meine Aufgabe erledigt habe und zurückkomme, baut ihr eine neue Burg auf meinem Rücken. Ich erlaube euch auch, in ihr zu wohnen. Die Burg ist wie eine Decke für mich. Nur unter ihr kann ich gut schlafen. Versprecht ihr es?“
 
   Sandwa stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich würde es euch gerne versprechen, aber ich kann es nicht. Mein Wille ist nicht frei, denn ich bin ein Geschöpf des großen alten Zau-berers. Ich kann nur das tun, was er mir aufgetragen hat.“
 
   „Das soll fortan nicht mehr so sein“, donnerte der Drache. Er stieß durch eines seiner Nasenlöcher einen dünnen Rauchfaden aus und lachte dröhnend, als er das verwirrte Gesicht des schwarzen Ritters sah. Im nächsten Moment hüllte Sandwa eine silberne Wolke ein. Der schwarze Ritter hob einen Arm. „Ich… ich fühle etwas.“
 
   „So ist es! So soll es sein!“, donnerte der Drache. „Und lass dich zukünftig nicht mehr durchstechen, denn denke von jetzt ab daran, Fleisch ist nicht durchlässig wie Sand und Wasser.“
 
        Mit einem Mal breitete sich ein Strahlen auf dem Ge-sicht des schwarzen Ritters aus. „So bin ich jetzt tatsächlich ein Mensch?“, fragte er und neigte gleich darauf ehrfürchtig den Kopf. „Wie soll ich euch je meine Dankbarkeit zei-gen?“
 
   „Bau die Burg und behüte meinen Schlaf!“
 
   „Das werde ich tun und, sofern Giesbert es will, soll er bei mir leben. Er ist ein tapferer Junge und wird einmal ein guter Ritter sein.“
 
   „Ich will es!“, rief Giesbert. „Ich sehne mich nach einem neuen Heim, und bei dir, Sandwa, fühle ich mich, nach al-lem, was wir zusammen erlebt haben, beschützt und si-cher.“
 
   „So ist die Sache beschlossen“, donnerte der Drache.
 
   „Wartet hier auf mich! Schon bald werde ich zurück sein. Dann könnt ihr mit dem Bau der Burg beginnen.“
 
   Der Drache faltete seine Flügel aus, schwang sie ein paar Mal auf und ab, dann hob er sie erneut und ließ sie klat-schend herunterfallen. Ein mächtiger Windstoß traf Gies-bert und ließ ihn nach hinten taumeln. Der Drache lachte schallend auf, stieß sich vom Boden ab und stieg flügel-schlagend in die Höhe. Immer weiter stieg er in den ster-nenbesetzten Himmel, wurde kleiner und kleiner, bis er zuletzt zwischen den blinkenden Punkten verschwand.
 
        Giesbert blickte ihm lange nach. Erst als er spürte, dass Sandwa ihn ansah, wandte er sich vom Himmel ab und dem schwarzen Ritter zu. In den Augen des Ritters glänz-ten Tränen.
 
   „Und du willst wirklich bei mir bleiben?“, fragte Sandwa. 
 
   Giesbert nickte. Ein dicker Kloß setzte sich in seinen Hals und gleich darauf stiegen Tränen in seine Augen.      
 
    
 
   Kampf um Bendar
 
    
 
   Jonathan Dilas
 
    
 
    
 
        „Ich kenne deine Motive nicht, Walldor. Du bist ein Jäger. Ein Mann, voll in Kraft und Blut, jenseits solcher Gedanken, unsere Welt zu retten. Darum liegt es mir fern, dich in irgendeiner Form überzeugen zu wollen. Du bist, wer du bist. Vielleicht nicht mehr allzu lange, aber du bist, wer du bist“, erklärte die Elbin Nilbria und senkte wieder ihren Blick auf das Lagerfeuer.
 
   Ihr helles Haar wurde von einem Windzug angehoben und für einen Augenblick erschien es Walldor, als hätte jemand die Zeit gedehnt. Es wehte so gleichmäßig, als wurde es plötzlich mit Leben beseelt und vollführte nun schlangen-gleich seinen eigenen Tanz im Feuerschein. 
 
   Ihre großen Augen strahlten mit einer unglaublichen Kraft, die ihre Schönheit und Weisheit zum makellosen Ausdruck brachten und während sie ihren Blick auf das Lagerfeuer hielt, spielte sie am Saum ihres cremefarbenen Kleides he-rum, das raffiniert und verträumt geschnitten war. An den Hüften war es mit goldenen Streben abgesetzt und der Stoff wurde über der Bauchpartie hin durchsichtig. Über ihre Brüste spannte sich der Stoff und war an den Seiten leicht eingerissen, während goldene, runde Kordeln über ihre Schultern geschwungen waren und am Ende kleine Schlaufen den Stoff zusammenhielten. An den Armen war ebenfalls weicher, durchsichtiger Stoff gebunden und regte die Phantasie an, wenn man sich Nilbria stehend im Wind vorstellte. Nicht nur der goldene Armreif mit aufwendigen Verzierungen, sondern auch ein Stirnband in ähnlicher Be-arbeitung verzierte ihren Körper. An ihrer Seite trug sie einen goldenen Dolch, der ebenso spitz zu sein schien wie ihre auffälligen Ohren.
 
   Walldor konnte den Blick nicht von ihr nehmen, wie sie dort mit ihren wunderschönen, flackernden Augen Platz gefunden hatte. Erst vor wenigen Stunden waren sie sich begegnet, als er in einem harten Kampf mit einigen Barakks in den Nebelwäldern von Lemar verwickelt war. Walldor wehrte sich gerade gegen diese schlammfarbenen, haarlosen Gestalten mit ihrem gebeugten Gang und ihren nach außen gebogenen Beinen, als Nilbria plötzlich aus dem Dickicht hervorsprang und ihm half.
 
   „Nun gut, ich bin dir zu Dank verpflichtet“, unterbrach er den stillen Moment, „doch ich glaube nicht, dass ich mich in euren Kampf gegen diesen Modark von Arkantis betei-ligen möchte.“
 
   Sie blickte ihn nicht an und das verführte ihn nur noch mehr, sie heimlich zu beobachten. Er wurde den Verdacht nicht los, dass sie in der Lage war, ihrer unmittelbaren Um-gebung eine Zeitdehnung aufzuerlegen, wie eine Art Zau-ber, der sie immerwährend wie ein Kraftfeld umgab, bei-nahe schon ein Attribut ihrer Aura. Andernfalls, so speku-lierte Walldor, könnte es auch sein, dass diese Elbin in einer anderen Wahrnehmungsgeschwindigkeit lebte als andere Bewohner der Welt Bendar. Er erinnerte sich noch gut, als sie in dem Kampf wie aus dem Nichts erschienen war und den kräftigen Schwertstößen der Barakks mit Leichtigkeit auswich und in einer unglaublichen Geschwindigkeit drei von ihnen getötet hatte, während er noch verzweifelt ver-suchte, sich die anderen vier vom Leib zu halten. Sicherlich war er froh, dass sie ihm geholfen hatte, aber war dies be-reits ein Grund, sie in ihrem Kampf gegen eine gewaltige Übermacht zu unterstützen?
 
        „Arkantis war einst ein wunderschönes Land. Als Mo-dark mit seinen Schergen auftauchte, mussten wir Elben fliehen. Es blieb uns keine Wahl. Innerhalb von Tagen hat-te er es geschafft, unser Land zu erobern. Die meisten un-serer Art sind nach Lemar geflohen. Nur wenigen ist es ge-lungen, bis in die Nebelwälder zu fliehen, so wie in meinem Fall. Unsere Anführerin Limeria und einige andere sind ebenfalls hier. Wir versuchen zumindest die Wälder frei von den brutalen Barakks zu halten, doch wir befürchten, dass Modark sich sicherlich nicht mit Arkantis zufrieden geben wird. Er wird Banti und Lemar einnehmen und deren Völ-ker versklaven.“
 
        Walldor war unsicher. Es könnte sein, dass Modark die-sen gemeinen Plan gefasst haben mochte. Immerhin be-fürchteten es die Elben, denn sie waren bereits erobert und vertrieben worden. Daher nahmen sie natürlich stark an, dass den anderen das Gleiche widerfahren könnte. 
 
    
 
   „Ich möchte nicht wissen, wie viele Elben von ihm ver-sklavt wurden und nun seinen Launen ausgesetzt sind. Ganz zu schweigen von den drei Zauberern, die sich ihm angeschlossen haben“, fuhr sie fort. „Es sind Drillinge von der Insel Goldar. Dort werden Zauberer ausgebildet und diese Drei sind verstoßen worden, weil sie das Schulsystem übernehmen wollten. Sie sind der Ansicht gewesen, die hei-ligen Lehrer von Goldar seien zu milde in ihren Unter-weisungen.“
 
   „Und gibt es noch weitere solcher gefährlichen Gegner?“
 
   „In der Tat. Es gibt noch die berüchtigte Katzenfrau Rama-na und den Eisenmann Foogor. Sie sind stärker als 50 Ba-rakks und kennen keine Gnade.“
 
   „Bist du auch auf Goldar unterrichtet worden?“, fragte er.
 
   „Wie kommst du darauf?“
 
   „Nun, deinen Zauber mit dieser Zeitdehnung, den du da dauernd machst.“
 
   „Das hat mit etwas anderem zu tun. Ich will nicht darüber sprechen.“
 
    
 
        Er bemerkte, dass Nilbria leicht unsicher wurde. Sie war trotz ihrer höchst zierlichen und augenscheinlich zerbrech-lichen Erscheinung eine unglaublich starke Elbin, aber Walldor spürte, dass sie ein Geheimnis besaß, er konnte es nur nicht ergründen. 
 
   Sein Vater hatte ihm vor seinem Tode gelehrt, wie man mit seinen inneren Sinnen erfühlen konnte, welche Geheimnis-se und Absichten in einem Wesen verborgen sind, doch im Fall von Nilbria erschien es ihm äußerst schwierig etwas auszuspähen. 
 
   Erst nach einigen Minuten der Stille sprach sie weiter: „Du bist zu Fuß unterwegs. Wenn du willst, dann kannst du in unser Realm kommen. Dort geben wir dir ein Pferd. Viel-leicht schaffst du es in ein paar Wochen nach Katania zu kommen, denn in diesem Land sind bisher keine Barakks gesichtet worden.“
 
   „Realm?“ 
 
   „Ja, dies ist eine in der Wahrnehmung verschobene Ebene, die für die Barakks nicht so leicht aufzuspüren ist. Sie sind zu dumm dafür. Es ist wie eine Zwischenwelt, die du be-treten kannst. Du wirst jedoch lernen müssen, wie man je-manden begleitet, der ein Realm betritt.“
 
    
 
        Indes überlegte Walldor, ob er dies erlernen möchte, kam aber zu dem Schluss, dass es nicht allzu schwer sein konnte, wenn es auch die elbischen Pferde schafften. Über-haupt waren diese sehr begehrt, denn sie liefen mit der vierfachen Geschwindigkeit normaler Pferde. Das einzige Problem war jedoch, so hörte Walldor einmal das Gerücht, dass sie weder Zügel noch Sattel mochten und dann jeden Dienst verweigerten. Sie besaßen eine sehr lange Mähne, an der man sich festhalten konnte. Walldor stellte es sich je-doch nicht einfach vor, bei solch einer Geschwindigkeit ohne Zaumzeug durch das Land zu galoppieren. 
 
    
 
   „Ja, es stimmt. Unsere Pferde mögen kein Zaumzeug“, brach es spontan aus Nilbria heraus und sie lachten gemein-sam los, denn dieses wohl zutreffende Gerücht war wirklich in ganz Bendar bekannt. 
 
    
 
   Sie löschten zur Morgendämmerung das Feuer und ver-ließen ihren Rastplatz. Es war noch etwas dunkel und Nil-bria erklärte auf dem Weg, dass man ein Realm nur zur Morgen- oder Abenddämmerung betreten konnte. Zwi-schenzeitlich war es nur unter sehr schweren Bedingungen möglich und wurde kaum von den Elben praktiziert.
 
   „Es gibt bestimmte Punkte an denen man ein Realm be-treten kann. Du musst nur Ausschau halten, bis du ein Tor sehen kannst. Wenn du es siehst, stelle dich hinein und ver-ändere deinen Geist.“
 
   „Ein Tor? Wo soll hier ein Tor sein? Wir sind im Wald!“
 
   „In einem Wald wie diesem kannst du sehr viele Tore fin-den. Es können zwei Bäume sein, die sich wie Zwillinge gegenüberstehen oder ein gebogener Baum, der wie ein Torbogen aussieht. Für euch ist das nicht auffällig, uns aber springt eine Pforte ins Realm schnell ins Auge.“
 
   Walldor schaute sich um, doch in den nächsten zwanzig Minuten konnte er einfach kein solches Tor entdecken. 
 
   „Ich sehe immer noch keins“, gab Walldor deprimiert an.
 
   „Nicht?“, antwortete Nilbria lächelnd mit einer Gegenfrage. „Wir sind doch schon an zwei Toren vorbeigekommen.“
 
   „Und wieso hast du nichts gesagt?“
 
   „Ich wollte einfach nur mal sehen, ob es dir gelingt ein Tor auszumachen.“
 
    
 
   Er schaute weiter, bis er nach weiteren zehn Minuten tat-sächlich zwei Bäume ausmachen konnte, die kerzengerade in den Himmel wiesen, aber aufgrund ihrer dünnen Er-scheinung eher wie Stäbe wirkten. 
 
   „Das könnte ein Tor sein…“, rief er begeistert aus.
 
   Nilbria lächelte und Walldor war sicher, dass sie nun dach-te, wenn er dieses Tor übersehen hätte, wäre ihm vermut-lich überhaupt nicht mehr zu helfen, jemals in den Genuss zu kommen ein Realm zu betreten und ein elbisches Pferd zu ergattern. Doch wirklich sicher konnte man sich bei dieser hellen Elbin nicht sein. Sie galten als sehr sanftmütig, auch wenn es einige dunkle Geschichten über sie gab. So wurde behauptet, dass manche Elben magische Kreise an-legten, um unschuldige Menschen in ihr Reich zu locken. Sie wurden dann in der Zeit verschoben und derart ver-flucht, dass ihre eigenen Kinder zu Greisen geworden wa-ren und ihren verschollenen Elternteil nur selten wieder-erkannten. 
 
   Dies war stets eine der gruseligsten Geschichten aus der Kindheit gewesen, von denen ihm je erzählt wurden. Sein Vater wusste, wie man einen Krieger heranzieht. Entweder ließ man sich durch die Furcht besiegen oder man wurde eines Tages ein Krieger, der sich den Herausforderungen des Lebens stellt. Trotzdem warf Walldorf immer wieder kurz einen misstrauischen Blick zu ihr herüber.
 
    
 
        Nun stellten sich die beiden zwischen die zwei Bäume und Nilbria machte eine seltsame Bewegung, als öffnete sie eine Tür, die es gar nicht gab. Nun spürte Walldor einen scharfen Windzug. Er konnte es kaum glauben! Dieses un-sichtbare Tor schien es wirklich zu geben.
 
   „Was hast du da gemacht?“, fragte er mit leiser Stimme, als wollte er niemanden stören.
 
   „Dies ist eine magische Bewegung. Mit ihr kannst du ver-borgene Tore öffnen. Also, folge mir, mein Freund oder verbleibe in der Welt der Menschen.“
 
   Walldor zögerte noch, denn eigentlich liebte er die mensch-liche Welt. Und vor allem, wenn diese dunklen Geschichten doch stimmten, dass es Elben gab, die Menschen in ihr Reich lockten, nur um sie aus Spaß zu verfluchen.
 
        „Nun komm schon!“, sagte sie und er nahm deutlich wahr, wie sie zur Hälfte ins Nichts verschwand. 
 
   „Denk dran, du hast nur eine kurze Zeitspanne, sonst schließt sich das Tor wieder. Und tritt genau in meine Fuß-stapfen, sonst bleibst du draußen und musst nach Katania laufen.“ Das letzte Wort hallte noch ein wenig nach und dann war sie gänzlich verschwunden. 
 
    
 
   Gleichzeitig kämpfte Walldor mit sich selbst, denn seit ihn das Misstrauen überfallen hatte, war er seiner kommenden Schritte wegen ziemlich unsicher. Eigentlich wollte er doch nur nach Katania. Dort gab es Sicherheit und Reichtum für alle Ankömmlinge und die schönsten Frauen, so hieß es, aber auch einige seiner alten Freunde könnte er dort gewiss wiedertreffen. 
 
   Plötzlich vernahm er Nilbrias Stimme nah an seinem linken Ohr: „Hab keine Angst! Sei ein Krieger!“
 
   Walldor fasste sich ein Herz und schritt durch das Tor…
 
   Erstaunt schaute er sich um. Es hatte sich in der Umge-bung eigentlich nichts weiter verändert. 
 
   Die Bäume standen noch immer dort und der Weg, den sie gegangen waren, war ebenfalls noch deutlich sichtbar. Nur eine Kleinigkeit fiel ihm auf, dass alles um ihn herum in einen silbrigweißen Nebel gehüllt war.
 
   Nun sah er auch Nilbria wieder neben sich stehen.
 
   „Da bist du ja. Schön, dass du mir gefolgt bist.“
 
    
 
        Ihre warme und helle Ausstrahlung bezauberte ihn un-merklich immer mehr. Einer Elbin zu widerstehen, war nicht einfach. Das erste Mal begegnete Walldor einer Elbin in seiner Kindheit. Sie trug dunkle Kleidung und hatte ihn zu sich locken wollen, doch sein Vater hatte ihn davor ge-warnt, mit ihnen zu gehen, solange man noch ein Heim besitzt, zu dem man zurückkehren wolle. Ihre Erscheinung verzauberte stets direkt und obwohl man keine sexuellen Absichten mit Elben hegte, konnte man jedoch nur schwer den Blick von ihrer ätherischen Erscheinung nehmen. 
 
   „Warum hast du mich in euer Realm mitgenommen?“
 
   „Wir haben Seite an Seite gekämpft und ich möchte dir hel-fen, dass du dein Glück in Katania findest.“
 
    
 
        Sie gingen weiter in den Wald hinein. Unterwegs trafen sie auf Rehe, die sie nicht sehen oder wittern konnten. Sie blickten sich zwar um, aber sie schienen die beiden Kämp-fer nicht zu bemerken. Denn diese befanden sich in einer magischen Nebenrealität, in der sie alles wahrnehmen konnten, aber selbst nicht gesehen wurden. 
 
   „Sind sie auch nicht in der Lage, uns zu wittern?“
 
   „Sie nehmen uns nur wahr, wenn wir sehr nahe an sie he-rangehen. In deinem Fall würden sie die Flucht ergreifen, weil sie fühlen, dass du ihresgleichen isst, aber uns lassen sie immer nahe heran, auch wenn wir nicht im Realm sind.“
 
   „Wovon ernährt ihr euch denn?“
 
   „Wir ernähren uns nicht. Wir leben von unserer inneren Energie und vom Licht anderer Realms, die es noch gibt. Wir trinken gelegentlich nur Wasser oder Nektar“, erklärte sie ihm geduldig.
 
   Walldor staunte über ihre Ausführungen. Er konnte sich nicht vorstellen, ohne Nahrung zu leben. 
 
   Es würde ihm gwiss etwas fehlen, wenn er kein Reh oder Wildschwein mehr essen könnte.
 
    
 
        Langsam kamen sie auf ein Lager zu, das von unzähligen Ranken und verzierten Steinsäulen umgeben war. Sie schrit-ten durch eine Öffnung, die künstlich angelegt worden war und Walldor fielen gleich einige Pavillons auf, die sich rund um einen kleinen See gruppierten. Aus dem Nichts tauch-ten die ersten Elben auf und begrüßen Walldor und Nilbria, wie sie langsamen Schrittes auf den größten Pavillon zu-liefen, der zu erkennen war. 
 
   Walldor grüßte einige männliche Elben unbeholfen zurück, die neugierig zu ihnen hinübersahen, und schaute so unauf-fällig wie möglich auf ihre Bewaffnung. Sie trugen Lang-bögen mit goldenen Sehnen. 
 
   „Ihre Sehnen sind aus den Schweifen der elbischen Pferde gemacht. Ihre Elastizität ist unglaublich vorteilhaft. Doch nun schaue nach vorn, denn ich werde dich unserer An-führerin vorstellten.“
 
    
 
        Sie betraten den Pavillon und nachdem sie einige Ran-ken zur Seite geschoben hatten, erblickten sie die Anfüh-rerin. Wie in einem Traum bewegte sie sich auf die beiden Krieger zu und sagte mit einer sanften Stimme:
 
   „Willkommen, mein Name ist Limeria. Seid gegrüßt.“
 
   Ihr roséfarbenes Gewand mit goldenen Pailletten und ei-nem lichtgrünen, durchsichtigen Umhang, der ausladend über den Boden fiel und bei jeder Bewegung zu rascheln begann, beeindruckte Walldor zutiefst. Ihr bleiches, aber dennoch wunderschönes Gesicht war mit einer milchig-weißen Aura umgeben, als strahlte Limeria von innen he-raus eine magische Kraft aus. Ihre dunkelblauen Augen fixierten Walldor bestimmt, aber freundlich. Für einen Mo-ment erschien es ihm, als wollte sie tief in sein Herz schauen, um seine Motive zu erkennen.
 
   „Sei gegrüßt, Limeria. Wir sind uns unweit von hier begeg-net, als Walldor in einen Kampf mit Barakks verwickelt war. Wir haben sie gemeinsam entkörpert.“
 
   Eine äußerst freundliche Umschreibung für ihren kurzen und blutigen Kampf gegen diese brutalen Kämpfer, dachte sich Walldor.
 
   „Gut. Und wie sieht dein Plan nun aus?“
 
   „Ich möchte Walldor ein Pferd geben, damit er nach Ka-tania fliehen kann“, erklärte Nilbria.
 
   „Das ist weise gedacht, denn du weißt, er darf nicht so lange hier bleiben.“
 
    
 
        Ihn beschlich bei dieser Aussage das Gefühl, als wüssten die beiden etwas, das er nicht wusste. Was könnte denn ge-schehen, wenn er zu lange bliebe? Würde er dann zu Staub zerfallen, an Atemnot sterben oder verhungern? Er wusste es nicht. Sein fragender Blick blieb auch unbeantwortet.
 
   „Unsere Späher haben in Erfahrung gebracht, dass eine Ar-mee der Barakks aufgestellt wurde, um Lemar einzuneh-men. Banti ist gestern Nacht gefallen.“
 
   Nilbrias Augen wurden groß vor Erstaunen. 
 
   „Banti ist gefallen? In nur 24 Stunden? Wie steht es um den König aus diesem Land? Er ist ein weiser und ehrenvoller Mann…“
 
   „Er wurde mit einigen Gefangenen zusammen auf grau-same Art getötet. Ich möchte dir Einzelheiten ersparen“, antwortete Limeria. 
 
   „Wie konntet ihr es so schnell herausfinden?“, fragte Wall-dor, der seine Neugier nicht zurückhalten konnte.
 
   „Wir haben einige Elben, die an ferne Orte blicken kön-nen“, erklärte Nilbria ihm schnell.
 
   „Dann ist es Zeit, dass du deinem Freund den Weg weist.“ Limeria wandte sich Walldor zu und nickte ihm freund-schaftlich zu. „Gehe deinen Weg. Lebe wohl.“
 
   „Vielen Dank für eure Hilfe. Lebt wohl, Limeria“, verab-schiedete sich Walldor.
 
    
 
   Als Nilbria und Walldor den Pavillon wieder verließen, quälte ihn ein schlechtes Gewissen, denn langsam beschlich ihn das Gefühl, er würde diese wunderschönen Geschöpfe zurück und im Stich lassen. Doch auf der anderen Seite wusste er auch, dass sie sich zu verteidigen wussten und gewiss einen guten Plan ersonnen hatten. Mit diesem Ge-danken beruhigte er sich und konnte sich mit seinen Ge-danken an das kostbare Pferd ablenken.
 
    
 
        Sie gingen ein wenig um den See herum und immer wie-der tauchten Elben auf, die ihnen zunickten und inte-ressiert schauten. Walldor überlegte, ob sie Nilbria vielleicht vermisst oder dass sie vielleicht noch nie einen Menschen in ihrem Realm angetroffen hatten. 
 
   „Wieso schauen sie mich so an?“, fragte er dann doch neu-gierig.
 
   „Wir nehmen kaum Menschen mit in unser Realm“, ent-gegnete Nilbria, doch dieses seltsame Grinsen auf ihren Lippen wunderte ihn.
 
   Dann erblickte er schon eine Reihe von Pferden, die an einer Leine festgemacht waren.
 
   „Nimm das rechte Pferd. Es ist für dich bereitgestellt wor-den. Es hört auf den Namen Vasahl.“ 
 
   „Und wie komme ich wieder aus dem Realm heraus?“
 
   „Das Pferd weiß, wie man es verlässt. Wenn du schneller reitest, als du zu Fuß bist, dann wird es instinktiv das Realm verlassen. Der Austritt ist viel einfacher als der Eintritt.“
 
   „Ich danke dir, Nilbria. Es war mir eine große Ehre, dich kennen gelernt zu haben. Und ich danke dir für dein Ver-trauen, mir deine Welt gezeigt zu haben.“
 
   „Die großen Geister haben uns zusammengeführt und aus diesem Grunde hatte ich beschlossen, dir auf deinem Weg zu helfen, was auch immer geschehen mag. Ich weiß nicht, wieso sie uns zusammengeführt haben, aber vielleicht wer-den wir es irgendwann erfahren.“
 
    
 
        Es fiel ihm schwer seinen Blick von ihr zu nehmen, gerade jetzt, wo der Abschied so nah war. Er wusste, er würde diesen zauberhaften Anblick vermissen.
 
   Mit einem Ruck wandte er sich ab und bestieg das Pferd.
 
   „Oh, ich werde mich daran gewöhnen müssen. Es drückt doch ein wenig zwischen den Beinen“, meinte Walldor und sie lachten.
 
   Langsam ritt er davon und drehte sich ein letztes Mal um, damit er ihr zum Abschied zuwinken konnte.
 
    
 
        Der Vormittag brachte bereits eine angenehme Wärme mit sich und während Walldor mit einer hohen Geschwin-digkeit durch Wälder und Felder ritt, genoss er den Wind, der ihm eine schöne Erfrischung bescherte. Der Kopf des Elbenpferdes bewegte sich rhythmisch zum Galopp und Walldor fragte sich nach einigen Stunden, wie lange es dieses Tempo wohl durchhalten konnte. Plötzlich wieherte das Pferd und blieb abrupt stehen. Es schnaubte und wei-gerte sich auch dann weiterzureiten, als Walldor mit den Hacken gegen seine Seite stieß. Es bäumte sich auf und machte Anstalten umzukehren.
 
        Walldors Gedanken rasten. War es vielleicht eine Falle der Elben gewesen, ihm dieses Pferd zu geben? Vielleicht wollte es wieder zurück oder weigerte sich das Gebiet um den Nebelwald überhaupt zu verlassen oder solche Pferde konnten nur von Elben verstanden werden… 
 
    
 
        Seine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als er mit Schrecken den Grund für das Verhalten des Pferdes er-kannte! Aus dem Dickicht entstieg ein Koloss von einem Mann! Er war sicherlich über zwei Meter groß und trug eine gewaltige Axt in seinen Händen. Sein Kopf war mit schwulstigen Fettpolstern umgeben, die seinen Hals schütz-ten. Zwei gewaltige Lederarmbänder waren um seine Un-terarme geschlungen und riesige metallene Stacheln blitzten Gefahr verheißend in der Sonne. Doch dem nicht genug, ein Eisenpanzer bedeckte seine Brust und bot ihm so her-vorragenden Schutz gegen Schwert und Bogen.
 
   Verzweifelt versuchte Walldor das Elbenpferd dazu zu be-wegen, die Gefahr zu umreiten, aber wie von einem Zauber gebannt scheute es und gehorchte ihm nicht mehr. 
 
   Ihm blieb nichts anderes übrig als abzusteigen, schon allein aus dem Grund, damit dem kostbaren Pferd nichts wider-fuhr.
 
   Nachdem er abgestiegen war, zog Walldor langsam sein Schwert aus der Scheide. 
 
   Kümmerlich klein wirkte es im Vergleich zur riesigen Axt, die dieser verunstaltete Mann mit dem eisernen Brustpan-zer leicht in seiner Hand trug, als sei sie nur der Wander-stab eines alten Mannes. 
 
   „Wer seid ihr?“, rief Walldor dem riesigen Mann zu. Doch dieser dachte nicht daran, ihm zu antworten. 
 
    
 
   In der nächsten Sekunde verknüpften sich die Gescheh-nisse zu einem kompletten Bild, als zusätzlich noch einige Barraks hinter dem gewaltigen Mann auftauchten. 
 
   Das Eisen… die Barraks… Es war der Eisenmann, von dem Nilbria berichtet hatte! Entsetzt musste Walldor er-kennen, dass dieser Oberschurke Modark vielleicht doch geplant hatte, als nächstes Lemar zu erobern, indem er ständig einige seiner Vasallen voraussandte. Aus welch an-derem Grund mussten sich denn die Elben im Nebelwald immer wieder gegen neu ankommende Barraks wehren? Doch wieso waren sie ihm nun hier aufgelauert und wie war es ihnen gelungen, schneller als ein elbisches Pferd zu sein? Hatten sie ihn und Nilbria bei dem Kampf gesehen und vermuteten nun, dass er gemeinsame Sache mit den Elben machte?
 
    
 
    „Was wollt ihr? Lasst mich in Ruhe!“, rief Walldor, um seinen Gedanken mehr Zeit zu geben und einen Ausweg zu finden.
 
   Der Koloss trat einen Schritt vor und öffnete seinen rie-sigen Mund: „Du wirst sterben! Du bist ein Freund der Bleichen!“
 
   Walldors Vermutung erwies sich als richtig. 
 
   „Ich bin kein Freund der Elben! Wie kommt ihr darauf?
 
   Ich bin nur unterwegs nach Westen, um Freunde zu tref-fen.“
 
   Ein großes Gelächter folgte unter den Barraks und dem Eisenmann. Nun wies dieser auf das Elbenpferd und schrie: „Und was ist das? Ein Pferd der Bleichen! Sie geben nie-mals einem Fremden eins ihrer Pferde! Los, tötet ihn!“
 
    
 
   Für Walldor gab es kein Zurück mehr. Es war völlig gleich-gültig, ob er nun ein Freund der Elben war oder nicht. Das Pferd war Zeugnis genug, dass er mit ihnen sympathisierte, also musste Walldor kämpfen und darauf hoffen, dass der Eisenmann zu schwerfällig für seine Klinge war. Trüge er den Sieg davon, so könne er das Pferd behalten und seinen Weg fortsetzen. Welcher Zauber auch immer dafür gesorgt hatte, das Pferd zum Stehen zu bringen, würde gewiss ver-blassen, wenn der Eisenmann stürbe.
 
    
 
        Nun waren die Barraks nur noch wenige Meter entfernt. Walldor schwang sein Schwert im Handgelenk, wich dem ersten Barrak aus und tötete mit einem Hieb einen zweiten und dritten. Als sich der erste Barrak wieder umgedreht hatte und in seine Richtung lief, musste dieser mit Schre-cken erkennen, dass seine Begleiter bereits ihren Tod ge-funden hatten. Mit geweiteten Augen musste auch er zu-sehen, wie Walldors Schwert ihn niederstreckte. 
 
   „Du hast gut gekämpft, Fremder! Nenne er seinen Na-men!“, rief ihm der Eisenmann zu.
 
   „Mein Name ist Walldor aus Lemar.“
 
   „Gut! Nun kann ich davon berichten, wie ich den Krieger Walldor aus Lemar tötete, seinen Kopf auf einen Spieß steckte und ihn an den Wegesrand platzierte, damit jeder sehen kann, welches Schicksal ihn ereilt, wenn er sich mit mir anlegt.“
 
   Dann trampelte der Koloss auf ihn zu. Er spürte jeden seiner Schritte leicht vibrierend durch seine Fußsohlen bis nach oben bis zum Hals aufsteigen. Der Eisenmann wir-belte mit der Axt umher und Walldor wich immer weiter zurück. Nun schlug der Koloss zu - Walldor konnte gerade noch ausweichen und schlug mit seiner Klinge gegen die Brust des Eisenmannes. Funken sprühten, doch dieser Schlag hatte nichts bewirkt, der Eisenmann wurde nicht einmal von seinem harten Hieb zurückgeworfen. Er drehte sich um und gab einen markerschütternden Schrei von sich. Walldor zuckte zusammen, doch in Erinnerung an seine Ausbildung wollte er sich nicht einschüchtern lassen. Wild und schreiend lief er dem Eisenmann erneut entgegen. Im gleichen Augenblick erhob der Eisenmann seine gewaltige Axt. Walldors Ziel war es diesmal nicht, ihn zu verletzen, sondern erst einmal den hölzernen Stiel der Axt zu durch-trennen. 
 
   Als der Eisenmann zuschlug, glitt Walldors Klinge durch den Stiel der Axt. Wie ein Mehlsack fiel die Axtklinge zu Boden und der Eisenmann stolperte unter der Wucht sei-nes eigenen Schlages einige Meter weiter. 
 
    
 
        Walldor hatte schnell mit seinem Schwert die Axtklinge vom Boden angehoben und in die Büsche fliegen lassen.
 
   „Nun schwerfälliger Mann, was sagt ihr ohne eure beliebte Axt?“, rief Walldor, um ihn zu verunsichern. 
 
   Doch der Eisenmann griff unter seinen Panzer und holte einen Morgenstern hervor, der sogar noch mit vertrock-netem Blut befleckt war.
 
   „Hohohoho…“, rief der Eisenmann grollend und Walldor glaubte seinen Augen nicht zu trauen.
 
    
 
        Plötzlich surrte etwas an Walldors linkem Ohr vorbei, zwei oder drei Mal. Den Bruchteil einer Sekunde darauf steckten drei Pfeile im Hals des Eisenmanns. Seine Arme ruderten und der Morgenstern schliff über den Boden, während er zurücktaumelte. Doch diese Pfeile konnten ihn nicht stoppen. Er schüttelte mit dem Kopf, als wollte er nur lästige Fliegen von sich schütteln. Es war deutlich abzu-sehen, dass der Eisenmann sich schnell wieder erholen würde.
 
    
 
   Dann trat Nilbria an Walldors Seite, in ihren Händen ein elbischer Langbogen. Die goldene Sehne funkelte im Son-nenlicht. 
 
   „Da bist du ja endlich! Wo hast du nur so lange gesteckt?“, bemerkte Walldor ironisch.
 
   „Ich dachte mir, dass es dir bestimmt gefallen würde, wenn du nachher behaupten könntest, ich sei ohnehin erst zum Ende des Kampfes hinzugekommen. Immerhin hast du es hier mit Foogor zu tun, dem Eisenmann!“
 
   Walldor nickte und sein Nicken verwandelte sich in den Hinweis, dass Foogor sich wieder erholt hatte.
 
   „Dann zeig mal, was in dir steckt, Walldor. Ich werde dir ein wenig zur Seite stehen.“
 
   Im gleichen Moment raste Nilbria in einer unglaublichen Geschwindigkeit rechts an dem Eisenmann vorbei und ihr Schwert traf mehrere Male seine Arme und Beine und riss tiefe Wunden. Doch mit einem Schlag seiner linken Hand konnte der Eisenmann sie kurz erwischen und wie eine Stoffpuppe flog Nilbria mehrere Meter durch die Luft.
 
   Schreiend rannte Foogor in Nilbrias Richtung und schwang lebensgefährdend seinen Morgenstern, um ihr den Garaus zu machen.
 
   „Nein!“, rief Walldor und rannte hinter dem Eisenmann her. Entschlossen, schneller als er zu sein, hob Walldor sein Schwert über den Kopf, ergriff es fest mit seinen Händen und wollte es dem Eisenmann in den Rücken rammen, dort, wo sein Eisenpanzer zusammengehalten wurde und eine Naht aufwies.
 
   Foogor erhob seinen Morgenstern und war im Begriff, Nil-bria zu töten, doch Walldor war um eine Sekunde schneller und rammte das Schwert mit all seiner Kraft in seinen Rü-cken. Augenblicklich ließ der Eisenmann den Morgenstern fallen und riss die Arme in die Luft. Ein markerschüttern-der Schrei erfüllte die Umgebung. 
 
   Nilbria rollte sich zur Seite, um den fallenden Morgenstern nicht abzubekommen und stand wenige Augenblicke später neben Walldor.
 
    
 
   Der Eisenmann war bereits auf die Knie gefallen, bis auch diese ihn nicht mehr halten konnten und er nach vorn in seinen eigenen Morgenstern fiel. Eisen traf auf Eisen und gab ein krächzendes Geräusch von sich.
 
   „Ich kann es gar nicht glauben“, sagte Nilbria, „du hast den Eisenmann besiegt. Das ist ein Zeichen!“
 
    
 
        Walldor war nicht zum Reden zumute. Er hatte in die-sem Kampf keinen Kratzer davon getragen, aber er hatte bemerkt, dass er für einige Momente Angst um Nilbria empfunden hatte. Ihn hatte dies mehr getroffen als alles andere, denn wie sollte er nun seinen Ritt nach Katania fortsetzen, wenn er sie nicht sterben lassen konnte. Es war geradezu deutlich, dass er bereit sein musste, sie sterben zu lassen, wenn er für immer nach Katania gehen würde. 
 
   Nur aus diesem Grunde nickte er, als Nilbria von einem Zeichen sprach. Für ihn war seine Sorge um sie ein Zeichen des Schicksals.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
                 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Die Prophezeiung
 
    
 
   Tarek Spreemann
 
    
 
        König Ferfarel stand auf dem höchsten Turm seines Schlosses in Saratasch seiner Hauptstadt und schaute über sein Land, genannt Kerdonien, das Land der Seher. 
 
   Saratasch, die funkelnde Stadt, war um und auf einem Berg aus weißem Marmor gebaut. Die Häuser und Straßen wan-den sich in ansteigenden Kreisen den Marmorberg hinauf, auf dessen Spitze das Schloss thronte. 
 
   Der Grund für seinen malerischen Namen waren die vielen Wasserfälle, die sich aus einer nah am Schloss entsprin-genden Quelle ergossen und über viele kleine und große Steinbetten geleitet durch die Stadt hinabströmten. 
 
   An Sonnentagen glitzerte und funkelte das Sonnenlicht im schnell fließenden Wasser. 
 
        Bis weit zum Horizont und darüber hinaus reichten die klugen Augen des alten Königs, über fruchtbare Wiesen und Felder hinweg, und weiter über weite dichte Waldge-biete. Mit Wonne und Freude, mit Stolz und tiefer, von Herzen kommender Liebe betrachteten die königlichen Au-gen das Land und ergötzten sich an seiner Schönheit und Vielfältigkeit. Königs Ferfarels Augen waren von einer tie-fen kraftvollen Bläue wie der Himmel an einem strahlenden Sonnentag. Er sah mit ihnen viel weiter und klarer als die Augen eines Normalsterblichen es vermochten. 
 
   König Ferfarel war vom Stamme der Seher, ein altes Ge-schlecht, das schon seit jeher über Kerdonien regierte. 
 
   Die Seher hatten die Gabe zu sehen, so weit sie wollten. Sie sahen die Menschen in weit entfernten Dörfern, wie sie auf dem Felde arbeiteten, sie sahen die Tiere im Walde, sie sa-hen die Geier schwebend über klüftige Berge. Nichts, war es noch so weit entfernt, blieb ihnen verborgen. 
 
        König Ferfarels Gesicht zerfloss zu einem warmen Lächeln, er hatte ein Kind erblickt, das am Fuße des grauen Gebirges, hunderte Meilen vom Schloss entfernt, eine Her-de Schafe hütete. 
 
   Am unteren Ende eines steinigen Abhangs auf einer grünen Wiese, weit verstreut, graste friedlich die Schafherde. Ihr junger Hirte saß auf einem Stein und schnitzte aus einem Stück Holz eine Figur. 
 
   König Ferfarels Augen verweilten eine Weile bei diesem harmonischen Anblick, bevor sie weiterwanderten, die ho-hen Berge des grauen Gebirges hinauf, enge dunkle Pfade und tiefe Schluchten entlang. Das graue Gebirge bildete die Grenze zu Kerdonien und war eine Welt in sich, eine dunk-le Welt. Schwer und dicht lagen grau-schwarze Wolken über und zwischen den Bergen und verhüllten sie. Nur die Augen eines Sehers konnten die nebligen Schwaden durch-dringen. 
 
   Jeden Tag durchforschte König Ferfarel die grauen Berge mit besonderer Achtsamkeit, denn er wusste, dass von dort seinem Land die größte Gefahr drohte. Das graue Gebirge wurde von den Bewohnern von Kerdonien auch das Schat-tenreich genannt. 
 
   Unheimliche Geschichten, Sagen und Gerüchte gingen da-rüber von Mund zu Mund. Erzählungen, die so alt waren wie das Land selbst. Nicht nur der König fürchtete das graue Gebirge und die dunklen Geheimnisse, die es barg.
 
   Doch für die Bewohner Kerdoniens war es eine vorüber-gehende Furcht, die nur eintrat, wenn man an kalten Win-tertagen draußen den Schneesturm heulen hörte. Nur einer wusste, dass die Gefahr eine reelle war. König Ferfarel. 
 
   Am Sterbebett seines Vaters hatte er von seinem Vater das furchtbare Geheimnis erfahren, das die Seher von Genera-tion zu Generation zu tragen hatten. 
 
   „Sohn“, hatte der sterbende König damals gesagt, als der junge Prinz Ferfarel sich nah zu ihm gebeugt hatte. 
 
   „Mein geliebter Sohn, höre, was ich dir nun sage, und ver-giss es nie. Es gibt eine Prophezeiung, die uns einst ein Schicksalsbote überbrachte, ein Phönix, ein Drachenwe-sen.“ 
 
   „Sie gibt es also wirklich?!“ 
 
   „Ja, mein Sohn, es gibt sie, und sie sind die Beschützer Ker-doniens. Doch höre, was ich dir nun sage. Über unserer Fa-milie liegt ein Fluch!“ 
 
   Prinz Ferfarel war bei diesen Worten zusammengezuckt, unwillkürlich hatte er seine Hand den kalten schweren Hän-den des sterbenden Vaters entzogen. „Ein Fluch?!“ 
 
   „Ja, mein Sohn“, flüsterte sein Vater, dessen Gesicht grau und verfallen war und aus dem mit der Preisgabe des Ge-heimnisses, das er ein langes Leben lang alleine hatte tragen müssen, das letzte Licht, die letzte Lebenskraft, zu ent-schwinden schien. 
 
   „Komm näher, mein Sohn.“ 
 
   Prinz Ferfarel beugte sich ganz nahe zum Mund des Vaters. 
 
   „Wisse, wir Seher waren einst viel mächtiger, als wir es nun sind. Einst hatten wir die Fähigkeit, in die Zukunft zu bli-cken. Der erste König von Kerdonien missbrauchte diese Gabe, um seine Macht und seinen Reichtum zu vergrößern. Dreimal erhielt er Warnungen von den Schicksalsboten, den feuerroten Drachenwesen, zweimal missachtete er sie und spottete dem Boten, der sie überbrachte. Das dritte Mal ließ er den Phönix durch Pfeilschüsse verjagen. Einer der Pfeile traf den Phönix und der Drache fiel tot aus den Lüften nieder zur Erde. Im Anblick des blauen Blutes, das um den toten Phönix herum in die Erde Kerdoniens sicker-te, kam der stolze Herrscher zu sich, doch es war zu spät. Voller Furcht erstieg er den höchsten Turm seines Schlos-ses und richtete seinen Blick in die Weite, um die Zukunft zu erfahren. Doch er vermochte es nicht, schwach fühlte er sich, hohl und leer. Eine Zeit verging, und schon hoffte der Übeltäter, dass der Verlust seiner Gabe, in die Zukunft zu schauen, die einzige Strafe sei, die ihm zuteil werden würde. Doch eines Tages fand man auf dem Innenhof des Schlos-ses einen rot glühenden Stein, auf dem eine Botschaft ein-geritzt war: Durch die Missachtung der Warnungen wurde in den grauen Bergen das Böse geboren, durch den Spott reifte es, und durch das vergossene Blut des dritten Boten wurde das Böse stark und leben-dig. Einst wird es aus den Bergen niedersteigen, um Blut mit Blut zu vergelten. 
 
   Der reumütige König lebte seit diesem Tag zurückgezogen in seinem Schloss. Ein Jahr, nachdem er diese furchtbare Prophezeiung erhalten hatte, sammelte er seine treusten Männer und ritt dem grauen Gebirge entgegen. Die Bauern, die an den Füßen der Berge wohnten, sahen ihn mit seinem kleinen Gefolge, die steilen Hänge erklimmen und in das dichte graue Wolkenmeer eintauchen. Niemand sah ihn je wieder, niemals kehrte er zurück.“
 
   „Er wollte bestimmt das Böse bekämpfen bevor …!“, flüs-terte Prinz Ferfarel, dem das, was sein Vater erzählt hatte, wie ein spannendes Märchen vorkam. 
 
   „Ja, mein Sohn“, sagte sein vom Leben müder Vater.
 
   „Doch es hat ihn verschlungen und wer weiß, wann es aus den Bergen niedersteigen wird, um mehr Blut zu fordern.“    
 
    
 
        Bis ins kleinste Detail hatte sich dieses letzte Gespräch mit seinem Vater in König Ferfarel Gedächtnis eingeprägt. Und immer, so auch jetzt, als er die kahlen steinigen Eng-pässe und Schluchten der grauen Berge mit den Augen durchkämmte, wünschte König Ferfarel, sein Geschlecht hätte die Gabe behalten, in die Zukunft zu blicken, und be-säße noch das Vermögen, eine kommende Gefahr zu er-kennen, bevor sie über das Land hereinbrach.
 
    
 
        Prinzessin Sibele, die Tochter König Ferfarels, stand in ihrem Gemach auf einem Stuhl vor einem großen recht-eckigen Spiegel. Die emsigen Hände ihrer Kammermäd-chen machten sich an dem weiten Hochzeitkleid aus glän-zender Seide zu schaffen, das sie trug. 
 
   Sibele war ein sehr lebendiges, hellhäutiges Mädchen, noch nicht zwanzig Jahre alt, mit schwarzen geschmeidigen Haa-ren und den kraftvoll blau leuchtenden Augen ihres Vaters. 
 
   So wie er besaß auch sie die Gabe, in die weite unendliche Ferne zu blicken. Doch das tat sie selten. Das junge Mäd-chen hatte mehr Interesse an den Dingen in ihrer Nähe, an den Personen und Gegenständen, die sie umgaben, als die, die unerreichbar in der Ferne weilten. Von aus der Ferne drohenden Gefahren, dunklen Geheimnissen und unheim-lichen Gerüchten wollte sie garnichts wissen, dafür war sie zu lebensfroh, und außerdem war sie zu sehr mit den schö-nen Seiten des Lebens beschäftigt, wie zu dieser Stunde, ihr prachtvolles Hochzeitkleid. 
 
   An diesem Tag war sie so froh und glücklich wie niemals zuvor. Als sie da vor dem Spiegel stand, in prachtvollem Weiß, schlug ihr junges Herz so schnell und leicht im Über-fluss der übermütigen Gefühle. 
 
   Aber nicht nur die Freude an ihrer anmutigen Gestalt oder an dem wertvollen Kleid, das sie trug, ließ sie so fühlen, der Gedanke an das, was sie die nächsten Tage erwartete, war der größte Grund ihrer Heiterkeit. Sie sollte heiraten, in zwei Tagen. 
 
   Ihr Bräutigam war nach Meinung der Prinzessin der schönste, anmutigste Mann, den es in ganz Kerdonien gab. Und da waren alle Frauen in Kerdonien mit ihr einig: 
 
   Prinz Leopold vom Waldvolk galt als der begehrenswer-teste Junggeselle Kerdoniens. 
 
   Prinzessin Sibele war es egal, dass er nur ein sogenannter Erdmensch war, ein Waldläufer mit sehr großen seltsam geformten Füßen. 
 
   Das Waldvolk war mit der Natur, mit Erde und Wald wie eins, das Leben in der freien Natur hatte ihre Gestalt ge-formt. Frauen wie Männer waren groß gewachsen mit über-langen kräftigen Gliedmaßen, ihre Haut war von braun-grüner Tönung. 
 
   So wie das Herrschergeschlecht, das Volk der Seher, hatte auch das Waldvolk eine besondere Gabe. Sie besaßen das Wissen über die Heilkraft der Natur. Kranke kamen aus ganz Kerdonien zu ihnen in den Wald, um wieder zu ge-nesen. In diesem Zusammenhang hatten sich die junge Prinzessin und Prinz Leopold auch getroffen. Die Prinzes-sin war im jungen zarten Alter von einer schweren Krank-heit befallen und in die Obhut des Waldvolkes gegeben worden. Die tiefgrünen Augen Prinz Leopolds hatten die himmelblauen Augen des jungen Mädchens gefangen. Nach der Genesung der Prinzessin waren sie oft zusammen aus-geritten und ihrer Zuneigung füreinander war gewachsen.
 
   Immer wieder musste Prinzessin Sibele daran denken, welch ein Gesicht ihr Vater gemacht hatte, als sie ihm die Gefühle, die sie für Prinz Leopold hegte, gestand. 
 
   „Vater, ich bin verliebt!“ 
 
   „Oh?! In wen denn?“ 
 
   „In Prinz Leopold, den Waldläufer! Er ist so süß, er hat grüne Haut, kann auf jeden Baum klettern und mit den Vögeln sprechen. Ich liebe ihn! Ich will ihn heiraten!“ 
 
   König Ferfarel war ein gutmütiger Mensch und ein liebe-voller Vater. Zwar war Prinz Leopold von einem anderen Volk, das mit dem aristokratischen Herrschervolk der Seher wenig gemeinsam hatte. Sie unterschieden sich nicht nur vom Aussehen, sondern auch durch ihre viel freiere Le-bensart. Das ganze Jahr lang lebten sie tief im Wald, im Sommer in Baumhäusern hoch in den Bäumen, im Winter unter der Erde, in einem Labyrinth aus tief unter der Erde verlaufenden Gängen und Hohlräumen. Sie aßen mit den Händen und schliefen auf Farnlagern auf der Erde.
 
   König Ferfarel wusste aber von der Treue und Ergebenheit, die die Waldläufer seinem Geschlecht schon seit Jahrhun-derten entgegenbrachten. So befürwortete er die Heirat.
 
    
 
        König Ferfarel wollte sich abwenden, um hinabzustei-gen, das Sehen in die Ferne hatte seine Augen ermüdet. Sei-nem Land drohte keine unmittelbare Gefahr, glaubte er be-ruhigt. Die grauen Berge waren leblos, kahl und verlassen, wie immer. Schon war der König im Begriff, die Treppen des Turmes hinab zu steigen, da erstarrte er und stand still, den Kopf leicht zur Seite gedreht, als horche er auf etwas. Der Grund dafür war aber nicht ein Geräusch, sondern der Flimmer eines Bildes, das seine Augen erfasste, als er sich von den grauen Bergen abgewandt hatte. 
 
   Für weniger als eine Sekunde hatte sein wacher Blick dieses unscharfe Bild wahrgenommen, als seine Augen sich von den grauen Bergen gelöst hatten. 
 
   So schemenhaft, so undeutlich war es gewesen, dass der König sich dieses Bild nicht verdeutlichen konnte, als er be-wegungslos dastand und versuchte, sich zu erinnern. 
 
   Dann mit einmal konnte er Einzelheiten aus diesem ver-schwommenen Bild zu einem Ganzen vereinen, das ihn be-unruhigt und verstört hatte: Ein junger Hirte, der im Gras lag mit geschlossenen Augen, als schliefe er, Schafe, deren weißes Fell von roten Flecken besprenkelt war. 
 
   König Ferfarel stieß einen Schrei des Entsetzens aus und stürzte zurück an die Turmzinnen. Mit verzweifelter Hast richtete er seinen Blick zu der Stelle, an dem er den jungen Hirten und seine Herde erblickt hatte. Was er nun sah, ent-lockte ihm einen zweiten Schrei, voll Angst und Fassungs-losigkeit. Der junge Hirte schlief nicht, er war tot, die Scha-fe hingemetzelt mit brutaler Gewalt, von furchtbaren We-sen, die dort vorbeigekommen waren und dessen breite Spuren quer durch die Wiese verliefen. 
 
   Die Augen des alten Sehers folgten dieser Spur, und bald sah er sie: eine Horde von dunklen Gestalten, grässliche schwarzhäutige Kreaturen, die eiserne Waffen in ihren Händen trugen und in deren verunstalteten Gesichtern der Ausdruck unmenschlicher Grausamkeit und Brutalität ein-geprägt war. Niemals zuvor hatte König Ferfarel solche Wesen gesehen. Nur einer aus dieser schwarzen Armee be-saß ein eher menschliches Aussehen, und doch war nichts Lebendiges, nichts Menschliches mehr an ihm. Es war ihr Anführer, der vorne weg ritt. Sein Gesicht war von toter Blässe, hohle Löcher, wo die Augen hätten sein sollen. 
 
        Doch König Ferfarel erkannte ihn wieder, denn der blinde Anführer war von seinem eigenen Geschlecht. 
 
   Der schuldbeladene erste König Kerdoniens war zurück-gekehrt. 
 
        Voll Schauder stand König Ferfarel da und betrachtete aus weiter Ferne diese Gestalt. In schwarzer Rüstung ritt er auf einem Höllentier, das einer riesigen Spinne glich und dessen glotzende tellergroße Augen für seinen blinden Rei-ter sahen. Nur mit Mühe konnte König Ferfarel sich von diesem tödlichen Zauber lösen, der von dieser dunklen Ar-mee ausging. Endlich gelang es ihm, und er rannte und stolperte die Treppen des Turmes herab.  
 
   Minuten später läuteten die Alarmglocken von der Burg, dessen eindringliches Läuten von den Kirchenglocken in der Stadt beantwortet wurde. 
 
   All die Glocken hallten tief und schwer, das Geläut schwoll an und ließ die Stadt stillstehen. Mensch und Tier gefror das warme Blut in den Adern, denn sie alle ahnten, was es bedeutete – eine furchtbare Bedrohung näherte sich.
 
    
 
        Außerhalb der Reichweite der Alarmglocken, am Wald-rand, an der Grenze zum Reich des Waldvolkes, schritt ein groß gewachsener junger Mann in grünem Wams und mit einem von Wind und Wetter gegerbten vertrauenerwe-ckenden Gesicht. Es war Prinz Leopold, der Waldhüter. 
 
   Er war dabei, seine alltägliche Pflicht zu erfüllen, die Gren-zen seines Landes abzuschreiten, um sich zu vergewissern, dass alles beim Rechten war. 
 
   Über seinen breiten Schultern hing ein langer Bogen aus dunklem Holz, auf seinem Rücken war ein Köcher mit Pfeilen befestigt. Der junge Mann kam zügig voran, seine langen muskulösen Beine ermöglichten ihm ein schnelles Vorwärtskommen. Frohen Mutes schritt er dahin, voll Vor-freude für die kommende Zeit, leicht und unbeschwert wa-ren die Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen.
 
   Abwechselnd sang und pfiff er eine heitere Melodie vor sich hin, wurde aber darin unterbrochen, als plötzlich ein großer Tumult über ihn ausbrach. 
 
   Irgendetwas Dickes und Schweres kam vom Himmel durch die Baumkronen der Bäume herab. Brechende Äste, Laub und herabfallendes Geäst regnete auf den jungen Wald-läufer nieder. 
 
   Verwundert blickte Prinz Leopold nach oben. Bevor er aus-machen konnte, was die Ursache des Tumults war, landete oder vielmehr plumpste es vor seine Füße, überrollte sich einmal, bevor es schließlich im weichen Waldboden Halt fand. Es handelte sich um ein Welietor, eine Kreatur, nicht unähnlich einem kleinen Hund, dessen Fortbewegungsart aus einer Mischung aus Hüpfen und Fliegen bestand. Es besaß zwei kleine Flügel und sehr kräftige Beine, mit denen es, vom regen Flattern seiner Flügel begleitet, hohe flattern-de Sprünge vollführte. 
 
   Die Welietoren waren sehr treue und sehr anhängliche Le-bewesen für die menschlichen Wesen. Solch ein Welietor, ein besonders wohlgenährtes Exemplar, war durch den Wald auf Prinz Leopold zugesprungen und bei seiner Lan-dung etwas unglimpflich gelandet. 
 
   „Wlau! Du bist es!“, lachte Prinz Leopold, denn das Tier war ein gern gesehener Freund. „Du hast mir aber einen Schrecken eingejagt, ich dachte schon, ein Baum stürzt auf mich!“ 
 
   Wlau gab ein paar aufgeregte Belllaute von sich, richtete sich auf, nahm einen herumliegenden Ast und begann sorg-fältig, aber mit deutlicher Hast, Zeichen in den weichen Boden zu ritzen. 
 
   „Du hast eine Botschaft für mich?“, sagte der junge Wald-läufer erstaunt und trat näher an Wlau heran, um die Zei-chen zu entziffern. Es waren Zeichen aus dem Veritas, eine Zeichensprache, die alle Lebewesen in Kerdonien beherr-schen mussten, um, konnten sie sich nicht verbal verständi-gen, sich doch auf dieser Art gegenseitig verständlich zu machen. 
 
         Drei Zeichen ritzte Wlau, der Welietor, in den weichen Waldboden, den Ast fest in seinem starken Gebiss haltend. Prinz Leopold las. Das erste Zeichen bedeutete Gefahr, das zweite gab den Ort an, wo sich die Gefahr befand, und das dritte, um welche Gefahr es sich dabei handelte. 
 
   Prinz Leopold deutete die Zeichen, laut vor sich hin spre-chend: „Gefahr auf dem großen Weg, feindliche Armee.“
 
        Der große Weg führte erst an den grauen Bergen ent-lang, dann quer durch Kerdonien bis zu seiner Hauptstadt, in der König Ferfarel residierte. 
 
   „Das hört sich ja gar nicht gut an“, sagte der junge Wald-läufer nachdenklich. „Ich werde in die Stadt gehen, um Ge-naueres zu erfahren.“ 
 
   Er streichelte seinem treuen Welietor beruhigend den klei-nen Kopf, der ihn aufgeregt anbellte und lenkte seinen Schritt aus dem Waldrand hinaus und ging in schnellem Tempo auf einem ausgetretenen Pfad entlang, der sich zwischen grünen Hügelketten hinab zur Königstadt dahin-schlängelte. Schon von weitem konnte er das drohende, wilde Geläut der vielen Glocken hören, und mit ihm kam die Gewissheit, dass Wlaus Botschaft ernst zu nehmen war. 
 
    
 
        Kerdonien war nicht nur die Heimat des Volkes der Seher. Viele andere Völker lebten hier in Eintracht zusam-men. Kerdoniens Grenzen waren für alle offen, die in Frie-den und mit guten Absichten kamen. In den Städten lebten die verschiedensten Menschenarten beisammen: die dunkel-häutigen kleinen Waneser vom Stamm der Steppenmen-schen, in harmonischer Nachbarschaft mit den dreibeinigen Jokuris vom Volk der Halbmenschen oder die Magiker, die ursprünglich aus dem Land der roten Seen stammten. Und noch viele andere Völker nannten Kerdonien ihre Heimat.
 
    
 
        Kedrich, ein junger Magiker, eilte durch die verstopften Straßen der Stadt. Er war zusammen mit seiner Familie vor vielen Jahren nach Kerdonien geflüchtet, als der Krieg zwi-schen den Magikern und den von ihnen unterdrückten Ko-bolden ausgebrochen war. Kedrich war ein selbstbewusster junger Mann, fleißig und willensstark, der sich wie sein Vater ganz der Wissenschaft der Magie versprochen hatte. Als der Alarm gekommen war, hatte er vor dem Stadttor mit seinem Freund Furid von einem Stand aus Talismane und Amulette verkauft. Er stand gerne hier, der Strom, der Ein- und Ausreisenden nahm selten ab, das Geschäft lief gut, und es gab immer etwas Interessantes zu sehen. 
 
        Der heutige Tag war wie jeder andere gewesen, morgens hatte er seinen Verkaufsstand aufgebaut, die Sonne war warm im Osten aufgegangen. Reisende, Händler, Reiter, Fußvolk waren durch das Tor gekommen und gegangen. Mit beherzten Rufen hatten Kedrich und Furid die magi-schen Wirkungen ihrer Waren angepriesen: Halsbänder und Ringe, die die Person, die es trug, vor Krankheit und Ver-derben schützen sollten. 
 
        Gegen Mittag setzten sie sich hinter den Stand ins Gras, streckten die Füße aus und begannen, ihr mitgebrachtes Es-sen auszupacken. Doch es war den beiden nicht vergönnt geblieben, in Ruhe zu essen. Ohne Vorwarnung hatten erst die Glocken der Burg, dann mit vereinter Kraft auch die Glocken der Stadt angefangen zu läuten, und sowohl die Reisenden als auch die beiden Freunde in einen Zustand der Verwirrung und beginnenden Furcht versetzt.
 
   Diejenigen, die schon die Stadt verlassen hatten, waren um-gekehrt, diejenigen, die sich auf dem Weg zur Stadt befan-den, beschleunigten ihren Schritt, um noch rechtzeitig hin-ter die schützenden Mauern zu gelangen, bevor die Tore geschlossen wurden. Kedrich und Furid packten in aller Eile ihren Stand zusammen, luden alles auf einen Handkar-ren und machten sich auf den Heimweg, voll Neugierde, was der Alarm und die Aufregung zu bedeuten hatten. 
 
        Zu Hause angelangt erfuhr Kedrich von seiner Mutter, dass Vater sich schon auf den Weg zum Schlossplatz ge-macht hatte, wie vorgeschrieben in solchen Fällen. Wenn die Alarmglocken läuteten, musste sich jeder waffentaug-liche Mann zum Schloss begeben. 
 
   Kedrich drängte sich durch die überfüllten Straßen zum Schlossplatz. Dicht standen dort die herbeigeeilten Männer beisammen, in ihrer Mitte, auf einer kleinen Erhöhung, stand der Herold des Königs.
 
        Immer wieder, mit lauter eindringlicher Stimme wieder-holte dieser den Befehl des Königs: „Eine feindliche Armee ist im Anzug, jeder waffenfähige Mann muss sich am mor-gigen Tag zu früher Stunde zu den Garnisonen des Schlos-ses begeben, um dort Waffen und Rüstzeug zu erhalten.“  
 
   Kedrich suchte vergeblich nach seinem Vater, er konnte ihn im Gedränge nicht finden. 
 
        Auf dem Rückweg nach Hause stieß er fast mit einem groß gewachsenen jungen Mann zusammen. Es war einer von dem Waldvolk, das erkannte Kedrich sofort. Aber wa-rum befand sich ein Waldhüter in der Stadt? Das Waldvolk verließ ihr Reich, den Wald, sehr selten, dies war bekannt. Hatten die Alarmglocken ihn hierher gelockt?! 
 
   Kedrich machte sich nicht weiter Gedanken darüber, die Mitteilung des Herolds erfüllte ihn ganz. Wer waren die Feinde? Wie groß war ihre Anzahl und wie nah waren sie der Stadt gekommen? Hoffentlich ist Vater schon zu Hau-se, dachte Kedrich, um mir diese Fragen zu beantworten.  
 
    
 
        Bei dem Waldhüter, dem Kedrich begegnet war, han-delte es sich um niemand anderen als um Prinz Leopold, Sohn des Waldkönigs. Er hatte den Weg zur Stadt in großer Hast zurückgelegt, doch die Tore waren bei seiner Ankunft schon geschlossen gewesen. Erst als er seinen Namen ge-nannt hatte, war ihm Einlass gewährt worden. 
 
   Die Wachen bestätigten ihm die Zeichen, die Wlau, sein Freund, in die Erde geschrieben hatte. 
 
   Sorge um seine Geliebte, um Prinzessin Sibele, erhitzte des jungen Mannes Blut. Sofort wollte er zu ihr, um sie zu sehen und zu beschützen. Beim Schloss angekommen wur-de er sogleich zum König in den großen Saal vorgelassen. König Ferfarel stand am Fenster und schaute mit gedan-kenverlorenem Blick auf den Hof, auf das Gedränge der hin und her eilenden Bediensteten und Soldaten. Sein treu-ester Ratgeber stand neben ihm, sie unterhielten sich leise. 
 
        Als Prinz Leopold eintrat, drehten sich die beiden Män-ner zu ihm um, und der König begrüßte seinen baldigen Schwiegersohn kurz, aber freundlich. Auf den jungen Mann zugehend fragte er: „Du weißt, was uns droht?!“ 
 
   „Nur von den Gerüchten; es sei eine feindliche Armee im Anmarsch auf die Stadt?!“
 
   „Kein Gerücht, es ist die Wahrheit!“, versicherte der König. „Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen.“
 
    
 
        Prinz Leopold wusste, wie scharf die Augen der Seher die entferntesten Dinge erkennen konnten, und erkundigte sich nach der Größe und Art des Feindes. König Ferfarel trat ganz nah zu ihm. 
 
   „Prinz Leopold, du kennst die Sage vom ersten König, mei-nem Ahnen, von seinem Verbrechen gegen die Schicksals-boten und wie er in den grauen Bergen verschwand?“ 
 
   Der Gefragte nickte. „Ja, die Sage kenne ich.“
 
   „Nun“, sagte König Ferfarel, „es ist keine Sage.“ 
 
   Der alte König schien von plötzlichem Unbehagen und nervöser Unrast erfüllt, abrupt drehte er sich um und ging zum Fenster zurück. 
 
   Mit dem Rücken zum Saal sagte er: „Er ist zurückgekehrt, er führt die Armee an. Die Prophezeiung ist …“ 
 
   Der König beendete den Satz nicht, als wäre es ihm nicht erlaubt, weiter zu sprechen. 
 
   „Werden die Männer bewaffnet?“, fragte Prinz Leopold un-geduldig. 
 
        Der Anführer der feindlichen Armee war ihm egal, er wollte wissen, welche Verteidigungspläne gemacht, ob alle Vorkehrungen getroffen wurden. Vielerlei Fragen brannten auf seiner Zunge, er verstand nicht, warum König Ferfarel sich so schweigsam und geheimnisvoll gab, warum er ihm den Rücken zukehrte.
 
   „Werden die Männer bewaffnet“, fragte er erneut.  
 
   König Ferfarel schwieg weiterhin, schwerfällig stützte er sich mit beiden Händen auf die Fensterbank, den Blick starr auf den Hof gerichtet. Der junge Waldhüter schaute fragend den neben dem König still dastehenden Ratgeber an, der aber nur leicht mit den Schultern zuckte. 
 
   „Sie können auf mein Volk zählen!“, verkündete Prinz Leo-pold, außerstande, seine Ungeduld weiter zu beherrschen. „Ich werde noch heute das Waldvolk zu den Waffen rufen! Morgen werde ich mit ihnen hier eintreffen!“ 
 
   Da endlich antwortete König Ferfarel, ohne sich dem Prin-zen zuzuwenden. „Nimm nur die Männer im kriegstüch-tigen Alter, keine jungen, nur die alten und erfahrenen, die jungen lass im Schutz des Waldes zurück.“
 
   
  
 

     Als Prinz Leopold kurz darauf durch die Gänge des Schlosses zum Gemach von Sibele ging, versuchte er, sich des Königs sonderliches Benehmen zu erklären. 
 
   Keine jungen Männer, warum hatte er das so besonders be-tont?! Und war wirklich der erste König von Kerdonien der Anführer der feindlichen Armee? Und wie konnte das mög-lich sein?! Der junge Waldhüter dachte an die Geschichten der Alten seines Volkes. Geschichten und Sagen voll Wun-der und Geheimnisse. 
 
   Er war ein Waldhüter, im Wald geboren und aufgewachsen, mit den Kräften der Natur vereint und vertraut. 
 
   Wohl wusste er, dass viele der Sagen und Geschichten, die man sich in Kerdonien erzählte, mehr Wahrheiten enthiel-ten, als die meisten annahmen. Im Laufe seines kurzen Le-bens hatte er verstanden, dass Kerdonien Geheimnisse in sich barg, die kein Sterblicher erklären konnte und die man mit eigenen Augen erfahren musste, um an ihre Existenz zu glauben. War die Sage vom ersten König Kerdoniens solch ein Geheimnis, eine Sage, die sich nun als Wahrheit ent-puppte?
 
    
 
   Bei goldenem Kerzenschein saßen sich Prinz Leopold und Prinzessin Sibele in Gemach der Prinzessin gegenüber und wechselten zärtliche, tröstende Worte miteinander. 
 
   Über ihnen auf dem großen Turm stand König Ferfarel der Seher. Bis spät in die Nacht starrte er in das dunkle Land unter sich. Seine Augen sahen den Feind nahen, und der Kummer, was kommen würde, ging dem alten Herrscher tief ins Herz.
 
   Die Stadt war still, doch die Menschen schliefen nicht.
 
   Schlaflos wälzten sich Männer und Frauen auf ihren Lagern oder saßen beisammen, wie Prinz Leopold und Prinzessin Sibele, dem morgigen Tag entgegen bangend. 
 
   [bookmark: lektor]     
 
        Es war gegen Morgengrauen, als sich König Ferfarel aus seiner stumpfen Erstarrung löste. Seine Augen fühlten sich schwer an, sie wollten ihm vor Müdigkeit zufallen. Hinter den blauen Silhouetten der Berge am Horizont stieg der rote Feuerball der Sonne auf und blendete ihn.
 
   Die kraftvolle Feuerkugel schien sich von den Bergen zu lösen und nahm stetig an Größe zu. Hoch am noch dunk-len Himmel näherte er sich dem Schloss, der Feuerball aus rotgelb züngelnden Flammen. 
 
   Plötzlich wurde es König Ferfarel klar, dass es nicht ein Sonnenaufgang war, den er da mit ansah. 
 
   Die rote, sich hoch am Himmel dem Schloss schnell nä-hernde Kugel aus Licht und Feuer nahm mehr und mehr Konturen an, wurde zu einem riesenhaften Vogel, dessen mächtige Flügel und massiger Körper aus Hunderten von Flammen zu bestehen schienen. König Ferfarel erschrak zutiefst, als er erkannte, dass es ein Phönix war, ein Schick-salsbote. Mit banger Erwartung harrte er des Feuervogels, der kurz darauf vom hohen Himmel zu ihm niederstieg und auf dem Turm landete. 
 
        Zum ersten Mal in seinem Leben sah König Ferfarel mit eigenen Augen einen Phönix, stand Angesicht zu Angesicht mit diesem sagenhaften Wesen. 
 
   Der Phönix sprach, und sein Atem war ein heißer Luftzug, der dem König entgegenwallte: „König Ferfarel vom Ge-schlecht der Seher. Schließe deine Augen und sehe die Zu-kunft.“ 
 
   König Ferfarel tat, wie ihm geheißen. Und es war ihm, als würde ein dunkler Vorhang vor seinen Augen abfallen. Er sah vor seinem inneren Auge Bilder. Er sah ein Schlacht-feld, er hörte das Schmerzensgeschrei der Sterbenden und Verwundeten. Er sah sich selbst inmitten dieses Schlacht-feldes liegen, bleich und regungslos. Er sah die rauchenden Trümmer seiner Stadt und wollte die Augen öffnen, um aus diesem Albtraum zu erwachen. Doch er konnte es nicht. Kaum war das eine furchtbare Bild verblasst, entstand ein neues. Er sah die schwarzen Kreaturen, wie sie durch seine Stadt wüteten, und hörte die Angstschreie derer, die vor ihnen flüchteten. 
 
   „Meine Tochter!“, rief der alte König außer sich. „Wo ist sie?“ 
 
   Da sah er sie, sie lebte! Zusammen mit zwei jungen Män-nern lief sie dem schützenden Wald entgegen. Der eine der Männer war Prinz Leopold, Blut floss aus einer Wunde an seiner Brust. Den anderen kannte der König nicht.
 
    
 
   „Es ist Kedrich vom Volke der Magiker, einst wird er der größte und mächtigste Magiker Kerdoniens werden.“ 
 
    
 
   War es das Schicksalswesen, das zu ihm sprach? 
 
   „Deine Tochter Sebile, Prinz Leopold vom Waldvolk und Kedrich, der Magiker, werden den Widerstand gegen die dunklen Mächte leiten. Viele Jahre wird der Kampf dauern, bis zu dem Tag …“ 
 
   König Ferfarel sah diesen Tag kommen, und Angst und Verzweiflung wichen aus seinem alten, faltigen Gesicht.
 
    
 
   „So wird alles gut“, sagte der alte König, und als er seine Augen aufschlug, war der Phönix verschwunden.  
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Johannes, der Harfner
 
    
 
   Erik Schreiber
 
    
 
        Die Musik, die Johannes seiner Harfe entlockte, klang wunderbar und grenzte schon fast an Zauberei. Die Töne entflohen wie bunte Schmetterlinge durch das Fenster in das morgendliche Sonnenlicht. Ein paar Tauben stolzierten umher, verwirrt und fasziniert gurrend, oder auf dem Bo-den nach Körnern pickend. Ein roter Kater lag nicht weit von ihnen entfernt, hinter einem alten Kübel und betrach-tete die Tauben aus schmalen Augen, den Bauch der wär-menden Sonne zugekehrt. Er war offensichtlich ein Musik-liebhaber und scheinbar nicht hungrig.
 
        Während Johannes musizierte durchströmte den Harf-ner das angenehme Gefühl frohlockenden Wohlbehagens. Als er seine Harfe sinken ließ, überflutete ihn wieder das unangenehme Gefühl der Schwäche, und er sank auf sein Bett zurück. Stille. Keine Geräusche. Der Kater strich an der offenen Tür zu seinem Zimmer vorbei, und die Tauben erhoben sich vorsichtshalber in die Luft. Eine Frau mit blondem Haar trat über die Schwelle. Johannes sah ihr mit zwiespältigen Gefühlen entgegen. Die meisten Frauen, die er kennen lernte, reizten und erschreckten ihn gleicherma-ßen. Doch dann entspannte er sich wieder. Diese Frau hat-te einen süßen und zufriedenen Ausdruck in ihrem freund-lichen Gesicht. Ihr Herz gehörte bereits jemandem, der nicht hier war. Sie war völlig unerreichbar für ihn. Und da-mit auch gleichzeitig sicher für ihn.
 
   „Du bist ein sehr talentierter Musiker“, sagte sie. Dabei lächelte sie ihn an.
 
   „Oh, vielen Dank.“ Johannes lächelte bescheiden zurück. 
 
   „Toran Lhusa hat das Dorf ungefähr eine Stunde vor Son-nenaufgang verlassen“, sagte sie.
 
   Auf Johannes Gesicht zeigte sich Bestürzung. Er richtete sich kurz auf, wurde bleich im Gesicht und sank wieder zurück auf das Kissen, dass ihn nur wenig stützte. „Das wär's dann also.“
 
   „Nicht unbedingt. Wenn du morgen früh erholt genug bist, um aufbrechen zu können...“
 
   „Das werde ich sicherlich nicht sein, ich bin gesundheitlich zu angegriffen. Außerdem kann ich ihn nicht mehr einho-len. Da bin ich mir sicher. Und überhaupt,  was hast du da-mit zu tun?“ 
 
   Er konnte sich nicht vorstellen, was sie mit Toran Lhusa zu tun gehabt hatte. 
 
   „Ich habe in den Teeblättern gelesen. Sie zeigten euch bei-de und zwar in einer starken Beziehung zueinander.“
 
   „Erzählte er dir vom Ziel seiner Reise?“
 
   „Von der Veste Otzberg? Ich weiß darüber Bescheid. Ich hege nicht ohne Grund einen tiefen Groll gegen die Veste der lebenden Toten.“
 
   „Es ist lediglich eine Geschichte“, sagte Johannes.  
 
   „Wie das Ding, das vorletzte Nacht hier war?“ 
 
   Sie sah ihn lauernd an, eine Antwort von ihm nicht wirklich erwartend. Dazu war die Nacht zu brutal gewesen.
 
   Er sah sich unwillkürlich suchend um. Trotz der Weihung durch den Priester, trotz eines Exorzismus, konnte er seit dem Vorfall nicht mehr ruhig schlafen. Nur die Schwäche durch seine Krankheit ließ ihn überhaupt zur Ruhe kom-men.
 
   „Nun, es ist immerhin eine gute Geschichte über die Veste. Vielleicht stimmt sie sogar.“              
 
   „Es soll dort einmal eine Stadt gegeben haben“, sagte sie leise und starrte an ihm vorbei ins Leere. Sie sah nicht ihn, sondern die Bilder, die sich in ihrer Vorstellung aus der Vergangenheit heraus formten. 
 
        Johannes, der Marianne ein wenig benommen betrach-tete, lauschte ihren Worten und begann die Bilder ebenfalls zu sehen. Der Name des Ortes war Heimstätte Otzberg ge-wesen. Sie stand an der Seite eines hohen Hügels oberhalb eines Tals, wo sich ein schmaler Wasserlauf, in einen klei-nen See ergoss. Dichte Wälder bedeckten das Hinterland. Die Wege nach Heimstätte Otzberg waren beschwerlich und geheimnisvoll. Überdies war es ein Ort, der sich gut selbst versorgen konnte. Andere Städte hatten sie mit Schwert und Magie bekämpft, und deren Vergeltungs-armeen begrüßten sie auf ihrem Zufluchtsort, der Veste, mit kochendem Öl. Die Mauern der Veste, steil aufragende Granitmauern mit Schießscharten, wurden nur freiwillig ge-öffnet, und nur dort, wo sich Tore befanden. Jene Men-schen und auch die Andersartigen, wie man sagt, die inner-halb dieser Mauern wohnten, waren als Hexen und Zaube-rer berüchtigt.  Alle dort Lebenden, von den Kindern bis zu den Greisen, von den niedersten bis zu den höchsten, wa-en in der Kunst der Magie bewandert. So lautete die Legen-de. Ein altes Sprichwort sagt: Wenn wir in der Heimstätte Otzberg tanzen. Die Bedeutung lautet: Nie und Nimmer! Aber dann drang etwas Wütendes, Grausames in Heim-stätte Otzberg ein, etwas, das die Türme, Dächer, Mauern und Tore zerstörte. In einer lauen Sommeracht bebte die Erde ohne sichtlichen Grund, brachte aber keine wesent-lichen Zerstörungen mehr hervor. Innerhalb des Berg-hangs, oberhalb der Heimstätte, so berichtet die Sage wei-ter, verläuft nun ein langer Riss im Gestein, der sich bis heute durch Wettereinflüsse, Schnee, Wind und kleinere Bergrutsche seit gut hundert Jahren ihren Durchmesser ständig vergrößerte. Einem Drachen in einer dunklen Höh-le gleich lauerte das Böse auf seine Stunde. Und dann kam ein erneutes Erdbeben, die letzte Erschütterung, die zwar nicht stark war, aber ausreichte, um die letzten haarfeinen Verbindungen, die den Berg noch zusammenhielten, zu durchtrennen. Es soll kurz nach Mitternacht gewesen sein, als ein Wächter der Veste sah, wie sich ein riesiger dunkler Drache mit weit ausladenden Schwingen aus der neu er-schaffenen Höhle des Hügels erhob. Es bedurfte keiner großen Phantasie, sich diesen unheilvollen Augenblick vor-zustellen. Das plötzliche Verstummen aller Geräusche, die erhobenen Köpfe derjenigen, die der Wächter alarmierte. Die himmelwärts gerichteten Gesichter, die deutenden Fin-ger, die staunenden Augen und ungläubigen Gesichtsaus-drücke. Dann erfolgte der gigantische Donner, ein dumpfes Grollen tief in der Erde, als die Höhle unterhalb des Hügel-kamms mit der Veste in sich zusammen fiel, sich auflöste, zerbarst. Eine Gesteinslawine ging in Richtung Heimstätte Otzberg nieder, auf die schreienden Menschen die durch den Krach geweckt wurden. Tonnen von Geröll und Erde, mitgerissenen Bäumen und Findlingen bewegten sich unerbittlich den Hügel herab auf die Heimstätte Otzberg zu. Es war wie eine letzte Armee. Einer mächtigen Flut-welle gleich drang sie auf die Heimstätte Otzberg ein und zerbrach sie, stemmte sich gegen die Häuser und Scheunen, bis sie zersplitterten. Sie rollte durch die Heimstätte und verschlang sie und alles Leben in ihr erstarb innerhalb weniger Stunden. Zu guter letzt begann die Stadt, dieser riesige Grabhügel, selbst zu wandern. Sie löste sich von ihrem angestammten Platz und glitt den Hügel hinunter in den dunklen See. Kein Bewohner des Ortes überlebte. Trotz allem, wenn die Legende die Wahrheit sagte, hatten alle überlebt. In gewisser Weise. Jetzt wurde die Veste  Otzberg als Heim des Grauens genannt, denn in be-stimmten Nächten kehrten die Toten zu dem Platz zurück, wo die Heimstätte einmal gestanden hatte. Hunderte von hexenden, hassenden, bösen Geistern. Und drunten im See ruhten unversehrt ihre Gebeine, jenes Bindeglied zur Welt der Lebenden. Angeblich entführten sie Lebende, ernährten sich von ihnen, mordeten sie. Sie rissen Gräber auf, sie übten Zauber aus. Das ganze Land um die unbewohnbare Veste und den Hügel auf dem sie stand, stank von Gräuel und mächtiger schwarzer Magie. Wenn nur etwas von der Legende stimmte, dann ist dies der verfluchteste Ort der bekannten Welt.
 
   „Ich weiß es“, sagte die blonde Frau. „Denn wer immer dort hingeht und sich die Veste zum Ziel setzt, kehrt nie-mals zurück.“
 
   „Ziemlich dumm, dort hinzugehen“, bemerkte Johannes. Seine Hände zitterten leicht, obwohl er genau die gleiche Geschichte, wenn auch mit kleinen Abwandlungen bereits früher gehört hatte.
 
   „Toran Lhusa geht dorthin. Und du.“
 
   „Ich? Bist du verrückt? Ich will mir dort nicht den Tod  holen. Ich meine nur ...“
 
   „Es ist wie ein Zwang. Ich weiß es genau. Ich erlebte das bereits einmal. Es gibt immer einen Grund, eine Entschul-digung dafür, um eine Legende zu beweisen, an einem Kampf teilzunehmen, ein Gedicht zu schreiben oder ein Lied zu spielen, aber hier ist es der Ort selbst, von dem die Herausforderung ausgeht. Wie ein Kriegsspiel. Der ver-fluchte Ort mit seinem schlechten Ruf und den unausge-sprochenen Versprechen nach Schätzen und Reichtümern. Er hat schon ganze Abenteurergruppen zum Kampf geru-fen. Doch auch jetzt noch ergeht der Ruf an verschiedene Männer und Frauen, in ungewissen Zeiten.“ 
 
   „Du willst doch nicht andeuten ...“, sagte Johannes. 
 
   „Nein, nicht ich. Ganz gewiss ich nicht.“ 
 
    
 
        Johannes zog seine Harfe an sich, presste sie vor seine Brust und schlang die Arme um den hölzernen Körper.
 
   „Er ist heute morgen aufgebrochen“, sagte Marianne. „Und du wirst morgen aufbrechen. Du schuldest ihm noch was, nicht wahr? Er hat die Heilerin für deine Pflege bezahlt.“
 
   „Ich schulde ihm ein Messer zwischen die Rippen“, murrte Johannes. 
 
   Marianne, Helferin der Heilerin lachte. 
 
   Johannes sah sie erstaunt an.
 
   „Genau das waren auch seine Worte. Schlaf gut“, sagte sie. „Morgen, beim ersten Hahnenschrei werde ich dir ein Pferd bringen. Keines der Pferde von den Dörflern, son-dern mein eigenes. Und ich werde dir den Weg weisen. Wahrscheinlich findest du den Weg ins verfluchte Land auch allein. Wenn du dem Pferd die Zügel lässt, wirst du ihn morgen noch vor Sonnenuntergang einholen.“
 
   „Ich kann mir kein Pferd leisten“, sagte Johannes, wohl wissend, dass ihm diese Ausrede gut zustatten kam.
 
   „Ich verkaufe kein Pferd. Wenn du Toran Lhusa erreicht hast, musst du mein Pferd, es heißt Grashopper, ein wenig grasen lassen. Dann schickst du es zurück. Es kennt den Weg hierher zurück.“
 
   „Ich kann es mir genau so wenig leisten, ein Pferd zu mie-ten“, klang Johannes’ lahme Ausrede. 
 
   Er hielt sein Instrument so fest, als wollte es ihm jemand gewaltsam entreißen. Seine Arme zitterten vor Anstren-gung.
 
   „Nein, keine Miete. Ich leihe es dir umsonst.“
 
   „Wo ist der Haken dabei?“
 
   „Du bist sehr argwöhnisch“, meinte Marianne.
 
   „Das lehrte mich meine Erfahrung.“
 
   „Dann wirst du diese Erfahrung wieder verlernen.“ 
 
   Sie lächelte ihn nachsichtig an, wie eine Mutter, die weiß, dass ihr Kind genau das tun wird, was sie von ihm erwartet. Ihr Lächeln war wie ein Sonnenstrahl. Das Lächeln schien für einen Moment das kleine Zimmer zu erhellen, selbst das frühe Sonnenlicht verblasste. Dann verließ sie Johannes.
 
    
 
        Johannes blieb, entsetzt über das was ihm bevorstand, lange Zeit steif und bewegungslos wie ein Brett auf seinem Bett sitzen. Er blickte hinaus auf den Hof, der nun gar nicht mehr friedlich aussah, sondern von drohendem Un-heil zu sprechen schien. Dann verebbte das Entsetzen lang-sam. Eine gewisse Selbstgefälligkeit machte sich in seinem Inneren breit. Die blonde Frau mochte ihn. Sie wollte ihm behilflich sein. Und was Lhusa anbelangte, warum sollte er sich nicht dessen Berühmtheit und Verruchtheit zunutze machen? Und was die Veste Otzberg anbelangte, das war nur eine wilde, romantische Schauergeschichte, genau das, was ein Spielmann wie er benötigte, um selbst zu Ruhm und Ansehen zu gelangen. Nicht zuletzt das wundervolle Lied, das er von der geisterhaften Heimstätte machen wür-de, von den zerfallenen Türmen, den Glühwürmchen, die in der Dämmerung flimmerten, den glühenden Augen der Nachttiere... 
 
        Das Lied nahm mit seinen ersten Strophen in seinem Kopf bereits Formen an. In seinen Fingern erwachte der Rhythmus, der sich langsam auf den Harfensaiten Gehör verschaffte. Die Suche war alles, was er brauchte. Eine hoffnungsvolle Reise. Aber natürlich nicht die Ankunft. Auf die konnte er gern verzichten, denn seine Phantasie würde schon ein ruhmreiches Ende erschaffen können. Besser als jede Wirklichkeit.
 
   Er schlummerte ein und erwachte erst wieder am frühen Abend. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihm etwas zu essen zu bringen. Man hatte ihn einfach schlafen lassen, aber er fühlte sich wieder wohl. Gesund und selbstsicher, wie seit Tagen nicht mehr. Er schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. Dabei stellte er fest, dass seine Beine ihn wieder zu tragen vermochten. Froh über seine neu ge-fundene Gesundheit  stolzierte er durch den Raum. Lang-sam kleidete er sich wieder an und ging hinaus in das Ge-meinschaftshaus. Die Heilerin und ihre Helferin blickten wenig erstaunt von ihren Tellern auf. Es schien als hätten sie nur auf ihn gewartet. 
 
   Johannes setzte sich an den Tisch auf den einzigen freien Stuhl, nahm einen der Hühnerflügel vom Teller, etwas Brot und einen Becher voll goldgelben Apfelweins.
 
   „Wirklich, mein Sohn“, sagte die alte Heilerin, „dir scheint es besser zu gehen.“
 
        Er erhaschte einen Blick auf sein eigenes Gesicht, das sich in der polierten Fläche des Messingtellers spiegelte. Sein braunes Haar lag glatt an, und seine Gesichtszüge, wirkten noch etwas müde. Er sah aus wie der Prinz, der er schon immer sein wollte. 
 
   Die Wirklichkeit sah jedoch ganz anders aus. Sein Vater, der ihn immer mit einem Lederriemen verdrosch, war ein Schmied gewesen und hatte keinerlei Einsicht gezeigt, dass aus seinem Sohn ein Harfner werden würde. Seine Mutter hingegen sagte immer, sie hätte es ja gewusst. Mit diesen zarten Fingern könne man gar nichts anderes, als Harfner werden. Johannes setzte sich an den Tisch auf den einzigen freien Stuhl. 
 
   Nachdem er sich satt gegessen hatte, unterhielt er sich mit den beiden Frauen. Mitten in der Nacht, ging er, einem menschlichen Bedürfnis folgend, quer über den Hof. Dabei hatte er das Gefühl, von jemandem oder von etwas beob-achtet zu werden.
 
        Er erwachte mit dem selbstgefälligen Gefühl ausgeruht und ausgeschlafen zu sein, fühlte sich ausgesprochen wohl. Er nahm seine Harfe und ging an den Brunnen, schöpfte ein wenig Wasser, trank für den ersten Durst und wusch sich mit dem kalten Wasser aus dem alten Holzeimer. Als er aufblickte, zeigte sich am Himmel erstes Morgenlicht, und die blonde Frau stand am Tor der kleinen Koppel. Dort tummelten sich ein paar Schweine im Pfuhl. Etwas weiter weg stand ein griesgrämiger Ziegenbock, der an einem Busch Blätter abzupfte. Marianne kam über den Hof auf ihn zu und drückte Johannes einen Apfel in die Hand. Die Symbolik ihrer Handlungsweise alarmierte ihn nicht. Er aß den Apfel mit Vergnügen. Die Tochter des Herzogs von Allendorf hatte einmal darauf bestanden, dass sie beide gleichzeitig einen Apfel verzehrten, der an einer Schnur von einer Decke herunterhing. Das war ein ziemlich spaßiges Unternehmen gewesen. Ein paar Mal waren ihm ihre Zäh-ne gefährlich nahe gekommen. Er hatte Angst gehabt, ge-bissen zu werden. Es war ein ulkiges Pfänderspiel gewesen. Wer den letzten Bissen tat, verlor. Er verlor. Selbst wenn er gewonnen hätte, wäre die Strafe wohl die gleiche gewesen.
 
   In Mariannes Gegenwart fühlte er sich wohl. Sie musste ihn wohl sehr bewundern, jedoch auf eine keusche Art, ohne etwas von ihm zu wollen.
 
    
 
         Am Tor der Koppel stand dösend eine rötlichbraune Stute. Er war seit Monaten nicht mehr geritten und hoffte genügend Sitzfleisch zu haben. Die Stute hatte ein reizen-des, sanftes Gesicht und würde ihn sicherlich überall hin-tragen, wohin er wollte. Er schloss das Pferd sofort in sein Herz und teilte liebevoll den Rest des Apfels mit ihm.
 
   Als er im Sattel saß, schlang er das Instrument über seine Schulter. Marianne reichte ihm einen Beutel mit Proviant. Er befestigte ihn an einer Seite des Sattels. 
 
   „Den Beutel kannst du behalten. Schick mir bitte nur das Pferd zurück.“
 
   „Natürlich“, versprach er, und er meinte es sogar ehrlich. Marianne nahm seine Hand und legte einen winzigen Kera-mikwolf hinein. Sie sah dabei so glücklich aus. Johannes blickte auf Marianne hinunter und schluckte. Wenn ihm je-mand etwas schenkte, ihm wirklich etwas schenkte, dann war er stets zutiefst gerührt. 
 
   „Reite los“, sagte sie. „Und beeil dich ein wenig, damit du ihn einholst.“ Sie weinte ein wenig und lächelte ihn dabei an. Auch Johannes drückte ein paar Tränen aus seinen Au-genwinkeln und grinste dümmlich. Er nickte mehrmals und klopfte dem Pferd aufmunternd den Hals. Es setzte sich so ungestüm in Trab, dass Johannes fast abgeworfen wurde. Nachdem das Dorf schon weit hinter ihm lag, fiel ihm ein, dass Marianne ihm keine Richtung angeben hatte. Als er Lhusa das letzte Mal gefunden hatte, war es nur seiner brillanten Kombinationsfähigkeit zuzuschreiben gewesen. Doch nun rannte er ins Ungewisse, oder besser, das Pferd tat es. Er erinnerte sich wieder, dass Marianne ihm gesagt hatte, das Pferd kennt den Weg.  Und tatsächlich schien die Richtung zu stimmen, denn sie strebten dem Osten der aufgehenden Sonne entgegen. Zunächst waren noch Pfade zu erkennen, doch bald verloren sie sich im dichten Gras. 
 
    
 
        Veste Otzberg. Johannes atmete die staubige Luft ein, lauschte dem Klang ihres Namens und doch leugnete sein Verstand die Existenz jener Veste, die so viel Unheil ver-breitete. 
 
   Sie waren da. Johannes der Harfner und Toran Lhusa, der verruchte Held. Endlich. Nach fast zwei Wochen hatte er fast vergessen, warum er die Reise überhaupt begonnen hatte. Er hatte fast vergessen, dass es außer der einsamen Reise durch den Odenwald noch etwas anderes gab. Aber dann öffnete sich plötzlich der Wald und sie standen vor dem Hügel, auf dem hoch oben die Veste thronte. Im un-tergehenden Licht der Sonne reichte ihm der Anblick aus, einen kalten Schauer über seinen Rücken laufen zu lassen. Er warf einen Blick zu Toran Lhusa hinüber. Der hochge-wachsene Mann hatte seine langen schwarzen Haare zu einem Zopf zusammen gebunden. Johannes konnte ihn nur von hinten sehen, da er schräg rechts vor ihm stand. 
 
        Nachdem er ihn zwei Tage nach dessen Aufbruch einge-holt hatte, sandte er das geborgte Pferd zu Marianne zu-rück. Die weitere Reise war recht einfach, da Toran sein Pferd an ein Rudel Wölfe verloren hatte. 
 
   „Verdammt“, dachte er, „wie kann ich nur so blöd sein, mich von Marianne dazu überreden zu lassen? Warum habe ich Schuldgefühle Toran Lhusa gegenüber, nur weil er die Kosten für meine Heilung bezahlte?“
 
   Er schob sich an Toran Lhusa vorbei und trat auf die ver-wilderte Wiese, die lediglich Spuren einer Wildschwein-rotte aufwies. Obwohl die Nacht langsam hereinbrach schien es, als sei die Veste bewohnt, als bewege sich etwas in den Schatten. Er wollte hinüber zu der Hütte, die am anderen Ende der Wiese unterhalb der Veste in deren Schatten stand. Die herbstliche Jahrszeit wartete mit Näch-ten auf, in denen man nicht einfach so im Freien über-nachtete. Jedenfalls nicht freiwillig. Außerdem waren zu dieser Zeit die Geschöpfe der Finsternis unterwegs, aktiver, als zu jeder anderen Zeit. Sie waren unterwegs, auf der Suche nach Blut, wie Vampire, oder nach der Sünde wie verdorbene Priester, oder auf der Suche nach Samen wie ein Incubus, oder was auch immer, um ihr unheiliges Leben aufrecht zu erhalten. Mit langen Schritten folgte Toran Lhusa.
 
    
 
        Johannes warf einen Blick hinter sich zum Waldrand, nur um zu sehen, wie sich der Schatten der Bäume auf der Wiese schrittweise verlängerte. Die Nacht brach ziemlich energisch herein. Es würde sicherlich das Beste sein, die Hütte aufzusuchen. Sie erreichten die gut erhaltene Hütte nach wenigen Minuten. Überraschenderweise waren die Wände stabil und das Dach dicht. Johannes rüttelte an der Tür, doch obwohl sie nicht abgeschlossen war, ließ sie sich nicht öffnen. Sein Begleiter schob ihn zur Seite. Toran trat heftig gegen die Tür, die sich daraufhin langsam öffnete. Die beiden Männer traten in den leeren Raum und stellten sofort fest, es gab nur diesen einen Raum. An einer der Schmalseiten gab es einen Kamin, die Fenster auf der ge-genüberliegenden Seite waren mit Brettern vernagelt und auf der anderen Schmalseite lagen die Trümmer eines ehe-maligen Bettes. Neben der Tür fristete ein Schrank sein elendes Dasein und in der Mitte des Raumes neigte ein dreibeiniger Tisch seine Tischplatte dem Fußboden zu. 
 
   Überall lag der Staub fingerdick und wurde durch die Schritte aufgewirbelt. Johannes hielt sich ein Tuch vor das Gesicht, damit er nicht niesen musste. Sie sahen sich im letzten Licht der Sonne, die durch ein par Spalten und die Tür hereinfiel um. Johannes kramte in seiner Tasche und brachte das alte Holz im Kamin zum brennen. 
 
        Viel Zeit würden sie hier nicht verbringen. Aber etwas ausruhen und vielleicht schlafen. Sie kramten etwas Pro-viant heraus und begannen zu essen. Sie unterhielten sich nicht. Jeder mochte den anderen nicht, sie waren nur zu-sammen, weil sie die vor ihnen liegende Aufgabe nur ge-meinsam lösen konnten. Johannes blickte ins Kaminfeuer während er eher mechanisch sein Trockenfleisch aß und überließ sich seinen Gedanken. Er dachte an den Schwarz-wald, wo er auf Mitglieder der Horde der Finsternis traf. Schergen der Finsternis, schlimmer als die dunkelsten Ge-danken menschlicher Fantasien. Erwacht zu unheiligem Leben, die den unvorsichtigen Wanderern und Händlern in der Wildnis tödliche Fallen stellten.  Er erinnerte sich an die Gruppe Werwölfe, die ihm und einer größeren Reisegruppe auflauerten. Sie brachten alle um, ein Fest des Tötens auf Seiten der Werwölfe. Ein blutiger Tod auf Seiten der Men-schen. Nur Johannes überlebte damals schwer verletzt und wurde Tage später gefunden. Die Gedanken daran waren nicht angenehm, dafür umso intensiver. 
 
    
 
         Ein Geräusch hinter ihm ließ Johannes zusammen-zucken. Es war fast lautlos, nicht mehr als ein Schatten einer Bewegung. Doch es war nur Toran, der seinen Pro-viant wieder in den Beutel packte. 
 
   „Verzeihen sie“, seine Stimme war rau, seine Körperhal-tung gespannt und lauernd, „ich wollte sie nicht erschre-cken.“
 
   „Nein, haben sie nicht“, die Notlüge kam ihm glatt über die Lippen. „Es kam mir alles nur so still vor und das leise Geräusch...“ 
 
   „Nächte sind manchmal so“, meinte Toran. Der Mann stand lässig auf, dehnte sich und machte weitere Locke-rungsübungen. Er war hochgewachsen und schlank, außer dem Zopf, der seine schwarzen Haare zusammenhielt, gab es nur noch etwas Bemerkenswertes an ihm. Seine fast bernsteinfarbenen Augen hatten etwas Zwingendes. 
 
   „Wir müssen uns auf den Weg machen. Bis zum Mondauf-gang sollten wir oben an der Veste ankommen.“ 
 
    
 
        Er ließ alles liegen. Griff nach seinem Schwert und kontrollierte die Klinge. Er steckte es wieder in seine Schwertscheide und griff sich ein Bündel Fackeln. Auch Johannes griff nach seinem Schwert und gürtete es sich um seine Hüfte. Die Harfe schulterte er so, dass sie auf seinem Rücken lag. Auch er nahm sich ein Bündel Fackeln, mit denen sie die Nacht zum Tag machen zu konnten. Das würde ihnen einen kleinen Vorteil verschaffen. 
 
   „Komm mit, es wird Zeit für uns.“ 
 
   Der Ton von Toran Lhusa war weder streng noch befeh-lend, aber bestimmend. Johannes folgte ihm auf dem Fuße, als Toran zur Tür ging und in die Schwärze der Nacht hi-naus trat. Der Weg war im Licht des aufkommenden Mon-des gut zu erkennen. Die Waldluft war trostlos grau und roch nach Herbst. Still marschierten sie den Berg hinauf. Die Bäume standen dicht an dicht und das Mondlicht fiel nur noch dort durch die Bäume, wo sich der Fahrweg hi-nauf zur Kuppe und der Veste schlängelte. 
 
        Irgendetwas trat auf den Weg hinaus, als sie die Hälfte des Weges hinter sich gelassen hatten. Auf den ersten Blick sah er einem Wolf ähnlich, ein ungewöhnlich großer Wolf. Das Fell war hell, fast weiß, die Augen rot glühend. Aber es gab auch Unterschiede. Er stand da auf zwei Beinen, die Tatzen, Händen gleich, waren gespreizt. Seine Haltung deu-tete mehr an, als nur einfachen Hunger. Eine üble Bösartig-keit ohne etwas tierisches, eher dämonisches, stand ihm ins Gesicht geschrieben; dessen Kiefer kräftiger erschienen als die eines Wolfes. Er blieb auf der Wegesmitte stehen, als wolle er die beiden Männer veranlassen umzudrehen und das Weite zu suchen. 
 
        Der Harfner und Lhusa setzten sich wieder in Bewe-gung. Das Biest ließ als einzige Reaktion ein leises Knurren hören und ein Zucken seiner geifernden Lefzen zeigte an, dass es nicht weichen würde. Dann, als sie das Biest mit gezogenen Schwertern fast erreicht hatten, bemerkten sie die Falle. 
 
   Hinter und neben ihnen brachen weitere Wolfsmenschen aus dem Wald. Wenigstens ein Dutzend Bestien hatten sie umzingelt. Es blieb nicht viel Zeit zum nachdenken. Sie verständigten sich mit einem Blick und warfen sich dem entgegen, der zuerst auf den Weg getreten war. Die anderen waren etwas zu langsam, so dass der Wolfsmensch unter den Hieben zweier Menschen den Tod fand, bevor er noch richtig reagieren konnte. Die anderen stürzten sofort den Männern hinterher. 
 
        Bevor Johannes und Toran nur zehn Meter laufen konnten, waren sie wieder eingekreist. Rücken an Rücken stellten sie sich zueinander, um im Dunkeln die angreifen-den Gegner zu sehen. Johannes steckte mit einer entschlos-senen Bewegung das Schwert in den Boden, griff sich eine seiner Fackeln und entzündete sie. Die plötzliche Helligkeit irritierte die Angreifer und verschaffte den beiden Männern einen Vorteil. Dieser Vorteil nahm zwei Angreifern das Leben. Ein Dritter brannte kurz darauf lichterloh, als ihm die Fackel das Fell verbrannte. Plötzlich zogen sich die Biester zurück, nur ein Biest, als brennende Fackel, rollte sich auf dem Weg. Im Laufschritt eilten sie den letzten Rest des Anstiegs hinauf. Das Tor der Veste stand weit offen, eine Einladung, der sie nicht widerstehen konnten. Im Hof schmiegten sich die Häuser, Stallungen und Scheunen an die Mauer. Nur der Bergfried stand allein in der Mitte. Er war das Ziel der beiden ungleichen Männer. Vorsichtig be-traten sie den Hof, blickten sich um und entzündeten wei-tere Fackeln. Das spärliche Licht half ihnen nicht sehr viel, aber es war besser als nur das Licht des Mondes. 
 
   „Sie kommen!“, sagte Toran und es klang eher wie ein Fluch.              
 
        Und dann kamen sie aus allen dunklen Ecken. So zahl-reich, wie Johannes es befürchtet hatte. Monster aller Art, Tierwesen, Geisterscheinungen und Seelen fressende Krea-turen aus den dunkelsten Höllen, die man sich vorstellen konnte. 
 
   Hinter ihnen schloss sich das Tor wie von Geisterhand. Es handelte sich zweifelsfrei um eine erste Welle, um jene, die entbehrlich waren und die beiden Männer ermüden sollten. Andere würden folgen, besser und stärker und weitaus ge-fährlicher. Aber im Augenblick reichten Johannes die Geg-ner die er sehen konnte.
 
   „Wir müssen auf den Bergfried hinauf, damit ich es voll-enden kann“, keuchte Johannes, der sich bereits im Kampf  befand. „Doch dazu müssen wir um den Turm herum, die Tür befindet sich auf der gegenüberliegenden Seite.“
 
        Toran Lhusa nickte nur, denn auch er kämpfte. Das Schwert in der rechten Hand, eine glühende Fackel in der linken Hand wirbelte er um die Achse wie ein wildgewor-dener Derwisch. Nur zwei der fürchterlichen Kreaturen waren bewaffnet. Sie trugen die Schwerter jedoch so, als ob sie noch nie einen wirklichen Zweikampf geführt hatten. Johannes trat gegen den ersten Gegner an, drängte ihn so zur Seite, dass er seinem Ziel, der Treppe zum Eingang des Bergfrieds, näher kam. Er fragte sich, wie er seinen Gegner am Besten besiegen könnte. Er drückte die Klinge seines Gegenspielers zu Boden, trat auf die Klinge, wo sie zer-brach und der Schwung, den sein Gegner in sich trug, in die wartende Klinge des Harfners trieb. 
 
   Toran war immer dicht bei ihm, den Rücken freihaltend, so wie Johannes sich bemühte, ihm den Rücken frei zu halten. Hinter sich hörte er plötzlich ein lautes Krachen, doch es war nicht Toran, der betroffen war. Die kurze Ablenkung hätte ihm fast den Kopf gekostet. Er parierte gerade noch so das Schwert des zweiten Gegners, der ihm fast den Kopf vom Hals getrennt hätte. Die Fackel von Johannes war kurz vor dem Abbrennen. Kurzerhand warf er die nutzlose Fackel in einen Heuhaufen, der sofort in helle Flammen aufging. 
 
   Das neue Feuer beleuchtete eine groteske Szenerie mit zwei Menschen, die den Kampf ihres Lebens ausfochten, gegen eine unüberschaubare Menge Teufelsgesöcks. Gleichzeitig zeigte sie Johannes auch, dass sie direkt unter dem Aufgang zum Turm standen. Er machte Toran ein Zeichen und bei-de, Johannes voran, erkletterten die Treppe hinauf zur Tür. Sie traten hindurch, immer die Gegner hinter sich, dicht auf den Fersen, und verrammelten die Tür von innen. Viel Zeit blieb ihnen nicht mehr. Die Wendeltreppe hinauf stürmten sie bis in die Mitte des Turmes. Doch da wurden sie bereits erwartet. Eine bleiche Gestalt, an der nur noch wenige Kleidungsfetzen schlotterten, empfing sie mit ausgebrei-teten Armen. Die Fingernägel, länger als ein Dolch, weit vorgestreckt, näherte sie sich den beiden Männern. Aber die Fackel von Toran ließ sie wieder zurückweichen. Das bleiche Gesicht war belebt von den roten Augen, die die Menschen hasserfüllt musterten und bestimmt durch die langen Vorderzähne, die ihnen das Blut aus den Adern sau-gen würden. Die Männer stürmten weiter, hinauf auf das Dach des Burgfrieds. Hinter den Zinnen verdeckt konnten sie nach unten sehen. Der Heuhaufen setzte bereits wei-teres Holz der Scheune in Brand und unten tanzte die Hor-de der Finsternis. 
 
        Doch damit nicht genug, legten sie nun ihrerseits Feuer am Fuß des Burgfrieds. Toran Lhusa und Johannes der Harfner waren gefangen auf dem Burgfried und den An-griffen der wenigen fliegenden Unholde ausgesetzt. Toran blickte zu Johannes hinüber, kurz nur, um dann einer Krea-tur den Flügel abzuschlagen. Laut kreischend stürzte das Biest in die Tiefe. Johannes hingegen legte die restlichen  Fackeln um sich herum in einen Kreis, entzündete sie und griff nach seiner Harfe. 
 
        Er holte sie von seinem Rücken, packte sie aus ihrem Beutel aus und ließ die Finger über die Saiten gleiten. Die ersten Töne platzten wie Seifenblasen, fast ungehört,  wäh-rend Toran herum wirbelte und die fliegenden Monster aus der Luft schlug. Dann folgten die nächsten Töne, ein paar Akkorde. Während der Harfner eine Melodie anstimmte, schien es um ihn herum heller zu werden. Die Musik schwang in den Himmel, traf auf die fliegenden Monster-wesen und setzte ihnen heftig zu. Weitere Noten fügten sich zusammen, bildeten eine  Melodie, begleitet von der Stimme des Harfners. Aus ein paar Zeilen wurden schnell Strophen. Gleichzeitig bildete sich eine leuchtende Kugel um den Harfner, die langsam größer wurde. Sie schloss mit der Zeit auch Toran ein. Die Musik füllte den Himmel um ihn herum, sickerte in die Steine des Burgfrieds, tropfte als feste Töne zu Boden. 
 
   Dort wo die Töne wahrgenommen wurden, sorgten sie für Frieden. Die Monster starben auf der Stelle, verbrannten, zerfielen zu Staub oder lösten sich einfach in Nichts auf. Langsam verwandelte sich die Veste. Trotz der Dunkelheit legte sich ein Schimmer über die Steine, sickerte in jede Ritze und Spalte und mit jedem Ton des Harfners wurde der Schimmer goldener.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Die Legende lebt
 
    
 
   Maria Peters
 
    
 
        „Drachen sollen Legenden sein?“, rief ein braunhaariger Junge empört und erhob sich dabei von seinem Hocker.
 
   „Das ist das Dümmste, was ich je in meinem bisher kurzen Leben gehört habe!“
 
   „Aber, Drake, wenn ich es dir doch sage“, entgegnete ein älterer Mann, „niemand hat je einen Drachen gesehen. Das sind alles nur Märchen, die man euch kleinen Kindern er-zählt.“
 
   „Pah!“, protestierte der Junge namens Drake erneut. 
 
   „Dass ich nicht lache. Drachen sollen nicht existieren? Wenn das wahr ist, dann will ich nicht länger mehr hier leben!“
 
   Der alte Mann stand auf, blickte ihm jedoch noch einmal tief in die Augen. 
 
   „Drake, du jagst Fantasiegebilden nach. So etwas wie Dra-chen und Elfen gibt es nicht. Nicht in dieser Welt. Doch wenn du mir je beweisen kannst, dass ich mich geirrt habe, dann glaube mir, erfülle ich dir jeden Wunsch!“
 
   Drakes Augen verengten sich. Schließlich folgte ein schel-misches Lächeln.
 
   „Jeden Wunsch?“, wiederholte er noch einmal. „Wahrhaftig jeden?“
 
   „Alles, was in meiner Macht steht, mein Junge“, bestätigte der Alte noch einmal und lachte kurz auf. 
 
   „Wenn mich mein altes Auge nicht trügt, dann sehe ich in deinem 17-jährigen Gesicht noch immer den Jungen, den ich dort schon vor 10 Jahren gesehen habe!“
 
   „Ach, sei still!“, grummelte Drake und schob den Hocker näher an den Tresen, an dem sie beide gesessen hatten.
 
   „Ich bin viel männlicher, als du es dir vorstellen kannst.“
 
   „Oh, ja, sogar das glaube ich dir. Aber die Sache mit den Drachen“, er wedelte drohend mit seinem Finger, „da lasse ich mich nicht beirren. Ich bleibe dabei: Es hat sie nie gegeben, es gibt sie nicht und es wird sie auch niemals ge-ben!“
 
        Drake wartete, bis der alte Mann das Lokal verlassen hatte, erst dann setzte er seine siegessichere Miene auf und murmelte leise vor sich hin: „Und es gibt sie doch! Es muss sie einfach geben!“
 
   „Wenn du dich da mal nicht irrst!“, ertönte kurz darauf eine tiefe Stimme hinter ihm, so dass er herumfuhr.
 
        Der Wirt stand hinter ihm, mit seiner typischen Sor-genfalte auf der Stirn. 
 
   „Stürz dich nicht immer in Sachen hinein, wo du mit keiner Genauigkeit sagen kannst ob, oder ob nicht. Denn fallen kann man überall. Vergiss das nicht!“
 
   „Ja, ja, Jenks“, entgegnete Drake abwimmelnd. „Es macht aber Spaß sich mit dem alten Mann zu messen. Ich kenne ihn nun schon seit ich denken kann und niemals lag er falsch. Irgendetwas muss es geben, das er nicht weiß. Und vielleicht kriege ich ja mit der „Drachen-Geschichte“ das, was ich will.“
 
   „Kinder“, grummelte Jenks kopfschüttelnd und schlenderte um den Tresen herum. „Müsst ihr denn immer das letzte Wort…“
 
        Er brach ab und blickte an Drake vorbei. Irgendetwas schien Jenks zu beunruhigen, denn er stellte das Glas ab und seine Sorgenfalte kehrte wieder. 
 
   Drake, der erst verwundert auf das Glas und dann auf die tiefe Furche auf Jenks’ Stirn sah, ging letztlich dem Blick des Wirtes nach. Er entdeckte eine Gestalt in der hinteren Ecke des Lokals, in der vor kurzem noch niemand gesessen hatte.
 
   „Drake, hast du gesehen, wie die Tür aufging?“, fragte Jenks leise, doch Drake antwortete kopfschüttelnd.
 
   Nein, das hatte er wirklich nicht gesehen. Er hatte noch nicht einmal einen kühlen Windhauch gespürt, obwohl es draußen schon merklich Herbst wurde.
 
   „Warte hier, ich bin gleich zurück“, versicherte Jenks ihm kurz und näherte sich dann dem neuen Besucher.
 
   Drake beobachtete die beiden aus dem Augenwinkel.
 
   Der Fremde trug einen Hut mit langer Krempe, die er sich bis ins Gesicht gezogen hatte. Leider konnte man dadurch noch nicht einmal erahnen, wie er aussah. Nicht zu ver-gessen seine schmutzigen Stiefel, die eine lange Spur von Moder bis zu seinem Platz hinterlassen hatten. Oder sein zerschlissener Mantel, der sicher auch schon einmal sonni-gere Zeiten gesehen hatte. 
 
   Ja, alles in allem konnte man sagen, sah er aus, wie ein alter Wanderer. Ein mysteriöser, alter Wanderer, wie Drake es empfand.
 
        Plötzlich zuckte Drake zusammen: Der Wanderer hatte kurz zu ihm geblickt, auch wenn es sich dabei um nicht einmal eine Sekunde gehandelt hatte. Und auch Jenks blick-te kurz darauf zu Drake. Dann schien er knapp zu nicken und näherte sich letztlich wieder dem Tresen.
 
        Drakes noch nicht vorhandene Muskeln waren plötzlich bis ans Äußerste angespannt. Er konnte sich nur schwer ge-gen den Drang, einfach wegzulaufen, wehren. 
 
   Gedanken begannen in seinem Kopf zu kreisen und ließen ihn ein leichtes Schwindelgefühl empfinden, das jedoch sofort zur Übelkeit wurde, als er Jenk`s schwere Hand auf seiner Schulter spürte.
 
   „Drake“, fing dieser leise an. „Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat, aber der Fremde verlangt nach dir.“
 
        Noch immer gegen seine Übelkeit ankämpfend, kniff Drake die Augen zusammen und atmete einmal tief ein.
 
   „Mich?“, fragte er schließlich ruhig und blickte an Jenks vorbei, zu dem hinteren Tisch, an dem der Fremde noch immer regungslos saß. „Was will er?“
 
   Jenks schüttelte den Kopf und legte einen Finger an die Lippen.
 
   „Ruhig!“, bat er den Jungen und kam ein Stück dichter.
 
   „Seine Gründe wollte er nicht nennen, aber er konnte mir deinen Namen nennen. Und gleichzeitig behauptete er, noch nie in diesem Dorf gewesen zu sein.“ 
 
   Er machte eine kurze Pause und senkte seine Stimme dann weiter. „Wenn du mich fragst, dann hat das einen Haken. Geh am besten nicht zu ihm. Geh nach Haus. Ich werde ihm sagen, dass deine Eltern nach dir verlangt haben.“
 
   Drake schwieg und blickte tief in Jenks’ Augen. Wieder ein-mal konnte man seine Sorge spüren. Sein Händedruck wur-de ebenfalls mit jeder Sekunde stärker, so dass er sich letzten Endes geschlagen gab.
 
   „Gut, richte ihm aus, dass es spät ist“, murmelte er halb enttäuscht, halb erleichtert. „Ich gehe jetzt nach Hause.“
 
   „Guter Junge, geh!“
 
        Jenks klopfte ihm unmerklich auf die Schultern und ver-setzte ihm damit einen leichten Stoß in Richtung Tür. Ohne den Fremden noch einmal zu begutachten, marschierte Drake hinaus auf die Straße.
 
   Drake selbst spürte nicht, wie er mit jedem weiteren Schritt schneller wurde, bis er irgendwann in einen Laufschritt ver-fiel. Erschöpft hielt er kurz inne und schaute noch einmal zurück. 
 
        Es waren gerade einmal zwei Minuten vergangen, seit die Tür hinter ihm zugefallen war, doch ihm kam es bereits vor, wie eine halbe Ewigkeit.
 
   „Sicher nur ein Missverständnis“, dachte er sich wortlos, konnte sich jedoch nicht von dem Anblick der Lokalfenster lösen, in denen noch immer das schummrige Licht erkenn-bar war.
 
        Es waren vielleicht weitere zwei Minuten, die er so ver-harrte, bis ein leises Rascheln ihn zusammenfahren ließ.
 
   „Du wolltest also nicht meine Gegenwart genießen?“, er-tönte eine Stimme hinter ihm, die so bedrohlich und mark-erschütternd war, wie nie eine zuvor. „Dabei bat ich den Wirt doch, dich zu mir zu bringen!“
 
   Drake wandte sich auf dem Absatz um und erblickte den Mann aus dem Lokal nur wenige Meter hinter sich, an eine Steinmauer gelehnt. Er hatte die Arme verschränkt und sah zu Boden.
 
   „Was hat dich aufgehalten? Haben deine Eltern nicht nach dir gerufen?“, fragte der Fremde weiter. „Solltest du nicht schnell nach Hause laufen? Oder hattest du einfach nur Angst?“
 
   Drake fühlte sich ertappt und setzte einen Schritt zurück.
 
   „Wer sind sie?“, fragte er schließlich ängstlich, wenn auch laut genug, um mutig zu klingen.
 
   „Lykan“, antwortete der Fremde und schob die Krempe seines Hutes hinauf. „So nennen mich jedenfalls meine Ge-fährten.“
 
   „Lykan?“, wiederholte Drake. „Ich kenne keinen Lykan.“
 
   „Richtig. Aber das heißt nicht, dass ich dich nicht kenne“, entgegnete Lykan und trat nun ins Licht der Straßenlater-nen. „Also, hast du vielleicht wenige Minuten Zeit?“
 
   Drake antwortete nicht. 
 
   Eher war er damit beschäftigt sein Gegenüber zu mustern.
 
   Im Schein der Laternen war eine lange Narbe sichtbar, die sich über sein linkes Auge erstreckte. Auch konnte Drake nun seine dunkle Haut erkennen. Oder sein tiefbraunes Haar, das ihm locker ins Gesicht hing. Seine ebenfalls brau-nen Augen hatten ihn fixiert, wie ein Raubtier seine Beute. Er wartete.
 
   „Nun gut“, gab Drake plötzlich nach. „Wenige Minuten.“
 
   „Fein“, rief Lykan und kam weiterhin näher, worauf Drake zurückwich. 
 
   „Keine Angst, mein Junge. Stell dir vor, ich bin ein alter Landstreicher. Was soll ich dir also bitte tun wollen?“
 
   „Das“, sagte Drake mit hochgezogenen Augenbrauen, „kann ich mir bei besten Willen nicht vorstellen!“
 
   „Auch gut. Dann nicht, aber ein wenig Vertrauen musst du mir schon entgegenbringen, ansonsten funktioniert das alles nicht“, bat Lykan erneut.
 
   Drake nickte widerwillig.
 
   „Lass uns in die Seitengasse gehen. Dort sind wir vor unge-wünschten Gästen sicher“, schlug er vor und deutete auf eine nicht beleuchtete Gasse, die zwischen den zwei kleinen Hauptwegen lag.
 
   Abermals gab Drake sein Einverständnis und folgte ihm, als er sich in Bewegung setzte.
 
   In vollkommener Dunkelheit bereitete ihm die Anwesen-heit seines Gegenübers noch mehr Unbehagen, als er schon im Laternenschein verspürt hatte. Und doch riss Drake sich zusammen.
 
   „Also, was will ein „Landstreicher“ von einem 17-jährigen Jungen, wie mir?“, brachte Drake das Gespräch in Gang. Lykan jedoch räusperte sich nur. 
 
   Seine ganze Präsenz schien sich zu verändern. Zwar konnte Drake seine Augen nicht sehen, dennoch spürte er die Ernsthaftigkeit, die plötzlich die Umgebung erfüllte.
 
   „Das Tribunal schickt mich“, begann Lykan nach wenigen Sekunden des Schweigens. „Vor drei Monaten begann ich meine Reise, um den zu finden, der die Welt vor dem Dun-kel retten könnte!“
 
   Drake zog seine Augenbrauen erneut hinauf und legte seine Stirn in Falten. Trotz dessen wagte er nicht Lykan zu unter-brechen. 
 
   Dieser fuhr fort: „Vor genau einem halben Jahr begann der vielleicht unvermeidliche Krieg. Noch hat er nicht ernsthaft begonnen, aber das Dunkel rüstet sich bereits. Bevor es je-doch zu einem Gefecht kommt, entschied das Tribunal, muss etwas geschehen! Etwas von Größe. Etwas, was uns alle bewahrt. Jemand, der alle Fertigkeiten eines guten Krie-gers vereint, müsste her, so verlangt es das Tribunal.“
 
   Erneut schwieg Lykan kurz. 
 
   Dann ein leises Räuspern. 
 
   „Also, Gefährte, bist du so weit?“, fragte er dann und bei-nahe wären Drake die Knie weggesackt.
 
   „Ich?“, entfuhr es ihm überrascht. „Soll das ein Scherz sein? Wenn ja, dann finde ich das wahrlich nicht witzig.“
 
   „Krieg ist auch nicht witzig“, knurrte Lykan und griff nach Drakes Hand. „Es ist keine Frage, eher ein Befehl. Wenn das Tribunal nach dir verlangt, dann hast du dich zu beu-gen.“
 
   „Nu, warte doch mal!“, presste Drake atemlos hervor und versuchte seine Hand aus dem eisernen Griff Lykans zu be-freien. 
 
   „Es ist nur so… ich bin in meinem 18. Lebensjahr, habe noch nie ernsthaft über das Wort „Krieg“ nachgedacht, be-sitze keine Kraft und außerdem frage ich mich, was für ein Tribunal?“
 
   Lykans Griff löste sich leicht, auch wenn er ihn noch immer festhielt.
 
   „Das Tribunal der Geflügelten“, murmelte er schließlich.
 
   „Die Vier Großen, die diesen Teil im Westen bewachen, als auch die Teile im Norden, Osten und Süden. Aber das ist nicht von Wichtigkeit.“
 
   „Wenn ich für etwas kämpfen soll, dann will ich auch wis-sen, wofür“, sprudelte es beleidigt aus Drake heraus. 
 
   „Ich habe kein Kriegerblut in den Adern, das mich dazu bringt, mein Leben einfach wegzuwerfen. Ich bin ein Junge. Ein ganz normaler Junge, der noch sein ganzes Leben vor sich hat.“
 
   „Drake!“, rief Lykan ein wenig energischer. „Es geht um die Zukunft der Erde. Willst du wirklich so egoistisch han-deln? Vielleicht bleiben dir noch 2 Jahre, um friedlich zu leben, dann wirst du mit ansehen müssen, wie alle deine Lieben hingeschlachtet werden. Willst du das wirklich?“
 
        Lykan machte eine kurze Pause und beobachtete Drake, wie er zu Boden blickte. 
 
   „Sicher, es ist viel verlangt. Und hätte ich einen anderen Jungen gefragt, würde dieser sicher genauso reagieren. Aber, ich bitte dich, denk darüber nach. Es bleibt uns nicht mehr viel Zeit. Zu lange schon habe ich nach dir gesucht. Vergiss das nicht.“
 
   „Ja, ich verstehe“, sprach Drake erschüttert, dennoch wuss-te er nicht wirklich, was er dazu sagen sollte.
 
   „Okay“, gab Lykan schließlich auf. „Es bleibt noch viel zu tun. Ich gewähre dir ein wenig Zeit, in der du über alles nachdenken kannst. Komme mit dir ins Reine. Wenn du so weit bist, werden wir dich holen.“
 
   Lykan hatte sich erhoben.
 
   „Woher willst du wissen, wann ich mir sicher bin?“
 
   „Das, mein Junge, lass mal meine Sorge sein.“
 
        Bevor Lykan sich in Bewegung setzte, umschloss er noch einmal Drakes Hand und von einer Sekunde zur nächsten jagte ein Schmerzstoß den nächsten. Drake zuckte zusammen und ging schließlich in die Knie.
 
   „Was tust du?“, fragte er stotternd, doch Lykan antwortete nicht.
 
   Das Gefühl von Übelkeit kehrte wieder, dann der Schwin-del und schließlich wurde ihm schwarz vor Augen, wo sie sich doch gerade an die Finsternis gewöhnt hatten.
 
   Er spürte noch, wie Lykan ihn sanft zu Boden gleiten ließ. Dann war seine Hand wieder frei, wenn auch der Schmerz noch immer in seinen Adern pulsierte.
 
   Und schließlich nichts mehr…
 
    
 
        „Wieder und wieder derselbe Traum!“, brummte Drake, als er in der Küche auf-  und abging.
 
   Seine Mutter hörte ihm angeregt zu, auch wenn sie gerade dabei war, dass Geschirr vom Mittag zu spülen.
 
   „Ich frage mich langsam, ob ich nicht verrückt werde?“, platzte es schockiert aus Drake heraus.
 
   „Schatz, beruhige dich! Es ist nur ein Traum, wie du selbst schon sagst“, versuchte seine Mutter ihn zu besänftigen.
 
   „Menschen haben öfter so etwas. Es ist kein Grund ver-rückt zu werden. Glaube mir!“
 
   „Ja, aber dann ist da immer wieder dieser Schmerz, Mutter. Immer wieder und er hört nicht auf. Selbst jetzt noch spüre ich ihn, als würde er in meiner Handfläche sitzen und da-rauf warten, dass ich zu einer Entscheidung komme. Viel-leicht soll er mich wirklich daran erinnern, dass ich mich entscheiden soll.“
 
   „Aber warum denn? Es ist ein Traum, Drake. Träume sind Träume. Deshalb nennt man sie so. Sie entstehen im Kopf und sind lediglich Produkte deiner Fantasie. Lass die Ge-schichten ruhen. Vielleicht hört der Traum bald von allein wieder auf.“
 
   „Mutter, das sagst du so leicht“, murrte Drake und ließ sich wieder auf einen der Stühle plumpsen. „Das ist so depri-mierend. Was würdest du sagen, wenn man dich fragt, ob du an einem Krieg teilnehmen willst?“
 
   „Nach deinem Traum würde ich dem zustimmen. Ich könnte nicht mit ansehen, wie man meine Liebsten hinrich-tet. Auch wenn ich keine Kriegerin wäre, ich würde für mein Land kämpfen.“
 
   „Also bin ich ein Verräter? Ich konnte mich in dem Traum einfach nicht entscheiden. Einerseits wollte ich helfen, aber andererseits bin ich noch nicht bereit zu sterben.“
 
   „Niemand ist bereit zu sterben. Besonders nicht Kinder in deinem Alter. Ihr solltet noch nicht kämpfen. Aber, sieh doch mal, wenn du nicht sterben willst, wer sagt, dass du es musst? So wie du es mir nun schon einige Male berichtet hast, hat der Krieg noch nicht begonnen. Vielleicht wärst du in der Lage, die Situation auch ohne Kampf zu retten?“
 
   „Das ist alles so ungewiss“, zweifelte Drake schließlich er-neut und knallte seinen Kopf auf die Tischplatte. 
 
   „Ich weiß nicht, was ich tun soll. Vielleicht hätte ich mich für den Krieg entscheiden sollen. Zu helfen ist immer noch besser, als dumm herumzusitzen und darauf zu warten, dass man stirbt. So hätte ich einmal mein Leben allein in der Hand.“
 
   „Vielleicht“, gestand seine Mutter und setzte sich zu ihm.
 
   „Man kann einiges bewirken, wenn man nur will. Nur muss man wissen, wie!“
 
   „Ja, und genau das weiß ich nicht. Sollte ich, sollte ich nicht?“
 
   „Schatz, das ist deine Entscheidung. Ich unterstütze dich bei allem, was du tust!“
 
   Lächelnd strich sie ihm durchs Haar und erhob sich.
 
   Gerade, als sie die Küche verlassen wollte, stand auch Dra-ke auf. Sie wandte sich noch einmal um und bemerkte seine geballte Faust.
 
   „Wenn du an mich glaubst, dann kann ja nichts passieren. Es ist zwar nur ein Traum, aber wenn ich ihn das nächste Mal träume, werde ich mich für den Krieg entscheiden. Vielleicht werde ich dann sehen, wie die Geschichte aus-geht. Immerhin erinnert sie mich genau an so etwas! Und vielleicht erfahre ich dann ja auch, wer die vier Geflügelten sind?“
 
        Drake hatte gerade seinen Stuhl an den Tisch gerückt, als plötzlich von draußen laute Rufe zu hören waren. Er und seine Mutter sahen sich erschrocken an und stürmten schließlich zu den Fenstern.
 
   Draußen rannten Kinder, Frauen, Männer und sogar die Alten aus ihren Häusern. Niemand wusste wohin er zuerst rennen sollte, denn überall drängelten sich die Umstehen-den.
 
   „Was ist das?“, fragte auf einmal Drakes Mutter und deute-te auf etwas, das am Himmel zu sehen war.
 
   Sechs dunkle Punkte waren zu erkennen, die mit bestän-diger Geschwindigkeit immer größer wurden. Sie hielten direkt auf Hokston zu.
 
   Schnell war klar, dass diese Punkte der Grund des Chaos war, das langsam auszubrechen drohte.
 
   Ein letztes Mal sahen Drake und seine Mutter sich an, dann stürmten auch sie hinaus, um sich der Menge der Umste-henden anzuschließen.
 
   „Seit zwei Minuten sind dort diese Punkte am Himmel!“, berichtete die Tochter von Drakes Nachbarn und deutete mit ihrem Finger auf die Schatten, die langsam an Umrissen gewannen.
 
   „Sind das Vögel?“, hörte Drake jemanden aus der Menge rufen und alle Blicke richteten sich auf das Ankommende.
 
   Dann herrschte Stille, bis schließlich klar war…
 
   „Nein, das sind keine Vögel!“, schrie jemand panisch. „Das sind geflügelte Monster. Verstecke sich, wer kann!“
 
        Wie auf Kommando begannen alle Menschen auf den Straßen loszulaufen. Niemand achtete mehr auf die Umge-bung. Kleine Kinder wurden umgelaufen und gingen fast in der Menge unter. Das Chaos war da!
 
   Drake sah ein kleines Mädchen, das weinend nach seiner  Mutter schrie. Sofort waren die Wesen am Himmel ver-gessen, denn eine Gruppe hielt auf das Kind zu, die Blicke noch immer zum Himmel gerichtet.
 
   Drake sprintete los.
 
   Kurz bevor die Gruppe das Mädchen erreicht hatte, riss er es zu Boden und warf sich schützend darüber.
 
   Die Menschen überrannten Drake förmlich, wie eine Hor-de wilder Pferde.
 
   Dann spürte er nur noch einen starken Windstoß, der die Bäume zum Biegen brachte. Und schließlich Stille…
 
   Drake wagte es nicht, aufzublicken und doch wollte er es. In seinen Adern hatte das Blut unerwartet zu kochen be-gonnen. Vielleicht vor Aufregung, vielleicht vor Angst, viel-leicht aber auch vor Neugier?
 
   Das Mädchen stieß sich von Drake los und rannte in Rich-tung Haus, in dem sie wohnte. 
 
   Erst dann bemerkte Drake, dass er allein war. Der plötz-liche Andrang, der auf den Straßen kurzzeitig herrschte, hatte sich aufgelöst. Die Straßen waren so verlassen, wie seit langem nicht mehr.
 
   Nur Drake und… 
 
   Er wandte sich langsam um und sah sich plötzlich 6 riesi-gen Wesen gegenüber, die wie Vögel auf den Dächern der Häuser thronten.
 
   „Was…“, brachte Drake nur heraus und blickte sich zu allen Seiten um.
 
   Alle schienen ihn zu beobachten, auch wenn er die Men-schen nicht sehen konnte. Von sämtlichen Fenstern und Türen spürte er ihre Blicke, wie sie ihn prüfend durchbohr-ten.
 
   „Drake!“, ertönte plötzlich eine tiefe Stimme, wie Drake sie schon zu oft gehört hatte.
 
   „Lykan?“, fragte er und widmete sich wieder den eben an-gekommenen Geschöpfen.
 
   „Richtig, mein Junge. Ich freue mich, dass du uns nicht vergessen hast!“
 
        Lykan, gekleidet in einem schwarzen, langen Mantel, er-hob sich aus dem Sattel seines Wesens und sprang vom Dach des Hauses, auf dem es sich niedergelassen hatte, als wären die fünf Meter, die zwischen ihm und dem Boden lagen, nur ein kleiner Absatz!
 
   Er kam mit schnellen Schritten näher und hielt nur wenige Schritte vor Drake.
 
   „Du hast dich für den Krieg entschieden, damit für das Tribunal und gegen das Dunkel. Du kannst nicht ahnen, wie stolz die Vier Großen auf dich sind“, murmelte er und wandte sich dann zu den vier größten, majestätischsten We-sen um, die stolz und graziös zu ihm hinab sahen.
 
   Drake blickte ehrfürchtig zu ihnen hinauf. Er wusste nicht, was er zuerst empfinden sollte: Stolz, Angst oder doch ein-fach nur Dankbarkeit?
 
   Alle vier ließen ihre kräftigen, mit Stacheln übersäten Schwänze durch die Luft kreisen. Ihre Flügel hatten sie dicht an ihren Körper angelegt. 
 
   Die Köpfe hatten sie alle leicht gehoben, wie es sich für Könige oder Herrscher gehörte, doch bei ihnen wirkte es noch nicht einmal arrogant. Nicht zu vergessen, ihre Pran-ken mit den schärfsten Krallen, die Drake je gesehen hatte. Oder ihre weißen, messerscharfen Zähne.
 
        Ja, sie waren genau das, was Drake sich unter Drachen vorstellte.
 
   „Ich sagte doch, nur weil man es nicht sieht, heißt es nicht, dass es nicht da sein muss“, wiederholte Lykan seine einst gesagten Worte und klopfte Drake auf den Rücken.
 
   „Ja“, sagte Drake noch immer überwältigt. „Du hattest mit allem Recht.“
 
   „Ich sagte doch, du sollst mir glauben“, sagte Lykan noch einmal beleidigt. „Aber auch Misstrauen ist eine gute Eigen-schaft. Sie kann dir im Krieg nur helfen.“
 
   „Ja, der Krieg“, fiel es Drake erneut ein und er wandte sich um. Er sah seine Mutter in der Tür des Hauses stehen. Sie hatte Tränen in den Augen, auch wenn sie lächelte.
 
   „Lykan?“, wandte er sich noch einmal an diesen. „Muss ich wirklich fort?“
 
   „Drake. Du weißt, dass wir dich nicht zwingen, aber ent-schieden ist entschieden. Oder willst du deine Entschei-dung rückgängig machen?“
 
   Drake schwieg.
 
   Er hörte die Schritte und Stimmen, die langsam wieder lau-ter wurden. Mit jeder Sekunde kamen mehr Menschen auf die Straße, um die riesigen Drachenwesen zu betrachten.
 
   „Mein Junge, geh!“, vernahm er dann auch die Worte seiner Mutter. „Du bist alt genug, um mich zu verlassen. Ver-sprich mir nur, dass du wiederkommen wirst, in welchen Krieg du auch ziehen magst!“
 
   Drake wusste nicht, wie er reagieren sollte. Ohne Worte nahm er seine Mutter in den Arm.
 
   „Und ich muss dir wohl einen Wunsch erfüllen?“
 
   Drake fuhr herum und sah den alten Mann, mit dem er ge-wettet und den er nun endlich geschlagen hatte. Ein sieges-sicheres Lächeln konnte er sich nicht verkneifen.
 
   „Kümmere dich um meine Mutter“, waren seine einzigen Worte, bis er wieder zu Lykan ging. „Das ist mein einziger Wunsch, den ich habe. Pass auf sie auf.“
 
   „Das, Bürschchen, werde ich mit Freuden tun!“
 
        Einen kurzen Moment herrschte Stille. Drake besah sich noch mal jedes einzelne Gesicht, jeden einzelnen Grashalm und jeden einzelnen Baum. Dann nickte er Lykan zu.
 
   „Wenn ich nicht packen muss, dann können wir los, wo auch immer die Reise hingehen mag“, sagte er widerwillig.
 
   „In ein Land, das du dir nicht einmal erträumen könntest“, antwortete Lykan lächelnd und ging mit ihm zu den sechs geflügelten Wesen zurück.
 
   Fast mit unmenschlicher Kraft sprang Lykan die fünf Meter wieder hinauf.
 
        Dann ertönte ein Wort in einer alten Sprache, von der Drake noch nicht einmal etwas gehört hatte und plötzlich entfaltete einer der kleineren Drachen seine Flügel und ließ einen nieder, damit er sich an ihm festhalten konnte.
 
   Schwerfällig hielt Drake sich an dem feinen Stoff fest, im-mer in der Angst, ihn einzureißen und fand sich irgend-wann auf dem Sattel des Drachens wieder.
 
   Es war ein merkwürdiges Gefühl, einen so harten Sattel un-ter sich zu spüren.
 
        Geblendet von dem Licht, das sich in den Schuppen des Drachens reflektierte, blickte er noch einmal zu den Men-schen, die er kannte und liebte. Viele winkten ihm zu, bis er und die anderen sich schließlich in die Luft erhoben.
 
   Wind peitschte um seine Ohren, bis er nicht mal mehr die Worte Lykans verstehen konnte, der direkt neben ihm flog. „Schön festhalten.“, war das einzige, was er von seinen Lip-pen ablesen konnte.
 
   Drake wusste nicht, was ihn erwartete, aber etwas ließ ihn befürchten, dass er als ein ganz anderer wieder in das Dorf Hokston zurückkehren würde. 
 
   Als ein ganz anderer Mensch!
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Die Tochter des Mondes
 
    
 
   Nadine Hamers
 
    
 
        “Die Orks rücken immer weiter vor, bald werden sie die Grenzen von Romonos erreicht haben.” 
 
   Unruhig schritt Stenos, der oberste Befehlshaber der könig-lichen Armee, auf und ab. Es fiel ihm schwer, im Angesicht der angespannten Lage, still zu sitzen. Außer ihm hatten sich noch Karjon, der Ratgeber des Königs, und Anca-Sol, die Hohepriesterin der Sonne, im Thronsaal von Romonos eingefunden, um zusammen mit dem König Kriegsrat zu halten. Schon seit längerer Zeit berichteten die Pixie-Kund-schafter von Übergriffen der Orks, die mordend und zer-störend durchs Land zogen und eine Spur des Schreckens hinter sich zurückließen. Bisher hatten sich ihre Angriffe auf ländliche Gegenden und weit entfernte Dörfer be-schränkt, doch es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die dunklen Horden vor den Toren Romonos stehen würden.
 
   “Kann die Armee sie nicht aufhalten?”, Karjon sah den Offizier fragend an. 
 
         Romonos hatte eine gewaltige Armee, er konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Krieger nicht in der Lage sein sollten, die Orks zu besiegen. 
 
   “Ich weiß es nicht”, gab Stenos zögernd zu. Der große breitschultrige Mann wandte sich von den anderen ab, als er weiter sprach: “Bisher ist es uns nicht gelungen, ihre An-griffe zu stoppen oder sie gar zurück zu schlagen. Selbst mit den Waffen, die die Zwerge für uns geschmiedet haben, hatten wir kaum eine Chance.” 
 
   Seufzend zuckte er mit den Schultern. “Die Orks sind stark, sehr stark und uns zahlenmäßig überlegen.” 
 
   “Was ist mit dem Zauber, der die Stadt umgibt”, richtete Rombard sich an Anca-Sol, die bisher nur schweigend zu-gehört hatte, “kann er die Orks unschädlich machen?”
 
   Voller Hoffnung blickte der König auf die Hohepriesterin, die in ihrem weißen Zeremoniengewand zur Linken des Königs saß und ihre Hände verschränkt im Schoß hielt. Ihre goldenen Haare und Augen bewiesen, dass sie wahr-haftig die Tochter der Sonne war. Wenn Anca-Sol in Sols Tempel die Gebete für den Sonnengott sprach, schien es, als sei ihr Körper von goldenem Licht erfüllt und selbst jetzt umgab die junge attraktive Frau ein Schimmer strah-lenden Lichts. Mit geschlossenen Augen atmete sie ein paar Mal tief durch, bevor sie schließlich antwortete: “Sol ist mächtig. Sein Licht wird uns beschützen, aber es kann die dunkle Armee nicht vernichten. Der Zauber dient lediglich dem Schutz Romonos, ähnlich den Mauern, die die Stadt um-geben, er ist eine Barriere, keine Waffe.”
 
   “Was verschweigt ihr uns?”, fragte Rombard, der die Pries-terin schon lange genug kannte, um in ihrem Gesicht lesen zu können, dass sie nicht alles sagte, was sie wusste. 
 
   “Sagt es, Anca-Sol, damit wir die passenden Schutzmaß-nahmen ergreifen können.”
 
    “Nun”, sprach sie mit leiser Stimme, “so mächtig Sol auch ist, seine Stärke liegt im Licht des Tages. Für kurze Zeit wird sein Licht den Schutzzauber auch in der Nacht näh-ren, doch auf Dauer wird auch der Sonnengott den Schutz-zauber nicht Tag und Nacht aufrechterhalten können. Eine solche Macht gibt es nicht ...”
 
   “Wenn die Orks die Stadt also belagern und uns mehrere Nächte lang angreifen, wird der Schutzzauber sie nicht da-von abhalten können Romonos zu stürmen?”, fasste Stenos zusammen.
 
   “Irgendwann wird der Schutzzauber Risse bekommen”, be-stätigte Anca-Sol.
 
   “Und dann stehen nur noch die Mauern zwischen uns und den Orks”, ergänzte der Krieger.
 
   Anca-Sol nickte.
 
   “Sol steh uns bei”, murmelte Rombard in seinen langen weißen Bart. 
 
        Der König war alt und müde. So viele Jahre hatte Ro-monos in Frieden gelebt und nun sollte er auf seine letzten Tage noch in den Krieg ziehen und vielleicht sogar mit ansehen müssen, wie sein Land den Orks zum Opfer fiel? Das durfte nicht geschehen! 
 
   “Was können wir tun, um Romonos zu schützen?”
 
   “Sagt den Zwergen, sie sollen die Stadtmauern verstärken und neue, noch bessere Waffen schmieden”, schlug Stenos vor. „Außerdem werde ich dafür sorgen, dass alle Jungen und Männer im Kampf ausgebildet werden, um Romonos zu verteidigen. Mein König, ich versichere euch, wenn Ro-monos untergeht, dann wird es ehrenvoll im Kampf sein!” 
 
   Mit einem kriegerischen Ausdruck in den Augen, schlug er sich mit der Faust auf seine breite Brust.
 
   Der König nickte. “Bildet so viele Männer an den Waffen aus, wie ihr könnt. Romonos wird den Orks nicht kampflos in die Hände fallen!”
 
   “Vielleicht muss es gar nicht erst dazu kommen”, meinte Karjon nachdenklich und rieb mit seiner knochigen Hand über seine Stirn. “Es gäbe noch einen Weg, den Schutz-zauber zu verstärken. Dann hätten die Orks keine Möglich-keit Romonos einzunehmen.” 
 
   “Wie meint ihr das, den Schutzzauber verstärken?”, fra-gend sah Stenos von dem königlichen Ratgeber zu Rom-bard selber. “Anca-Sol sagte doch, keine Macht könne den Zauber Tag und Nacht aufrechterhalten.”
 
   “Sol alleine kann das nicht, das stimmt, aber in Verbindung mit Luna ...”, er sprach nicht weiter.
 
   “Das kann doch nicht euer Ernst sein!” Aufgebracht erhob Anca-Sol sich von ihrem Stuhl und lief nun ihrerseits im Thronsaal auf und ab. 
 
   “Luna ist unberechenbar, es wurde doch nicht umsonst verboten, sie anzubeten! Wenn ihr Lunas Tempel wieder eröffnet, ist Romonos dem Untergang geweiht!”
 
   “Wenn wir es nicht tun, ebenfalls”, sagte Karjon ruhig. Ein-dringlich sah er den König an. 
 
   “Eure Majestät, wir haben keine andere Wahl. Lasst uns die Macht Lunas neu erwecken. Lunas Licht kann den Zauber in der Nacht nähren, wenn Sol schwach ist. Nur mit beiden Göttern zusammen haben wir eine Chance.”
 
   “Wie wollt ihr die Macht Lunas erwecken, wenn es keine Hohepriesterin mehr gibt?” 
 
   Stenos verstand die Überlegungen der beiden älteren Män-ner nicht. Schon lange vor seiner Geburt war es verboten worden, Luna anzubeten und mit der Göttin war auch ihre Hohepriesterin verschwunden. 
 
   “Soll das heißen”, langsam dämmerte ihm die Wahrheit, “dass Anca-Luna noch lebt?”
 
   “Natürlich lebt sie noch”, antwortete Anca-Sol aufgebracht, “als Tochter des Mondes ist sie, genau wie ich, unsterblich. Sie ist an einem sicheren Ort und dort sollte sie auch blei-ben, wenn wir Romonos nicht in Gefahr bringen wollen!”
 
   “So sehr ich eure Warnung verstehe, Anca-Sol, es scheint die beste Alternative zu sein. Pic!”, der König hatte seinen Namen kaum ausgesprochen, als der Pixie auch schon an-geflogen kam.
 
   “Majestät wünschen?”
 
   “Geht und holt Eldoras”, befahl der König, “ich habe eine wichtige Aufgabe für ihn.”
 
    
 
        “Und wir sollen allen Ernstes eine Priesterin holen, die seit Jahrzehnten in einem geheimen Versteck gefangen ge-halten wird, weil man sie als böse erachtete?”, irritiert schüttelte Unglar seinen Kopf. “Euch Menschen soll mal einer verstehen.”
 
   Gemeinsam mit Eldoras, einem der besten Krieger Romo-nos, und Pax, einem Pixie, lief der Zwerg durch einen der unzähligen Geheimgänge, die unterhalb der Stadt verliefen. Eldoras hatte darauf bestanden seinen Freund mitzuneh-men, weil sich niemand in den unterirdischen Gewölben besser auskannte, als ein Zwerg. Die schmalen Gänge bilde-ten ein gewaltiges Labyrinth, in dem sich jeder hoffnungs-los verirrte, der sich dort nicht auskannte. Eldoras war zwar mit dem Großteil der Gänge vertraut und kannte auch den Weg nach Guad, einer Felsformation, zu der sie König Rombard geschickt hatte, doch er fühlte sich in Unglars Be-gleitung sicherer und hatte deshalb ihn als seinen Gefährten auserwählt. Zu viele Schlachten hatten die beiden schon miteinander geschlagen, Eldoras wusste, dass der Zwerg sein Leben für ihn geben würde und umgekehrt war es ge-nauso.
 
   “Ich glaube nicht, dass Anca-Luna von Natur aus böse ist”, sagte Eldoras nachdenklich. Im Schein der kleinen Kugel Sonnenlichts, die Anca-Sol ihnen mitgegeben hatte und die nun vor ihnen her schwebte, sahen seine ansonsten hell-braunen Haare fast golden aus. Der Krieger war ein gutaus-sehender Mann, von dem viele Frauen Romonos träumten, doch Eldoras hatte noch keine getroffen, der er sein Herz hätte schenken wollen. Das machte ihn perfekt für Sonder-aufgaben wie diese, er hatte keine Familie, die sich um ihn sorgte, und keine Frau, der er erklären musste, wohin er ging. Eldoras konnte für ein paar Tage aus der Stadt ver-schwinden, ohne dass jemand Fragen stellte und genau das war  wichtig, damit seine Mission im Geheimen blieb.
 
   “Ich denke vielmehr, dass die Macht sie mit der Zeit kor-rumpiert hat. Vielen Menschen steigt die Macht zu Kopf.”
 
   “Nur, dass sie kein Mensch ist”, erinnerte der Zwerg ihn. “Soweit ich weiß, hat Anca-Luna sich selber als Göttin an-beten lassen und die Menschen dazu gebracht, unvorstell-bare Dinge zu tun. Da gibt es Geschichten, sag ich dir ...”
 
   “Ammenmärchen”, behauptete Eldoras, “und überhaupt, das war lange vor meiner Zeit. Selbst wenn sie einst Böses getan hat, all die Jahre in Gefangenschaft waren sicher Stra-fe genug.”
 
   “Das sagst du.” Unglar verzog sein runzeliges Gesicht zu einer Grimasse. 
 
   “Wir sind gleich am Guad. Wie geht es dann weiter?”, fra-gend sah er zu dem Pixie, der neben der Sonnenkugel her flog und sich bisher nicht an ihrem Gespräch beteiligt hat-te.
 
   “Alles zu seiner Zeit”, antwortete Pax mit seiner piepsigen Stimme und achtete nicht auf das Schnauben des Zwergs.
 
   “Pixies! Nie können sie eine einfache Antwort auf eine ein-fache Frage geben!”
 
   “Ärgere dich nicht”, beruhigte Eldoras seinen Freund. Er wusste, dass der Zwerg schnell gereizt war. 
 
   “Pax wird uns den Weg weisen, sobald wir die unterirdi-schen Gänge verlassen haben. Nicht wahr, Pax?”
 
   Der Pixie antwortete nicht.
 
   “Ich sags ja: Pixies!”, murmelte Unglar in seinen roten Bart und ging dann schweigend neben Eldoras her, bis sie eine Strickleiter erreichten, die von der Decke herunterhing. 
 
   “Ich klettere zuerst hoch und öffne die Falltür”, bot Eldo-ras an und setzte bereits den ersten Fuß auf das Seil. Flink kletterte der Krieger die Leiter hinauf, die Sonnenkugel schwebte dabei vor ihm her und erhellte seinen Weg. Wäh-rend Pax einfach der Falltür entgegenflog, kletterte Unglar hinter seinem Freund die Strickleiter hoch.
 
   “Ich bin oben”, rief Eldoras dem Zwerg zu, hielt sich nur noch mit einer Hand an der Strickleiter fest und öffnete mit der anderen die Falltür. Ohne ein Geräusch zu machen, schwang die Tür auf und der Pixie flog an ihm vorbei dem Tageslicht entgegen. Eldoras zog sich mit einem eleganten Schwung nach draußen und streckte dann seine Hand nach Unglar aus, um ihm zu helfen.
 
   “So, da wären wir.” 
 
   Eldoras und Unglar sahen sich mit gezückten Waffen vor-sichtig nach allen Seiten um, konnten aber niemanden se-hen. Nur die grauen Felsen des Guad ragten spitz vor ihnen hoch in den Himmel.
 
   “Hier entlang”, piepste Pax und flog vor ihnen her, direkt auf den Felsen zu. 
 
   “Wir müssen doch nicht etwa dort hinauf klettern, oder?”, fragte Unglar entsetzt. Nichts war dem Zwerg mehr zu-wider, als klettern.
 
   “Folgt mir einfach!”
 
        Ohne sich nach seinen beiden Begleitern umzudrehen, flog der Pixie weiter und hielt schließlich direkt vor der Felswand, in der Luft schwebend, an. 
 
   “Hier müssen wir rein.”
 
   “Wie zum Grummel sollen wir dort hineinkommen? Ich bin zwar ein Zwerg, aber auch ich passe nicht durch diese winzige Felsspalte!”, ärgerlich stemmte Unglar seine kurzen Arme in die Hüften und starrte Pax wütend an.
 
   “Nicht doch”, beschwichtigte Eldoras ihn, “sieh richtig hin.”
 
         Und tatsächlich, als der Zwerg genauer hinsah, ent-deckte er, dass in der Felswand mehrere Linien verliefen, die gemeinsam eine Tür bildeten. Die Linien waren so fein, dass man die geheime Tür gar nicht entdeckt hätte, wenn man nicht genau wusste, an welcher Stelle man nach-schauen musste.
 
   “Das ist sehr gute Arbeit”, sagte Unglar anerkennend und fuhr mit dem Finger die Linien nach. “Kein Zwerg hätte das besser gekonnt.”
 
   “Vielleicht waren Zwerge daran beteiligt?”, mutmaßte El-doras, bevor er sich an Pax wandte. 
 
   “Wie öffnen wir die Tür?”
 
   “Nehmt das Elixier, das Anca-Sol euch gegeben hat und schüttet es gegen die Felsen.”
 
        Eldoras tat, wie ihm geheißen und kaum, dass die blaue Flüssigkeit zischend auf den Felsen getroffen war, zogen sich die Linien in einem Goldton nach, bis der Rahmen der Tür im Licht erstrahlte.
 
   “Extrum puca Sol”, murmelte Pax und legte seine winzigen grünen Hände gegen die Tür im Felsen. “Librius dontum!”
 
        Wie durch Zauberhand gab die Tür unter dem sanften Druck des Pixies nach und öffnete sich einen Spalt breit.
 
   “Warte hier und halte Wache”, wies Eldoras Unglar an und machte selber einen Schritt auf die Felsentür zu. 
 
   “Pax und ich gehen hinein und holen die Priesterin.”
 
   “Das Innere des Felsens ist magisch abgeschirmt”, erklärte Pax dem viel größeren Mann, bevor sie in den Felsen gin-gen. “Dort drinnen hat Anca-Luna nur begrenzte Macht, aber ihr müsst unbedingt daran denken, ihre Hände mit Anca-Sols Sonnenband zu fesseln, bevor wir sie hinaus bringen. Nur dieses Band wird Anca-Luna daran hindern, draußen Lunas Licht als Waffe einzusetzen.”
 
   “Ich werde es mir merken”, schwor Eldoras, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, wie eine Frau ihm gefährlich werden sollte. Selbst wenn sie die Hohepriesterin eines Gottes war, er selber war ein erfahrener Krieger, der schon gegen Drachen gekämpft hatte.
 
   “Vergesst nicht, Eldoras, Anca-Luna ist kein Mensch.” 
 
   Pax schwebte vor Eldoras Gesicht in der Luft und sah ihn an, als hätte er die Gedanken des Kriegers gelesen. 
 
   “Sie mag menschliche Züge haben, aber sie ist die Tochter des Mondes und damit nicht ungefährlich. Wenn sie keine Macht hätte, hätte man sie nicht Jahrzehnte lang hier im Guad, magisch abgeschottet, gefangen halten müssen – ver-borgen von ihren verbliebenen Anhängern. Lasst euch von ihrem Äußeren nicht täuschen und denkt immer daran, dass es gute Gründe dafür gibt, dass Anca-Luna hier eingesperrt wurde.”
 
   Eindringlich sah Pax Eldoras in die Augen, bis dieser nickte.
 
   “Dann folgt mir, Krieger.”
 
    
 
        Pax führte Eldoras einen engen Gang entlang tief in das Innere des Guad. Obwohl sie sich mitten in dem Felsen be-fanden und es eigentlich ohne Anca-Sols Sonnenkugel stockdunkel hätte sein müssen, erstrahlte der Gang in ei-nem silbrigen Licht. 
 
   Staunend nach der Quelle des Lichts Ausschau haltend, folgte der Krieger dem Pixie, bis der schmale Gang breiter wurde und dann in einer Art Höhle endete. Die Wände wa-ren aus Felsen und doch strahlten sie in einem unnatür-lichen Silber, verursacht von einer Kugel Licht, die an der Decke schwebte und die gesamte Höhle in ein kühles, sil-bernes Licht tauchte. Die Höhle war nur spärlich einge-richtet, mit einem Bett, einer Truhe für Kleidung, einem Tisch und einem Stuhl und doch für ein Gefängnis unge-wöhnlich luxuriös und sauber.
 
   Auf dem, mit sauberen weißen Laken bezogenen, Bett lag das schönste Wesen, das Eldoras je gesehen hatte. Die jun-ge Frau ähnelte Anca-Sol, sie trug ein ähnliches weißes Ge-wand, war von ebenso zierlicher Statur und hatte ein hüb-sches Gesicht mit einer geraden Nase, hohen Wangenkno-chen und vollen Lippen, doch während Anca-Sols Haare und Augen in dem warmen goldenem Licht der Sonne erstrahlten, waren Anca-Lunas Haare und Augen von dem kühlen silbernem Licht des Mondes. Eldoras hatte Anca-Sol immer attraktiv gefunden, aber als Hohepriesterin uner-reichbar, diese Frau jedoch ließ sein Herz schneller schla-gen.
 
   “Eldoras, worauf wartet ihr?”, zischte Pax dem Krieger ins Ohr, der seine Augen nicht von der auf dem Bett liegenden Frau lassen konnte. “Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen!”
 
   “Ja.” Eldoras riss sich aus seiner Starre und räusperte sich kurz. “Anca-Luna, wir sind gekommen, um euch zu ho-len.”
 
   “Wirklich?”, mit einer geschmeidigen Bewegung erhob sie sich von dem Bett und kam lächelnd auf ihn zu. 
 
   “Mich hat schon lange niemand mehr mit meinem Titel an-gesprochen – oder überhaupt mit mir geredet. Wie ist euer Name?” 
 
   Ihre Stimme klang hell und freundlich und auch in ihren Augen konnte Eldoras nichts Böses erkennen.
 
   “Ich bin Eldoras, einer von Romonos besten Kriegern”, prahlte er, ohne zu wissen, warum.
 
   Anca-Luna lächelte nur. 
 
   “Natürlich seid ihr das. Wer, wenn nicht der beste Krieger, würde sonst damit beauftragt werden, mich aus diesem Ge-fängnis in ein anderes zu bringen. Wie man euch sicher ge-sagt hat, bin ich gefährlich.” 
 
   Mit einem unschuldigen Gesichtsausdruck strich sie sich die langen silbernen Haare aus dem Gesicht und sah Eldo-ras aus ihren silbernen Augen lange an. 
 
   “Seid auf der Hut, Krieger, ich bin böse. So böse, dass ich seit Jahrzehnten hier eingesperrt bin.”
 
   “Ich glaube nicht, dass ihr böse seid”, brachte Eldoras schließlich hervor und erntete dafür ein wütendes Zischen des Pixies.
 
   “Tatsächlich?”, lächelte sie und kam noch einen Schritt nä-her, sodass sie nur noch wenige Zentimeter voneinander trennten. 
 
   “Euer kleiner Begleiter scheint das anders zu sehen. Er glaubt wohl die Lügen, die Anca-Sol und ihre Anhänger Jahrzehnte lang über mich verbreitet haben. Dass ich selber zu einer Göttin werden will.” 
 
   Durch ihre dichten schwarzen Wimpern sah sie zu ihm auf. “Dass ich Jungfrauen auf Lunas Altar opfere.” 
 
   Sanft strich sie mit ihren Fingern seinen Arm hinauf. 
 
   “Dass ich Menschen verzaubere, ihnen meinen Willen auf-zwinge.” Langsam erhob sie sich auf die Zehenspitzen und schlang ihre Arme um Eldoras Hals. “Glaubt ihr das auch, bester Krieger von Romonos?”
 
   “Nein”, Eldoras schüttelte den Kopf. Er konnte nichts an-deres von ihr denken, als dass sie wunderschön war. Anca-Sol und der Rat des Königs mussten sich damals geirrt haben, ein so liebreizendes Wesen wie Anca-Luna führte mit Sicherheit nichts Böses im Schilde. Wie könnte sie?
 
   “Nein”, sagte er noch einmal, diesmal bestimmter, “das glaube ich nicht.”
 
   “Eldoras, nicht!”, versuchte Pax Eldoras zu warnen und flatterte aufgeregt um seinen Kopf herum, doch der Krie-ger wehrte den Pixie mit einer einzigen Handbewegung ab, als wäre er nicht mehr als eine lästige Fliege. Mit voller Wucht traf seine Hand den Pixie, der krachend gegen die nächste Felswand geschleudert wurde und dann stöhnend zu Boden glitt.
 
        Eldoras kümmerte das nicht, er hatte nur noch Augen für Anca-Luna, die sich sanft an ihn schmiegte und ihre Lippen zart auf seine presste.
 
   In dem Moment, als er ihre vollen Lippen auf seinen fühlte, vergaß er, weshalb er hierher gekommen war. Alles, was zählte, war Anca-Luna, die sich so perfekt in seine Arme schmiegte, als gehörte sie dorthin. Für keine andere Frau hatte er je so viel empfunden wie für die Tochter des Mon-des, die er erst seit wenigen Minuten kannte. 
 
   Eldoras wusste, dass er sein Leben mit Anca-Luna verbrin-gen wollte und dass er sie mit seinem Leben beschützen würde, sollte es jemand wagen, ihr ein Leid zufügen zu wol-len.
 
   “Lass uns gehen”, flüsterte die Hohepriesterin des Mondes und gab dem Krieger einen letzten Kuss. 
 
   “Ich habe schon viel zu viel Zeit hier in diesem Felsen ver-bracht.” Sie ergriff Eldoras Hand und gemeinsam machten sie sich auf dem Weg zum Ausgang.
 
    
 
   Unruhig wartete Unglar am Felseingang. Er hatte ein un-gutes Gefühl, irgendetwas stimmte nicht. Er wusste nicht, was es war, nur, dass er sich bisher immer auf sein Bauch-gefühl hatte verlassen können. Ruhelos ging er vor der Fel-sentür auf und ab, seine Axt griffbereit in der Hand, als er plötzlich von einem Pfeil an der Schulter getroffen wurde.
 
   “Ah!”, mit einer Mischung aus Schmerz und Wut zerrte Unglar an dem Pfeil und suchte gleichzeitig mit den Augen die Umgebung ab. Wer hatte auf ihn geschossen und wa-rum? Es wusste doch niemand, dass sie hierher gekommen waren, um die Hohepriesterin des Mondes zu holen. Alles war unter strengster Geheimhaltung geplant worden, selbst Eldoras und Unglar hatten erst bei ihrer Ankunft am Guad von Pax erfahren, wo das versteckte Gefängnis lag. Eldoras hatte von Anca-Sol das Elixier bekommen, um die Tür zu öffnen, und nur Pax kannte die richtigen Worte, die man dafür benötigte, einem alleine wäre es nicht gelungen. 
 
   So viele Sicherheitsvorkehrungen – und doch lauerte ihm hier jemand auf. Unglar hatte doch gewusst, dass sein Ge-fühl ihn nicht trog! 
 
   Stöhnend gelang es dem Zwerg den Pfeil aus seiner Schul-ter zu ziehen. Die Wunde blutete nicht stark, schmerzte aber heftig und hinderte ihn daran, seine Kampfhand rich-tig benutzen zu können. Gut, würde er die Axt eben mit der anderen Hand schwingen, so schnell gab ein Zwerg sich nicht geschlagen!
 
   Mit Kriegsgebrüll rannte er auf seinen kurzen Beinen auf die Angreifer zu, die endlich aus den umliegenden Büschen krochen und sich ihrerseits, Schwert schwingend, ihm nä-herten. Einem dieser Angreifer schlug Unglar im Vorbei-laufen mit seiner Axt das Schwert aus der Hand, zwei wei-tere verletzte er, aber er steckte auch selber genug Schwert-hiebe ein. Am Ende war der Zwerg den Angreifern nicht mehr gewachsen, sie waren einfach in der Überzahl.
 
   Knurrend warf er seine Axt zu Boden und ergab sich, als sie sich in einem Kreis um ihn schlossen, alle Schwerter auf ihn gerichtet.
 
   “Wer seid ihr und was wollt ihr?”, knurrte Unglar und starrte die Männer zornig an, die ihn überwältigt hatten. Es waren Menschen, vielleicht zehn oder fünfzehn, alle trugen schwarze Umhänge mit einem silbernem Mond auf dem Rücken. Ihre Gesichter konnte der Zwerg im Schatten ihrer Kapuzen nicht erkennen.
 
   “Wir sind Anhänger Lunas”, sagte einer der schwarz geklei-deten Männer zu ihm, obwohl Unglar gar nicht mit einer Antwort gerechnet hatte, “und wir sind gekommen, um unsere Hohepriesterin zu befreien.”
 
   Obwohl durch die Kapuze seltsam gedämpft, kam Unglar die Stimme bekannt vor.
 
   “Wer ist euer Spion?”, ärgerlich zappelte der Zwerg hin und her, als zwei der Männer ihn zu fesseln versuchten. 
 
   “Es kannte doch niemand den Ort von Anca-Lunas Ge-fängnis.”
 
   “Richtig”, sagte derselbe Mann wieder. “Ich wusste, dass ihr nach Guad geschickt worden seid und wir haben am Fuße des Felsens auf euch gewartet und sind euch dann ge-folgt. Ohne euch wäre es uns auch nicht gelungen, die Fels-tür zu öffnen, dafür danke.” 
 
   Mit einer höhnischen Geste verbeugte der Mann sich vor ihm und endlich erkannte Unglar seine Stimme.
 
   “Karjon!”, rief er entsetzt. “Ihr seid der Ratgeber des Kö-nigs, wie könnt ihr ihm so in den Rücken fallen?”
 
   “In erster Linie bin ich ein Anhänger Lunas. Wir waren viel zu lange gezwungen, unsere Göttin im Verborgenen zu eh-ren, doch das wird sich jetzt ändern.”
 
   “Erst muss es euch gelingen, Eldoras zu besiegen!”
 
   “Ich glaube, das wird nicht nötig sein.” Karjon deutete auf die Felsentür, aus der Eldoras und Anca-Luna gerade tra-ten, beide Hand in Hand.
 
   “Eldoras!”, schrie Unglar, doch der Krieger beachtete ihn gar nicht. Er hatte nur Augen für die Tochter des Mondes.
 
    
 
        “Ich kann es einfach nicht glauben”, fassungslos schüt-telte Rombard den Kopf, nachdem Unglar mit seinem Be-richt fertig war. Seine Wunden waren versorgt, doch der Schock, dass sein bester Freund Eldoras ihn wegen dieser Frau verraten und verlassen hatte, saß noch immer tief in ihm.
 
   “Karjon war also die ganze Zeit ein Anhänger Lunas und hat nur auf eine Gelegenheit gewartet, sie zu befreien. Ich habe diesem Mann vertraut!”
 
   “So wie ich Eldoras.” Auch Stenos war von den Ereig-nissen entsetzt. 
 
   “Ich hätte nie gedacht, dass ihm das Schicksal Romonos so gleichgültig ist. – Und alles nur für eine Frau!”
 
   “Sie ist nicht nur eine Frau”, sagte Anca-Sol seufzend. “Sie ist die Tochter des Mondes und Eldoras steht nun unter ihrem Bann. Es würde mich nicht wundern, wenn ihre An-hänger selbst es waren, die die Orks angestachelt haben, Romonos anzugreifen.”
 
   “Wie kommt ihr darauf?”
 
   “Karjon wusste, dass wir Anca-Luna nie freigelassen hätten und dass es keine Möglichkeit für ihn gab, ihr Versteck zu finden. Seine einzige Chance bestand darin, uns in eine Situation zu bringen, in der die Hilfe Lunas unser einziger Ausweg ist. Erinnert euch, Karjon selbst hat vorgeschlagen die Macht Sols und Lunas zu vereinigen, um den Schutz-zauber zu stärken. Ich bin mir sicher, dass Anca-Lunas Be-freiung von Anfang an das Ziel war.”
 
        Sprachlos ließen die Männer und der Zwerg sich diesen Gedanken durch den Kopf gehen.
 
   “Möglich wäre es”, gab Stenos schließlich zu. “Die Orks waren früher nie so organisiert und sind einer Stadt syste-matisch näher gekommen. Vielleicht dienten ihre Angriffe tatsächlich nur dazu, uns in Angst zu versetzen und uns zum Handeln zu bewegen.” 
 
   “Was haben Lunas Anhänger jetzt wohl vor?”, überlegte Rombard und strich sich durch seinen weißen Bart. Er fühlte sich auf einmal so furchtbar alt.
 
   “Sie werden eine neue Stadt errichten, in der Luna durch Anca-Luna regiert”, antwortete Anca-Sol ruhig. Mit trauri-gen Augen sah sie aus dem Fenster und ließ ihren Blick über Romonos schweifen.  
 
   “Wenn wir Glück haben, leben sie dort in Frieden und lassen uns in Ruhe. Wenn nicht ...”
 
   Sie sprach den Satz nicht zu Ende. 
 
   König Rombard, Stenos und Unglar folgten ihrem Blick und sahen ebenfalls aus dem Fenster.
 
   Am Himmel verblasste gerade die Sonne und der Mond nahm ihren Platz ein.
 
    
 
    
 
   Die Diebin und
 
   die tanzenden Geister
 
    
 
   Manfred Lafrentz
 
    
 
    
 
        Heftiger Wind schüttelte die Tannen in der Schlucht. Die Zweige schaukelten aufgeregt, wie Arme, die nach et-was greifen wollten. Finlan wandte den Blick ab und zog fröstelnd ihren Mantel enger um sich. Es war ein langer Weg gewesen bis hierher in die Berge des Nordens, doch nun lag sie vor ihr: die Felsenburg der Schneeelfen.
 
   Hineingeschlagen in den Abhang des höchsten der Krähen-berge, dessen Gipfel, weit über Finlan, von grauen Wolken verdeckt war, aus denen es unablässig schneite.
 
    
 
        Die Burg erschien ihr wie ein Wunder. Weder Mensch noch Elf konnten in der Lage gewesen sein, dieses Werk zu schaffen. Mitten im steilen Abhang über der Schlucht er-streckte sie sich in einem gigantischen horizontalen Spalt, der tief in den Berg hinein zu führen schien. Hinter den schneebedeckten Mauern am vorderen Rand waren Türme, Dächer und abermals Türme zu sehen, deren Spitzen an die obere Grenze des Spalts stießen oder sogar in den Felsen übergingen, wie riesige Stützpfeiler. Die Burg war eine Stadt im Berg. Nur Zauberei konnte sie erschaffen haben.
 
   Finlan schaute wieder hinab in die Schlucht. Die Kristalle der Schneeflocken stachen ihr ins Gesicht. Vergeblich zog sie ihre Kapuze weiter herunter. Der scharfe Wind schien von allen Seiten zu kommen und machte das Atmen müh-sam.
 
    
 
        Es ging tief hinab. Der Grund der bewaldeten Schlucht war vom Nebel verborgen. Von der Klippe, auf der Finlan stand, führte eine dünne Felsenbrücke hinüber zum Tor der Burg. Es schien nicht ratsam, sich ihr in diesem Sturm anzuvertrauen, aber Finlan hatte keine Wahl. Vorsichtig be-trat sie die Brücke und mied den Blick in den Abgrund. Sie dachte an ihre Tangra. Das Instrument hing ihr, gut ver-packt in weiches Leder, über dem Rücken. Es sollte ihr Eintritt in die Burg verschaffen. Sie war eine Pilgerin, auf der Suche nach Vervollkommnung in der Kunst des Tan-graspielens. Das sollten die Schneeelfen jedenfalls glauben, und Finlan hatte Grund zu der Hoffnung, dass sie es tun würden.
 
        Die Burg war nicht leicht zu finden gewesen. Wenige kannten ihre Lage und ließen sich ihr Wissen teuer bezah-len. Aber Finlans Auftraggeber hatten sie großzügig mit Goldstücken ausgestattet. Und wesentlich mehr in Aussicht gestellt, wenn sie beschaffen konnte, wonach es die Kriegs-herren im Süden verlangte, dort, wo ein nicht enden wol-lender Streit zwischen den Reichen herrschte und die Fürs-ten ständig auf der Suche nach dem entscheidenden Vorteil waren, der zum Sieg über die anderen führen sollte.
 
        Von der Zaubermacht der Schneeelfen im äußersten Norden hatten viele gehört. Finlan war sicher, dass sie nicht die Einzige war, die man losgeschickt hatte, um etwas zu beschaffen, das vielleicht nur eine Sage war. Aber anders als viele andere Musiker war sie zäh und immer auf der Wan-derschaft - das sichere Leben an den Höfen war ihr lang-weilig - und sie hatte einen gewissen Ruf als Tangraspie-lerin. Als die Abgesandten eines der Kriegsherren sie aufge-stöbert hatten, um ihr ein Angebot zu machen, hatte sie nicht lange überlegt. Es war nicht das Gold, das den Ausschlag gegeben hatte - obwohl es sehr viel Gold war -, vielmehr hatte sie die Aussicht verlockt, die Musik der Schneeelfen zu hören. Man sagte, kein Mensch beherrsche die Kunst des Tangraspielens wie ein Schneeelf und Finlan war neugierig, ob es stimmte. Sie hielt es für Angeberei. Sie war eine gute Spielerin, eine der besten, wie sie meinte, und glaubte nicht an die Überlegenheit der Elfen.
 
    
 
        Der nasse Schnee machte die Steinbrücke rutschig. Sie war nicht mehr als drei Schritte breit, hatte kein Geländer und erfüllte ihren Zweck, Besucher oder gar Feinde zu entmutigen, aufs Vorzüglichste. Mehrmals, wenn sie das Nahen heftiger Böen spürte, ging Finlan auf die Knie und schob sich langsam, mit zusammengebissenen Zähnen, vo-ran. Es erschien ihr wie eine Ewigkeit, bis sie das Tor in der Burgmauer erreichte. Die Brücke endete direkt vor der mächtigen Tür aus Tannenholz, an der ein großer silberner Ring hing. Mit einiger Anstrengung hob Finlan ihn an und ließ ihn los. Der dumpfe Klang des Aufpralls schien vom Wind verschluckt zu werden, doch nach einer Weile öffnete sich eine Klappe in der Tür. Ein längliches Gesicht schaute heraus, umgeben von schneeweißem Haar.
 
   “Was willst du?”, fragte der Schneeelf in der Sprache der Nordmenschen. 
 
   “Einmal hören, was zu hören ist”, sagte Finlan. Es war die Formel, von der sie wusste, dass sie den Pilgern, die einmal im Leben hören wollten, was ein wahrer Meister auf der Tangra vollbrachte,  Einlass verschaffte.
 
   Die schräg stehenden, eisblauen Augen des Elfs funkelten belustigt. “Du bist eine Frau und spielst die Tangra?”
 
   “Und?”, fragte Finlan ärgerlich. “Macht es einen Unter-schied, dass ich eine Frau bin?” 
 
   Dem Vorurteil, eine Frau könne die Tangra niemals so gut spielen wie ein Mann, begegnete sie oft. Bislang hatte sie es durch ihr Spiel jedem, der es vorbrachte, widerlegen kön-nen.
 
        Die Klappe schloss sich, und gleich darauf wurde das Tor geöffnet. Finlan trat ein und stand dem hoch ge-wachsenen, in einen weißen Mantel gehüllten Schneeelfen gegenüber.
 
   “Zeige dein Instrument”, sagte er. “Sonst musst du wieder gehen.”
 
   Finlan wickelte ihre Tangra aus. 
 
   Der Elf nickte. “Komm mit.”
 
    
 
   Sie entfernten sich von der Burgmauer. Weit über ihren Köpfen befand sich das Felsendach der riesigen Berghöhle. Dort, wo sich Türme und Pfeiler mit ihm vereinigten, flo-gen Schwärme von Krähen in einem dünnen Nebel umher. Finlan wurde schwindlig. Sie stolperte. 
 
   Der Elf lachte hochmütig. “Elfenwerk ist den Augen der Menschen nicht angenehm. Schau einfach auf deine Füße.”
 
   Finlan schwieg verdrossen, vermied aber den Blick nach oben und schaute sich um. 
 
        Die Burg war eher eine Stadt. Eine Stadt mit hohen, meist runden Gebäuden. Kunstvolle Reliefs, Darstellungen von Kristallen verschiedenster Art, wechselten ab mit lan-gen, von Gittern aus Tannenholz bedeckten Fenstern. Treppen führten zu Sockeln hinauf, auf denen sich schma-le, spitze Türme erhoben, deren Zweck sich Finlan nicht erschließen wollte. Manche von ihnen waren kaum breiter als ein Menschenleib. Sie wirkten wie Verzierungen. Verzie-rungen einer leeren Stadt, die selber nur eine Verzierung des Berges zu sein schien.
 
        Finlan staunte. Wieviel Zeit mochte es gekostet haben, dies alles zu erschaffen? Und wozu? In den Gassen zwi-schen den Gebäuden waren kaum Elfen zu sehen. Viele Häuser standen offensichtlich leer. Finlan hörte den Wind durch die Fenstergitter pfeifen. Es klang melodisch, aber es war eine einsame Melodie. Wo waren die Massen von El-fen, die notwendig waren, um dies alles zu erbauen? Viel-leicht waren die Schneeelfen ein sterbendes Volk, dessen Überreste diese Geisterstadt bewachten. Oder sie hatten wirklich die Macht über die Elemente, die man ihnen nach-sagte. Finlan schauderte. Erst jetzt ging ihr auf, was ihre Auftraggeber von ihr erwarteten. Sie sollte etwas stehlen, das, wenn es wirklich existierte, Berge aushöhlen und for-men konnte wie Sand unter den Händen eines spielenden Kindes. Verstohlen schaute sie zurück. Das Tor war ge-schlossen. Sie hatte keine Wahl, musste ihre Rolle spielen und sehen, wohin sie das brachte.
 
        Hier und da waren auf Plateaus Gärten angelegt. Breite, tiefe Becken, gefüllt mit schwarzer Erde, in denen Pflanzen und  Bäume wuchsen. Überall gab es kleinere Türme, deren leuchtende Spitzen ein seltsames helles Licht verbreiteten, sodass die ganze Burg wie in hellem Tageslicht dalag.
 
        Finlan und ihr Führer überquerten weite, leere Plätze, bis sie schließlich eines der runden Gebäude betraten. In einer Halle, die vom gleichen Licht erhellt wurde wie die ganze Burg, ließ der Elf Finlan stehen und entfernte sich über eine Treppe zu einem höheren Stockwerk. Bald darauf kehrte er zurück, zusammen mit einem anderen Elfen, der ihm ähnelte. Die hohen, schlanken Gestalten, die Gesich-ter, die weder alt noch jung waren, und die langen weißen Haare schüchterten Finlan ein. Sie wusste, es gab hübschere Mädchen als sie, aber auch hässlichere. Hier jedoch kam sie sich mit ihren braunen Haaren, den etwas zu eckigen Ge-sichtszügen und der zierlichen Gestalt vor, wie ein unan-sehnlicher Spatz unter Schwänen.
 
        Der zweite Elf schickte den anderen fort und kam auf Finlan zu.
 
   “Du spielst die Tangra?”, fragte er.
 
   Finlan nickte.
 
   “Mein Name ist Amaruîn. Komm mit.”
 
   Er führte sie ins erste Stockwerk und in einen kleineren Raum. Kissen und Decken waren überall auf dem Felsbo-den verstreut. Mehrere Tangras standen in silbernen Hal-terungen an den Wänden. Der Elf setzte sich und lud Fin-lan ein, es ihm nachzutun.
 
   “Möchtest du mir auf deinem eigenen Instrument etwas vorspielen?”
 
   Finlan nickte wieder und wickelte ihre Tangra aus den Lederhüllen.
 
   “Bei welchem Meister hast du gelernt?”
 
   “Beim Meister von Toin.”
 
   Amaruîn lächelte nachsichtig. “Nicht der Bedeutendste aller Meister unter den Menschen.”
 
   Finlan musste ihm Recht geben. Fünf Jahre hatte sie bei ihrem Meister gelernt, aber schon nach einem gemerkt, wie begrenzt seine Fähigkeiten waren. Sie hatte ihn schnell überflügelt, und er hatte es nicht wohlgefällig aufgenom-men. In dem Versuch, ihr die Grenzen aufzuzeigen, setzte er ihr im Laufe der Jahre immer schwierigere Stücke vor, die er selber gar nicht spielen konnte. Finlan arbeitete sich auf diese Weise durch einen Berg fremdartigster und kom-pliziertester Stücke, spielte die verrücktesten Skalen in irr-witzigstem Tempo rauf und runter, bis ihr Meister aufgab.
 
   “Du bist wahrscheinlich die beste Tangraspielerin weit und breit”, hatte er gebrummt, als er sie vor zwei Jahren mit einem kräftigen Tritt in den Hintern aus seinem Haus be-fördert hatte. “Du wirst dich schon durchbringen können.”
 
        Finlan von Toin durfte sie sich seitdem nennen, nach dem Haus ihres Meisters, in dem ihr Name auf einer Tafel eingeritzt war. Falls der eifersüchtige Meister von Toin ihn nicht inzwischen wieder weggeschabt hatte.
 
    
 
        Sie stimmte die sechs Saiten ihrer Tangra und fing an zu spielen. Es war ein schwieriges Stück. Sie mochte es nicht besonders, aber sie war stolz darauf, es spielen zu können. Sie kannte niemanden sonst, der es so flüssig bewältigte wie sie. Als sie fertig war, nickte Amaruîn.
 
   “Du spielst nicht schlecht. Aber dein Spiel bringt die Geis-ter nicht zum Tanzen.”
 
   Finlan ärgerte sich. Es war die Art von Elfenhochmut, die sie erwartet hatte. 
 
   “Was bringt sie denn zum Tanzen?”, fragte sie.
 
   Der Elf lächelte: “Etwas, das kein Mensch beherrscht. Aber manche kommen weit auf dem Weg, es zu lernen.”
 
   Finlan erinnerte sich an ihren Auftrag. “Vielleicht brauchen wir nur die richtigen Melodien.”
 
   Amaruîns Gesicht wurde hart. “Du kannst drei Tage blei-ben und unseren Meistern zuhören, wie alle Tangraspieler. Dann musst du wieder gehen.” 
 
   Er sah sie eindringlich an. “Und halte dich vom inneren Bereich der Burg fern. Er ist den Menschen verboten. Ich werde jetzt für dich spielen. Es ist deine erste Lektion.”
 
   Er holte eine der Tangras und spielte. Finlan hörte zu. Sie kannte das Stück nicht, aber sein Spiel fesselte sie. Seine Finger tanzten leichtfüßig über das Griffbrett, die Skalen wirkten mühelos, wie Meereswellen, auf denen die Melodie wie Gischt herumsprudelte. Finlan hörte es mit widerwill-liger Andacht und empfand ein wenig Verzweiflung. 
 
   Nachdem er das Stück beendet hatte, bedankte sie sich, wie es üblich war.
 
    
 
   “Du kannst in diesem Haus wohnen und mit uns essen, so lange du hier bist”, sagte Amaruîn. “Ich zeige dir dein Zim-mer. Morgen wirst du einen anderen Meister hören.”
 
   Nach dem Abendessen, das sie mit mehreren anderen El-fen und Elfinnen - alles Meister und Schüler der Tangra - eingenommen hatte, lag Finlan auf den Decken in ihrem Zimmer und überlegte. Drei Tage, das war nicht viel Zeit. Sie hatte keinen Anlass, es hinauszuschieben. Der innere Bereich. Wenn es das gab, was sie stehlen sollte, musste es dort zu finden sein. 
 
        Sie wusste nicht, ob die Elfen überhaupt schliefen, aber als sie merkte, wie das Licht der leuchtenden Türme sich verminderte, band sie sich ihre Tangra über den Rücken, verließ verstohlen das Haus und schlich durch die Gassen in Richtung des Berginneren.
 
   Ihr erster Eindruck einer nahezu leeren Stadt bestätigte sich. Sie hatte keine Schwierigkeiten, sich vor den gelegent-lich auftauchenden Elfen zu verbergen. Nun, da es nur wenig Licht gab, fand Finlan viele Schatten, in denen sie sich verstecken konnte. 
 
   Die Burganlage erstreckte sich erstaunlich weit in den Berg hinein. Wiederum fragte sich Finlan, warum die Stadt so groß war, wenn es nur so wenig Elfen gab. Endlich kam sie in den Bereich, in dem die Höhle endete. Die Gebäude standen bis an die Höhlenwand heran. Sie schienen leer. Nichts deutete auf einen Zweck hin, den sie erfüllen moch-ten. Finlan fragte sich, warum ihr dieser Bereich verboten war. Während sie noch versuchte, dieses Rätsel zu lösen, bemerkte sie Bewegung auf den Gassen hinter ihr. Sie lief in eines der Gebäude hinein und verbarg sich in der Dun-kelheit. 
 
   Drei Elfen gingen draußen auf der Gasse vorbei. Einer von ihnen schien uralt zu sein. Es war nicht an seinem Gesicht oder an seiner Haltung zu erkennen, vielmehr daran, dass er fast durchsichtig wirkte und einer der anderen ihn stützte. Der dritte trug eine Tangra. 
 
   Finlans Herz klopfte schneller. Der alte Elf musste einer jener Meister sein, die nie für Menschen spielten. 
 
   Man erzählte sich, dass sie es waren, die den Schneeelfen ihre Macht verliehen. Ohne zu zögern folgte Finlan den dreien, huschte von Schatten zu Schatten, bis die Elfen an der Höhlenwand stehen blieben.
 
   Der alte Elf setzte sich auf einen Felsen. “Gib mir die Tangra, Sunuîn”, sagte er.
 
   Der Elf, der ihn gestützt hatte, schüttelte nachdenklich den Kopf. “Seid ihr sicher, dass ihr heute Nacht dazu bereit seid?”
 
   Der alte Elf lachte. “Es kommt nicht darauf an, ob ich bereit bin. Wenn wir die Geister nicht binden, wird sich der Berg zurücknehmen, was wir ihm genommen haben. Die Burg muss wachsen oder sie wird untergehen. Es ist wie ein Fluch, aber nachdem wir damit begonnen haben, können wir nicht mehr aufhören. Es ist höchste Zeit. Der Berg ist unruhig. Es muss heute Nacht sein.”
 
   Die beiden jüngeren Elfen zogen sich etwas zurück, wäh-rend der alte zu spielen begann.
 
        Finlan hatte kaum ein paar Augenblicke zugehört, als sie zu weinen begann. Was sie hörte, war mehr als Musik. Es war das, wonach sie sich gesehnt hatte, ohne es zu wissen, ohne es auch nur für möglich zu halten, und doch im Her-zen ahnend, dass es das geben müsse. Was sie hörte, war die Essenz von Musik, weder komplex noch gefällig, das, wonach alle Musiker suchten, während nur wenige es fan-den. Sie presste die Hand an den Mund, um ihr Schluchzen zu unterdrücken. Mühsam bezwang sie ihre Ergriffenheit und versuchte, nur noch über das Gehör zu existieren, alles aufzunehmen und die Gefühle auszuschalten. Schließlich wurde sie ruhiger, sah mit neutralem Erstaunen, wie flim-mernde Erscheinungen aus der Felswand auftauchten. Sie waren von unbestimmter Form, veränderten ständig ihre Größe, wuchsen dabei fast ins Riesenhafte und bewegten sich offensichtlich im Rhythmus der Tangramusik. Sie tan-zen, dachte Finlan. Die Geister tanzen.
 
   Nach und nach nahmen sie vage die Gestalt von Menschen oder Elfen an und fingen an, die Felswand mit ihren Hän-den zu formen. Gestein wurde zusammengedrückt, sodass Hohlräume entstanden. Das, was übrig blieb, wurde wie eine Skulptur bearbeitet, bis ein Turm entstand, wie jene anderen Türme in der Burg, mit der Spitze am Dach der Höhle verankert.
 
        Die Melodie änderte sich. Die Bewegungen der Geister wurden langsamer. Ihre Formen lösten sich auf und ver-schwanden wie Nebel im Fels der Höhlenwand. Der alte Meister hörte auf zu spielen und sackte zusammen. Der Elf namens Sunuîn nahm ihm das Instrument ab, der andere trug ihn auf den Armen zurück durch die Gassen in den vorderen Bereich der Burg.
 
        Finlan starrte auf den Turm, den die Geister erschaffen hatten. Es war keine Sage. Die Tangrameister der Schnee-elfen beherrschten die Elementargeister. So hatten sie die Burg gebaut. Und Finlan hatte einen von ihnen spielen hören! Sie hatte sich alles ohne Schwierigkeiten gemerkt. Die Melodien. Die Skalen. Sie hatte ein gutes Gedächtnis dafür. Sie hatte es geschafft. Sie hatte gestohlen, was sie stehlen sollte. Trotzdem empfand sie Wehmut. Es war nicht für ihre Ohren bestimmt gewesen, aber nun besaß sie es. Konnte damit machen, was sie wollte.
 
        Sie schlich durch die Gassen zurück. Niemand durfte sie jetzt entdecken. Die Elfen würden sie töten, wenn sie merkten, dass sie eine Diebin war. Sie musste unbemerkt in ihr Zimmer zurückgelangen.
 
    
 
        Stimmen. Ein Stück voraus. Finlan drückte sich in den Schatten eines Turmes. Elfen kamen durch die Gassen gelaufen. 
 
   “Wir müssen sie finden!”, rief einer. “Wenn sie heute Nacht im inneren Bereich war, darf sie nicht entkommen!”
 
   Plötzlich erschien die Burg nicht mehr so unbelebt wie zu-vor. Überall auf den Gassen waren Laufschritte zu hören. Rufe wurden laut. Die Elfen kämmten die Burg durch. Fin-lan fluchte leise. Sie hatten ihre Abwesenheit vom Haus be-merkt. 
 
   Vielleicht hatte sie durch ihre Fragen Verdacht erregt, oder es wurden alle Gäste schärfer überwacht, als sie ange-nommen hatte. Sie musste so schnell wie möglich die Burg verlassen.
 
   Finlan blieb in Bewegung, änderte die Richtung, wenn sie Stimmen oder Schritte hörte. Sie war dankbar für ihren dunklen Mantel, der den Spatz für die Schwäne unsichtbar machte. Wo war die verdammte Burgmauer? Weite Plätze. Finlan rannte an ihren Rändern entlang. Schmerzen der Angst zogen durch ihren Leib. Noch mehr Gassen. Stim-men. Schritte. Wo kamen sie alle her auf einmal? Plätze. Gassen. Dann die Mauer. 
 
        Finlan blieb stehen. Atmete durch. Draußen schneite es. Riesige Schneeflocken. Sie würden sie verbergen. Wenn sie nur erst aus der Burg heraus wäre! Vor dem Tor stand ein Wächter, stützte sich auf einen Speer. Die Spitze glitzerte silbern. Nur ein einziger Wächter. Vielleicht wusste er noch nichts von ihrem Frevel. Sie lief auf ihn zu, fuchtelte aufge-regt mit den Armen. 
 
   “Einer der alten Meister!”, rief sie. “Er ist zusammenge-brochen! Braucht Hilfe!”
 
   Der Wächter sah verunsichert in Richtung der inneren Burg. “Wer hat das gesagt? Woher weißt du es?”
 
    
 
        Während er versuchte, in den Gassen etwas zu erken-nen, hatte Finlan ihre Tangra vom Rücken genommen. Sie schlug ihm den schweren Resonanzkörper auf den Hinter-kopf. Er brach zusammen. Sie versuchte das Tor zu öffnen, aber es war zu schwer für sie. Die Klappe! Sie machte sie auf, warf ihre Tangra hindurch und zog sich hoch. Es war eng. Sie blieb mit dem Mantel irgendwo hängen, zog daran, bis er abriss. Ein dumpfer Schlag neben ihr und ein Surren. Keine Handbreit neben ihrem Kopf steckte ein zitternder Pfeil im Holz der Tür. Sie sah sich nicht um, zwängte sich durch die Klappenöffnung, während weitere Pfeile ein-schlugen.
 
    
 
        Die Brücke! Es half nichts. Finlan hatte keine Zeit, vorsichtig zu sein. Sie umklammerte die Tangra und lief los. Der Abgrund unter ihr war nachtschwarz. Kein Wind wehte. Sie hörte nur ihren keuchenden Atem. Bis sie die Mitte erreichte, dann wurde das Tor geöffnet. Stimmen. Pfeile zogen an ihr vorbei. Laufen! Nicht denken! 
 
   Sie rutschte aus, schlitterte ein Stück, fing sich wieder. Ein Pfeil streifte ihre Schulter. Es brannte. Weiterlaufen! Sie konnten sie nicht sehen. Der dichte Schneefall verbarg sie. Das Ende der Brücke! Finlan warf sich auf den Felsboden und schaute zurück. Die Elfen kamen. Einer nach dem anderen, aber leichtfüßig. Sie rannte weiter. Schlug Haken. Irgendeinen Weg nach unten! Sie erreichte die Baumgrenze. Die Dunkelheit des Waldes war wie ein Versteck. Schließ-lich konnte sie nicht mehr. Ließ sich auf den Boden sinken. Schnee und Tannennadeln. Schmerzen.
 
        Sie horchte zurück. Nichts. Sie hatte sie abgehängt. Finlan konnte es nicht glauben. Sie horchte länger. Nichts. Sie hatte sie wirklich abgehängt! Aber sie würden sie nicht einfach so entkommen lassen. Sie ahnten den Diebstahl. Was würden sie tun?
 
   Dann wusste sie es. Der Wind wurde stärker. Ein Sturm kam auf, so schnell, dass er nicht natürlichen Ursprungs sein konnte. Um sie herum heulte der Wald. Die Tangra-meister! Sie beschworen die Sturmgeister herauf. Die Stäm-me der Tannen bogen sich, ihre Zweige waren ein Wirbel aus Nadelpeitschen. Der Wind verschlug Finlan den Atem, wollte sie davonwehen. Sie klammerte sich an einen Baum-stamm. 
 
        Die Geister. Flimmernd. Wütend. Riesenhaft. Sie wür-den sie zerreißen, wenn sie nichts unternahm. 
 
   Mit zitternden Händen wickelte Finlan ihre Tangra aus. Erinnerte sich. Begann zu spielen. Sie konnte im Heulen des Windes nichts hören, aber sie spielte. Spielte, bis sie merkte, dass die Geister tanzten. Trotz allem war Finlan in diesem Augenblick so glücklich wie noch nie in ihrem Le-ben. Sie spielte auf eine Weise, als tanzte die Musik in ihr. So sollte es sein. Sie wollte nie wieder spielen, ohne dies zu fühlen. Lieber sterben, als es verlieren.
 
        Die Geister tanzten zu ihrer Musik, und als sie sanfter spielte,  legte sich der Sturm. Das Heulen des Windes ver-klang, die flimmernden Erscheinungen lösten sich auf. In der Stille hörte Finlan nur noch das, was sie spielte. Es war weder schön noch schwierig. Sie hatte es gestohlen, aber nun gehörte es ihr. Sie würde es nicht mehr hergeben. Nicht für alles Gold der Welt. 
 
    
 
        Aber es hatte seinen Preis. Die Elfen würden die Diebin nicht vergessen. Die Auftraggeber würden das Gold nicht vergessen, das sie ihr bereits gegeben hatten. Von nun an musste Finlan von Toin vorsichtig sein und aufpassen, mit wem sie ihren Schatz teilte.
 
   Aber sie konnte die Geister tanzen lassen, und alles andere war ohne Bedeutung.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Der Untergang der Schwarzelfen
 
    
 
   Bernhard Brunner
 
    
 
    
 
        Daria, die Königin der Schwarzelfen, reichte Rhoderick den verfluchten Bolzen. Er war schwarz und roch nach ranzigem Öl. Die Königin ließ ihn über ihrer ausgestreckten Hand schweben. Rhoderick war froh, dass er dicke Leder-handschuhe trug. Als er den Bolzen in den Schaft seiner Armbrust legte, fühlte er einen kurzen Anflug von Grauen aufsteigen. Am liebsten wollte er dieses Ding sofort weg-werfen, doch er hatte gelernt, seine Abscheu zu verbergen. 
 
        „Klettere auf den höchsten Turm, Mensch.“ 
 
   Sie sprach das Wort Mensch stets mit der gleichen Verach-tung aus, wie das Wort Hochelf. 
 
   „Der Bolzen wird durch keinerlei Magie aufgehalten. Er ist für Liofar bestimmt. Wenn er über die äußere Mauer kommt, töte ihn.“
 
        Rhoderick sah zu Boden. Die Königin war beinahe so groß wie er. Schwarze Haarsträhnen umrahmten ihren Kopf wie ein dunkler Heiligenschein. Das Licht um ihren Körper wurde gedämpft, als saugte sie es auf. Daria hatte ihre magische Kraft vervielfacht, um einen besonders an-strengenden Zauber zu bewirken. Ein gefährliches Spiel. Oft genug hatte sie dann die Kontrolle über ihre Magie verloren. Mit tödlichen Folgen für ihre Umgebung. 
 
        „Zweifelst du daran, dass wir siegen werden, Mensch?“, ihre Stimme klang spöttisch. Rhoderick wagte noch immer nicht, aufzusehen. 
 
   „Niemand beherrscht die Kunst der Vorhersage besser als ich“, setzte Daria fort. „Ich bin sogar soweit gegangen, mei-nen eigenen Tod vorauszusehen. Ich war alt und schwach. Und ich stand auf den verfallenen Türmen dieser Feste. Sieh mich an, Mensch: Bin ich alt? Bin ich schwach?“ Sie lächelte ihn an und Rhoderick hauchte ein „Ihr seid wun-derschön, Majestät.“ 
 
   „Willst du wissen, wie lange du noch leben wirst?“ Rhode-rick nickte, ohne es zu wollen. Daria nahm seine Hand. Ihre eiskalten Finger fuhren kurz über seinen Ballen, ver-harrten dann in seiner Handfläche. Rhoderick biss die Zäh-ne zusammen. Sein Blut fühlte sich gefroren an. Eine kurze Unachtsamkeit ihrerseits und die aufgestaute Magie würde sich in ihn entladen.
 
   „Kurz“, stieß sie hervor. Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Kurz für einen Elf, aber recht lange für einen Menschen.“ 
 
   Mit einem Wink entließ sie ihn. Seine Schritte hallten laut auf dem schwarzen Marmor, während er eilig nach draußen lief.  Im großen Innenhof hasteten Krieger, Magier und Un-tote auf ihre Posten.  Kaum jemand würdigte den einzigen Menschen in der Feste eines Blicks.
 
    
 
        Liofar, König der Hochelfen ritt neben Echelon, dem König der Grünelfen. Vom grasbewachsenen Hügel sahen sie auf die drei Heere, die wie drohende Speerspitzen auf die Feste zeigten.
 
   „Wenn ich nur sicher wäre, dass uns die Rotelfen nicht in den Rücken fallen“, murmelte Echelon. „Theothan müsste hier sein, bei uns, nicht weit weg in seiner Burg.“
 
   „Er hat Angst. Alle haben Angst vor Daria“, erwiderte Liofar. 
 
        Raitsungars Türme streckten sich wie giftige Stacheln in den Himmel. Manche waren höher als Hundert Mannlän-gen.
 
   Echelon griff nach seinem schweren Zauberstab, der weit aus der Satteltasche ragte. „Soll Theothan sich nur fürchten. Hauptsache, seine Feuermagier vernichten die Skelett-schützen.“
 
   Liofar musterte die Feste mit ernstem Blick. Sie war größer als er gedacht hatte. Echelon folgte schweigend seinem Blick.
 
   „Morgen werden sie alle tot sein“, begann Liofar nach eini-ger Zeit. „Sie waren ein Teil von uns.“
 
   „Sie oder wir. So habe ich es in der Zukunft gesehen. Daria hätte das Tor zur Dämonenwelt geöffnet, wenn wir nicht zuerst angegriffen hätten.“
 
   Liofar erwiderte nichts, sah nur weiter mit düsterer Miene auf die Burg.
 
   „Daria hat noch eine kleine Tochter, Erlin. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie bis zum bitteren Ende in der Feste bleibt. Und dann könnte genau das geschehen, was du ver-hindern wolltest. Sie könnten jederzeit durch das Toten-reich fliehen.“
 
   „Nein!“, schrie Echelon. „Daria wird nicht fliehen. Das verbietet ihr Stolz. Und was Erlin betrifft: Sie wird sterben, genauso wie ihre Mutter. Ich habe einen Spion dort drin-nen. Er wird dafür sorgen, dass niemand entkommt.“
 
   „Ein Spion?“, Liofar wandte sich heftig zu seinem Beglei-ter. „Dort gibt es nur Schwarzelfen. Wie hast du das ge-schafft? Daria kann doch in die Zukunft sehen.“
 
   „Etwas zu sehen heißt nicht, es zu verstehen. Du konntest dich doch schon in der letzten Schlacht davon überzeugen, wie gut ich sie in die Irre führen kann. Und was den Spion betrifft: Er ist kein Schwarzelf.“
 
    
 
        Rhoderick stand alleine in einer kleinen Kammer, von der eine einzige Schießscharte den Blick auf die anrücken-den Armeen der verbündeten Hoch-, Grün-, und Rotelfen ermöglichte. Bedächtig wie eine stetig steigende Wasserflut kamen sie näher. 
 
   Über ihm, auf der Plattform, hatten gerade die Skelett-schützen Stellung bezogen. Rhoderick konnte es ertragen, wenn sie an ihm vorbei gingen, in ihren Augenhöhlen feuchte Erde und Gestank. Doch er würde nicht ruhig schießen können, wenn sie neben ihm standen. Und über-dies waren die Skelettschützen das erste Ziel der Feuer-magier der Rotelfen. 
 
        Er beugte sich vor, um zu sehen, wie gut die innere Mauer besetzt war. Sein Turm bildete eine der vier Ecken.  Unter ihm standen nur drei Schwarzelfen, die auf ihre lan-gen Bögen gestützt leise miteinander schwatzten. Einer nahm seinen Helm mit der Dämonenfratze ab, dabei wurde sein graues Haar sichtbar. Niemand dort unten sollte diesen Tag überleben. Er war dafür bezahlt worden, seinen Teil dazu beizutragen. Rhoderick wollte den Gedanken vermei-den, doch wieder fragte er sich ob Echelon Wort halten würde. Elfen verachteten Menschen. Selbst Daria hatte ihn nur in ihrem Dienst behalten, weil er mit seiner Armbrust einen Kopf auf 200 Manneslängen treffen konnte. Und nicht aus Dankbarkeit, weil er ihrer Kundschafterin zur Flucht aus den Kerkern seiner Stadt verholfen hatte.
 
        Doch Daria sah in die Zukunft. Echelon hatte zwar im-mer wieder betont, dass er ihre Fähigkeiten im Bezug auf Rhodericks Verrat neutralisieren würde, doch Daria hatte Echelons Kriegsvorbereitungen vorausgesehen. 
 
   Wenn Daria Echelons Plan voraussah, wie sollte sie nichts von Rhodericks Verrat wissen?
 
        Rhoderick betrachtete den schwarzen Bolzen. Die starke Magie, die ihn einhüllte, machte ihn verschwommen. War er am Ende für ihn selbst gemacht? Daria hatte oft genug mit ihren Feinden Katz und Maus gespielt. Hatte sie die letzte Schlacht etwa mit Absicht verloren, nur um alle ihre Feinde hierher zu führen?
 
   Hinter ihm klapperte jemand über die Stufen. Der leicht modrige Geruch eines Skelettsoldaten drang zu ihm. Rho-derick hielt den Atem an. Der Soldat blieb vor der Türe stehen. Etwas knackte, und dann setzte er seinen Weg fort nach oben. Der Geruch wurde langsam schwächer und Rhoderick konnte wieder atmen.
 
   Von weitem hörte er ein Horn zum Angriff blasen. Er fass-te seine Armbrust und machte sich bereit.
 
    
 
        „Zieht die Truppen zurück. Euer Plan hat nicht funk-tioniert.“ 
 
   „Nein“, entfuhr es Echelon. „Sie kämpfen wie die Teufel. Ich hätte das nicht…“ 
 
   Er beschattete seine Augen, denn von Liofars Händen strömte weißes Licht, welches die verwundeten Krieger heilte, die in immer größerer Menge zurückströmten. 
 
   „Wir werden sie vor der Dunkelheit nicht besiegen können. Raitsungar wird noch einen Tag überleben.“
 
   Echelon presste seine dünnen Lippen zusammen, während er durch einen Zauber alle Truppen zum Rückzug aufrief. Trotzig rief er einen Hornissenschwarm herbei und sandte ihn gegen die Feste. Die äußere Mauer wurde in Nebel aus Insekten, Feuer und beißenden Rauch gehüllt, um den Rückzug zu decken.
 
        An einigen Stellen explodierten die Feuerbälle an der gleichen Stelle, an der die Insektenschwärme entstanden. Der Rückzug wurde immer chaotischer. Die Rotelfen rann-ten jetzt einfach um ihr Leben. Hinter ihnen erschienen Schwarzelfen, die mittels Magie von der Mauer gesprungen waren, und schossen ihnen in den Rücken.
 
   Echelon ließ die berittene Reserve mit den Zentauren an-greifen, um den Rückzug zu decken. Das Bild einer ab-scheulich lachenden Daria, die einen toten Grün- und Rot-elfen nach dem anderen erweckte und gegen die eigenen Könige schickte, erschien ihn Echelons Kopf.
 
   Er verscheuchte den Gedanken. Es war keine Vision, nur seine ganz persönliche Angst. Er trat einer Gruppe von Grünelfen entgegen, die einen verkohlten Leichnam in Lio-fars heilendes Licht tragen wollten.
 
   „Begrabt ihn. Aber weit weg.“
 
   „Unfähige Rotelfen. Der Schuldige wird das büßen“, dachte er und wandte sich wieder Liofar zu. Dieser stand erschöpft inmitten seiner schmutzigen Hauptleute, die ihm alle gleich-zeitig Bericht erstatten wollten.
 
   „Daria erschien und wir erblindeten!“
 
   „Ich war schon auf der Mauer, als mich dieser Fluch traf. Meine Beine gaben nach, ich konnte mein Schwert nicht mehr halten und dann fiel ich!“
 
   „Sie hat Dämonen aus der Hölle beschworen. Mit Zähnen, so lang wie Messer. Die Monster kamen direkt auf uns zu. Oh Gott!“
 
   „Illusionen“, bellte Echelon.
 
   „Wäret ihr an unserer Seite gestanden, hättet ihr nicht so geredet“, bellte der Hochelf zurück.
 
   Liofar hob die Hände, um die aufgebrachten Rufe zum Schweigen zu bringen. 
 
   „Darias Magie ist stark. Sie nimmt auf niemanden Rück-sicht. Morgen werden Echelon und ich an eurer Spitze die Mauern stürmen. Und dann wird es für Daria keine Gnade mehr geben.“
 
    
 
        Rhoderick versuchte die Bilder der Schlacht zu analy-sieren. Die einzelnen Elfenstämme waren es noch nicht ge-wohnt, zusammen zu arbeiten. Wenn sie ihre Abstimmung verbesserten, wären sie eine tödliche Allianz. Die Rotelfen mit Feuer. Die Grünelfen mit ihren gezähmten Bestien und den Weissage-Zauberern und dahinter die Hochelfen, die alle Verwundeten heilten. 
 
   Den verletzten Schwarzelfen hingegen blieb nur die Mög-lichkeit, ihre geschwächte Lebenskraft durch die eines an-deren zu stärken. Bereitwillig opferten sich Alte und Kranke, um den Kriegern den letzten Rest ihrer Lebens-kraft zu übergeben. Rhoderick sah, wie sich dann die Ne-kromanten um die Körper kümmerten. Hier wurde nichts verschwendet.
 
        Daria erschien in seinem Blickfeld auf der Mauer. Sie sah zu ihm und deutete auf eine Stelle vor sich. 
 
   „Genau da wird Liofar morgen erscheinen“, flüsterte sie durch Magie direkt neben ihm. 
 
   Rhoderick hatte nicht gewusst, dass die Schlacht so lange dauern würde. Warum hatte sie ihn den ganzen Tag hier oben warten lassen? Seine Armbrust wäre eine mächtige Waffe gegen die Angreifer gewesen. 
 
   „Sie sieht nicht alles vorher“, dachte er noch einmal und rief sich Echelons letzte Worte in Erinnerung: „Befolge je-den ihrer Befehle. Auch wenn du glaubst, er würde uns schaden. Wir kümmern uns schon um Daria. Du musst nur Erlin erledigen. Das sollte nicht so schwer sein.“
 
    
 
   „Hallo Rhoderick“. 
 
   Rhoderick ließ vor Schreck beinahe seine Armbrust fallen. Erlin stand hinter ihm. „Ich habe dir Armbrustbolzen ge-bracht. Mutter sagt, du würdest sie morgen brauchen.“
 
   „Ich dachte eigentlich, ich müsste nur einen Bolzen ab-schießen, aber irgendwie bin ich nicht dazu gekommen.“
 
   Rhoderick kam sich dumm vor.
 
   Erlins dunkelblaue Augen starrten ihn an. Das schwarze Haar und das blasse Gesicht verstärkten den Eindruck, als leuchteten sie von innen.
 
   „Ich möchte hier bleiben. Ich habe geträumt, du würdest mich in das Land der Menschen mitnehmen.“
 
        Rhoderick legte die Armbrust neben sich. Allmählich begann es dunkel zu werden. Er wünschte sich eine Kerze. Im Gegensatz zu ihm sahen die Schwarzelfen im Dunklen genauso gut wie am Tag.
 
   „Ich weiß nicht, ob du dich dort wohl fühlen würdest. Und morgen werden wir eure Feinde in die Flucht schlagen. Dann gibt es keinen Grund mehr, von hier weg zu gehen.“
 
   „Papa sagt auch, dass wir sie besiegen werden. Aber ich habe sie heute gezählt. Da draußen sind 33418 Feinde. Und hier gibt es nur mehr 2844 Schwarzelfen und 2514 Untote.“
 
   Rhoderick wusste nicht, was er erwidern sollte.
 
   „Ich kann auch in die Zukunft sehen. Nicht so gut wie Mama. Wir werden durch einen langen Tunnel gehen. Du wirst mich tragen und ich werde mich fürchten. Dann kom-men wir zu den Menschen. Ich weiß nicht, wann es passie-ren wird. Mama will nicht, dass ich gegen die Hochelfen kämpfe.“
 
        In Rhoderick drehten sich die Gedanken. War das eine Falle? Wusste Daria über sein falsches Spiel Bescheid? Er sah das kleine Mädchen an. Sie würde einmal eine sehr hübsche Frau werden. Die Magie der Elfen lag zum großen Teil in ihren Genen. Auch dieses Kind würde eines Tages Seelen vom Totenreich zurückholen und zwingen einen verfallenden Körper zu bewegen.
 
        Erlin hatte zwei Puppen aus ihrer Tasche geholt. Sie hob ihre Hand und wandte sich dann noch einmal zu Rho-derick. „Ich habe dir etwas zu essen und trinken mitge-bracht.“ 
 
   Sie reichte ihm einige harte Kekse und einen Apfel.
 
   „Das ist lieb von dir.“ Er steckte einen Keks in den Mund. 
 
   „Magst du auch was?“
 
   Erlin beachtete ihn nicht, sondern spielte mit ihren beiden Puppen, als wäre sie irgendein Mädchen in einer kleinen, gemütlichen Hütte, von Oma und Opa bewacht. 
 
   Sie erweckte die beiden Gestalten mit einem Marionetten-zauber und ließ sie tollpatschig herumlaufen. Ihre Finger spielten dabei über den Köpfen der Puppen.
 
   Rhoderick hatte den Zauber bei ihrer Mutter gesehen. Sie konnte das Gleiche, ohne die Finger zu Hilfe zu nehmen, mit anderen Elfen tun.
 
   „Frau Rat, was sollen wir tun. Die Feste ist umzingelt“, sagte Erlin zu der schwarzhaarigen Puppe.
 
   „Oh, meine gefürchtete Königin“, die Puppe verneigte sich hastig, fiel dabei auf die Knie.
 
   „Ihr dürft nicht fallen. Das Gleichgewicht steht auf dem Spiel. Wenn die schwarzen Elfen nicht mehr sind, wird sich das Rad des Schicksals zu weit zu den Hochelfen wenden. Es wird kippen und alles wird zerstört.“
 
   „Dann wollt ihr also, dass ich vor meinen Feinden fliehe?“, erwiderte Erlin mit der Stimme ihrer Mutter.
 
   „Ja, meine Königin, zieht euch zurück. Baut eine neue Ar-mee auf. Ihr werdet sie alle in Zombies verwandeln.“
 
   „Und ihr, mein Gemahl, was denkt ihr?“, wandte sich Erlin nun zur zweiten Puppe, deren Haar etwas kürzer war.
 
   „Niemand kann eurer Macht widerstehen. Bleibt hier und kämpft. Die Burggräben werden sich mit dem Blut eurer Feinde füllen. Wir sind Schwarzelfen. Wir fliehen nicht.“
 
   „Mein starker Keheloth. Du hast Recht. Raitsungar wird nicht fallen. Lasse deine Höllenhunde los, tauche die Pfeile unserer Bogenschützen in tödliches Gift. Wir werden sie vernichten. Alle!“ 
 
        Die letzten Worte kreischte Erlin. Rhoderick konnte sich gut vorstellen, wie es in Wirklichkeit zugegangen war.
 
   „Was ist dann passiert?“, flüsterte er.
 
   Erlin ließ ihre Puppen fallen und kam auf ihn zu. Es war mittlerweile so dunkel, dass er den Ausdruck in ihrem Ge-sicht nicht mehr erkennen konnte.
 
   „Sie hat eine Weile geschrieen, alle haben schweigend zu Boden geblickt und sind dann eifrig aufgesprungen, um schnell ihre Befehle auszuführen.“
 
   Erlin setzte sich zu ihm und musterte ihn.
 
   „Welche Zauber kannst du noch?“, fragte Rhoderick. 
 
   „Ich lese gerade deine Aura.“
 
   „Was siehst du darin?“
 
   „Weiß nicht. Du bist ein Mensch. Bei euch ist alles anders. Ihr lebt zu kurz, darum prägen sich die Farben und Muster nicht richtig ein. Papa sagt, ihr wärt so wie Papagein. Ihr macht einfach nur nach, was ihr bei uns Elfen seht.“
 
   „Und deine Mutter? Was meint die über uns Menschen?“
 
   „Sie sagt, sie wird euch alle unterwerfen. Ihr würdet sonst zu hochmütig werden und alles kaputt machen mit eurem verfluchten Stahl. Außerdem seid ihr blind und taub gegen-über der Magie und würdet deshalb in eurer Unglück lau-fen.“
 
   „Ich kann aber zaubern“, lachte Rhoderick. „Also sind wir nicht alle blind.“
 
   „Zeig mir, was du kannst.“
 
   Rhoderick nahm seinen Wasserbeutel und blies auf ihn.
 
   Das Wasser gefror. Er hielt ihr den Beutel hin.
 
   „Und was noch?“ 
 
   „Ich kann Leben nehmen. Ein bisschen. Und mich damit heilen. Mehr kann ich leider nicht. Ich habe auch nicht viel geübt.“
 
   „Du hast Angst“, sagte Erlin plötzlich.
 
   „Natürlich habe ich Angst. Draußen warten die Hochelfen, um uns alle umzubringen.“
 
   „Nein. Nicht so. Du hast vor etwas Angst, das hier ist.“
 
   Rhoderick wurde heiß. Sie war so nahe, dass er die Arm-brust nicht einsetzen konnte. Aber würde er in der Lage sein, ein Kind mit bloßen Händen umzubringen?
 
   „Es ist dunkel. Draußen sind die Skelettschützen. Wir Men-schen fürchten uns vor den Toten.“
 
   Er spürte den Schweiß unter seiner Rüstung in sein Unter-hemd rinnen.
 
   „Es muss dir nicht peinlich sein“, sagte sie schließlich. „Du bist ja nur ein Mensch. Ich mache dir Licht. Und den Un-toten sage ich auch, dass sie nicht herein dürfen.“
 
   Ihre zarten Hände schrieben undeutliche Muster und in der Mitte des Raumes erschien ein kleiner, blauer Lichtpunkt. Vor der Türe flammte kurz eine weiße Linie auf und ver-schwand.
 
   „Ich bin müde. Darf ich mich zu dir kuscheln?“
 
   Rhoderick nickte und kurz darauf war die Erlin neben ihm eingeschlafen. Er beobachtete ihre regelmäßigen Atemzüge. Ohne etwas dagegen tun zu können, rann eine Träne über seine Wange. 
 
    
 
        Koria war in seinen Erinnerungen wieder bei ihm. Er konnte es nicht länger verdrängen. Die geheimnisvolle Elfe von der anderen Seite der Welt. Er hätte sie bewachen müs-sen. Doch die Liebe hatte ihn getroffen wie einer von Da-rias Zauber. Sie war so schön gewesen. Die tätowierten schwarzen Ranken an ihren Wangen hatten ihre großen Au-gen und die roten Lippen noch stärker in den Vordergrund gerückt. Eine Kundschafterin, unendlich weit weg von ihrer Heimat. Er hatte ihr die Sprache der Menschen beigebracht und sie ihm die der Elfen. Auf dem langen Weg zurück in ihr Reich hatte Koria ihm ihre Magie gezeigt, die wegen der vielen Eisenstäbe im Gefängnis nicht funktioniert hatte.
 
   Wie hell hatte sie gelacht, als er vor ihrem erweckten Skelett davon gelaufen war. Dabei war es nur zu ihrem Besten ge-wesen. Koria, mit ihrer zielstrebigen Art. Koria, die sich nie etwas hatte sagen lassen, die unbedingt wieder zurück musste - mit ihm, dem Verräter. 
 
   Und dann war alles so schnell gegangen. Sie war von einem der ersten Armbrustbolzen erwischt worden. Dann überall Schreie und Tote. Rhoderick war gezwungen gewesen, Menschen zu töten. Seine eigene Rasse. Und das für diese Rasse von Nekromanten. 
 
   Er schluchzte leise auf und schlief dann ein.
 
    
 
        Die Schlacht tobte schon seit Stunden. Immer wieder waren die Angreifer von den Mauern zurückgeworfen wor-den. Endlich erschien Liofar. Heilendes Licht neutralisierte die giftigen Pfeile, die auf ihn niederregneten. Mit ihm an der Spitze stürmten sie die äußere Mauer. Zombies und Skelette vergingen in Feuerblitzen. Die Schwarzelfen star-ben weniger spektakulär durch Pfeile und Schwerter.
 
   Während Liofar mit stoischer Gelassenheit einen Zauber nach dem anderen sprach, wirkte Echelon hinter ihm fah-rig, ja ängstlich. 
 
   Plötzlich traf etwas aus einem der Türme Liofar. 
 
   Der schwarze Bolzen durchschlug die Brust des Königs der Hochelfen. Der Bolzen flog weiter und zerriss mit einem scharfen Knall die Brust eines Leibwächters. 
 
   Liofar und sein Leuchten waren wie ausgeblasen. Nicht die kleinste Spur war noch zu sehen, und der Leibwächter hin-ter ihm zerfiel rasend schnell zu einem kleinen Staubhau-fen, der langsam vom Wind über die Köpfe der Angreifer geweht wurde. 
 
        Daria erschien auf der Mauer. Sie hob ihre Hände. Echelon sah, dass sie voller Blutegel waren. Schwarzer Rauch floss aus ihnen und erstickte die Angreifer. Mühelos schwebte Daria hoch und deutete auf Echelon. Selbst in ihrem Gesicht saugten Blutegel. Einer verdorrte, als sich ein blassgrüner Strahl aus ihrem Finger direkt auf Echelon zu-bewegte. Das war das Letzte, was der König der Grünelfen sah. Von der anderen Seite erschien Keheloth. Das blaue Licht seines Speers leuchtete heller als die Sonne. Mühelos erstach er einen Angreifer nach dem anderen. 
 
        Rhoderick oben am Turm lud hastig seine Armbrust und sandte einen tödlichen Bolzen nach dem anderen in die Angreifer. Vor und auf der Mauer türmten sich die Leichen der Gefallenen. Rhoderick hatte alle Bolzen verschossen. Der Angriff löste sich in einer heillosen Flucht auf.
 
   Da ertönte von der anderen Seite, dort wo er nicht hinsah, ein fürchterliches Geschrei.
 
    
 
        „Meine Visionen erfüllen sich immer. Wir mussten ster-ben. Genau an dieser Stelle. Und wir hätten es tatsächlich getan, wenn ich es nicht vorhergesehen hätte.“ 
 
   Echelon triumphierte. Er trieb sein Pferd an, sodass er an der Spitze des Überraschungsangriffs auf die Westseite ritt. Ihre Doppelgänger hatten fast alle Schwarzelfen auf die Ostseite gelockt. Von den Mauern flogen ihnen nur wenige Pfeile entgegen.
 
   Die Grünelfen ließen Brücken über den Burggraben wach-sen. Echelon sprang vom Pferd und rannte, geschützt von seinen Leibwachen zur Mauer. Er rammte seinen Zauber-stab tief in die Steine. Augenblicklich begann die Magie zu wirken. Überall sprossen Ranken, drangen in die feinen Rit-zen zwischen die Steine und sprengten dann die Burg-mauer. Seine Leibwächter zauberten einen dicken Schild aus Holz, der sich über sie legte, wie ein Kokon und sie vor der einstürzenden Mauer schützte. Mit einem gewaltigen Knall fiel ein Teil der Mauer nach innen. Während Echelon mühsam aus dem verschütteten Holzkokon nach hinten kroch, stürmten über ihm die Krieger der Hochelfen durch die Bresche. Ein Feuerball explodierte auf der inneren Mauer und tötete den letzten Skelettschützen. Echelon stürmte mit seiner Leibwache zu einem der Ecktürme der inneren Mauer. Wieder stieß er seinen Stab hinein. Zuerst geschah nichts, doch dann bebte die Erde. Zuerst sachte, doch dann immer heftiger. Die ganze Burg wackelte. Schweißperlen erschienen auf Echelons Stirn. Ein Turm neigte sich und fiel in Zeitlupe auf die Mauern mit den Verteidigern auf der Westseite. Dann prasselten von überall Steine herunter. Ein Leibwächter riss ihn mit sich, doch Echelon rappelte sich auf, um weiter an der Spitze des Angriffs zu stehen. Ein Stein traf ihn am Rücken, warf ihn nieder. Er konnte sich nicht bewegen, alles wurde dunkel. Mühsam versuchte er die Dunkelheit zu vertreiben, doch dann war Liofar bei ihm und seine Wunden heilten in we-nigen Augenblicken. Die Lage der Verteidiger war aus-sichtslos. Nur Keheloth und die letzten Zombies stellten sich ihnen noch entgegen.
 
    
 
        Erlin war entsetzt. Sie und Rhoderick sahen durch den armdicken Riss in der Mauer, wie die vermeintlich toten Könige Keheloth besiegten. 
 
   „Das, das kann nicht sein. Es ist eine Illusion“, Tränen schossen aus Erlins blauen Augen. 
 
   „Ich habe das nicht gesehen. Sie können doch nicht…“ Ihre Worte gingen in ein abgehacktes Schluchzen über.
 
   Rhoderick schob stoisch einen weiteren von Erlins Bolzen in seine Armbrust und tötete einen Angreifer. Jetzt war eigentlich die Zeit des Wechsels gekommen. Sie standen ganz alleine auf dem bröckeligen Turm. Die Treppe unter ihnen lag als Geröllhaufen am Boden. Die Skelettschützen über ihnen hatten die Angreifer zu Staub zerblasen.
 
   Warum drehte er sich nicht endlich um und erschoss die schluchzende Göre und wechselte damit wieder einmal im richtigen Augenblick die Seiten.
 
   Rhoderick hielt inne. Erlin rannte nach oben. Er legte einen Bolzen in seine Armbrust und folgte ihr. Sie wollte über die Zinnen klettern und sich nach unten stürzen. Unter ihren Fingern lösten sich die Mauern auf. Der größte Teil der Zinne kippte langsam nach außen und fiel nach unten.
 
   „Nein! Nein!“, weinte sie wieder und wieder.
 
   Gleich würde sie sich in die Tiefe stürzen. Einerseits war er erleichtert, dass er die Tat nicht selbst ausführen musste, andererseits tat sie ihm leid. Er beobachtete mit geladener Armbrust, wie Erlin auf die wackeligen Steine zu steigen versuchte, ausrutschte und nach innen weg kippte.  
 
    
 
        „Nimm Erlin. Du wirst sie in Sicherheit bringen.“
 
   Rhoderick hatte  Daria nicht kommen sehen. Die Schwarz-elfenkönigin sah doppelt so alt aus wie am Tag zuvor. Tiefe Falten hatten sich in ihr Gesicht gegraben. Tote Blutegel fielen aus den breiten Ärmeln ihrer schwarzen Robe.  
 
   „Echelon, dieser Bastard! Er hat das Gleichgewicht nie be-griffen. Glaubt, er könnte das Schicksal betrügen. Ich wer-de ihm sein falsches Herz herausreißen!“
 
   Rhoderick senkte seine Armbrust. Erlin hatte sich umge-dreht und lief in die Arme ihrer Mutter. Weinend vergrub sie ihren Kopf an Darias Bauch.
 
   Daria umarmte sie. „Sei tapfer mein Kind. Ich werde in deinen Gedanken immer bei dir sein.“ 
 
   Erlin klammerte sich an ihre Mutter. Daria stieß das Mäd-chen zurück, worauf hin Erlin noch heftiger weinte. Dann nahm sie ein blaues Amulett an einer goldenen Kette und legte es Erlin um den Hals. 
 
   „Das wird dich beschützen. Übe fleißig, was ich dir gelernt habe und wenn du alt genug bist, wirst du wissen, was zu tun ist.“
 
   „Rhoderick. Hör mir gut zu und vergiss nichts: Du musst Erlin zu den Menschen bringen. Was Echelon und  Liofar nicht wissen, ist folgendes: „Alle Elfen sind untereinander verbunden. Die Lebensmagie der Hochelfen ist nur eine andere Seite unserer Todesmagie. Das Gemeinsame ist die Fähigkeit, Leben zu verlängern. Auch mit den Grünelfen gibt es eine Verbindung. Sie lassen wachsen, wir lassen ver-gehen. Die Wurzel dieser Fähigkeit ist das Wissen um die Zukunft und die Fähigkeit, die Zeit zu verändern. Darum können sowohl Echelon als auch ich in die Zukunft sehen. Er hat etwas gesehen und falsch verstanden. Ohne Schwarzelfen können sie ihnen nicht widerstehen. “
 
        Erlin schrie auf, stürzte auf ihre Mutter zu: „Mama, komm mit. Du darfst nicht sterben. Mama, ich habe das nicht gesehen. Warum passiert denn das. Das kann nicht wahr sein. Nein, nein.“
 
        Daria packte ihre Tochter grob an den Schultern. Auch ihr schossen Tränen über die Wangen.
 
   „Niemand lebt ewig. Auch ich nicht“, flüsterte sie. „Sieh dir die Menschen an. Sie werden keine hundert Jahre alt und ich habe hundertachtzehntausend Jahre gelebt. Ich bin müde. Ich habe alles gesehen. Geh mit Rhoderick und sei tapfer. Dann kann ich in Frieden sterben.“
 
   „Nein, bleib!“, kreischte Erlin.
 
   Daria schob das weinende Kind zu Rhoderick. Er blickte verlegen zu Boden, um ihr tränenüberströmtes Gesicht nicht zu sehen.
 
   Kalt sagte sie: „Du wirst durch einen Tunnel in die Unter-welt gehen. Schau immer nach vorne auf das blaue Licht. Schau nicht nach rechts und nach links und denk nicht einmal daran, dich umzudrehen, egal was passiert. Am Ende wirst du bei den Menschen sein. Verstecke sie vor den Grünelfen. Sie muss überleben. Auch für euch Men-schen.“
 
   Ein stetiger Tränenstrom rann über ihre Wangen. Sie dreh-te sich abrupt um, machte eine kreisende Handbewegung. Nichts passierte. Eine ganze Schar von verdorrten Blut-egeln fiel aus ihren Ärmeln. Rhoderick sah zwei runde Nar-ben auf ihren Wangen. Ein Ausdruck von Verzweiflung huschte kurz über das Gesicht der Königin.
 
   „Dann eben meins“, sagte sie, ritzte sich mit einem Bronze-messer den Unterarm auf, bewegte ihre Hand im Kreis und ein kleines Portal entstand, dessen rote Ränder eine tiefe Schwärze umfassten. Rhoderick packte Erlin, die wild strampelte.
 
   „Du darfst nicht hier bleiben!“, heulte sie und versuchte zu ihrer Mutter zu laufen.
 
   „Beeil dich!“, befahl Daria. 
 
        Rhoderick musste sich bücken, um durch das Tor zu steigen. Die zappelnde Erlin machte es ihm nicht einfach. Weit vorne sah er das blaue Licht. Er war im Tunnel. Eisige Kälte schlug ihm entgegen. Vor seinem Mund bildeten sich Kondenswolken. Erlin kreischte noch immer. Immerhin hatte sie zu zappeln aufgehört. Der Boden fühlte sich schwammig an, als ob er lebte. 
 
   Rhoderick starrte angestrengt auf den kleinen Lichtpunkt. Er hörte Stimmen. Von Menschen und von Elfen. 
 
   Sie drohten, schmeichelten, flehten, sie anzusehen, doch Rhoderick dachte nur daran, dass er dieses Kind retten würde.
 
    
 
        Daria tauchte unter den Angreifern auf, wie ein Falke im Hühnergarten. Niemand hatte gesehen, woher sie kam und dann stand sie mitten unter ihnen und brachte den Tod. Aus ihren Armen rann Blut, welches sich in tödliche Blitze verwandelte. Die wenigen versprengten Schwarzelfen fass-ten wieder Mut, doch gegen die erdrückende Übermacht konnten sie nicht lange bestehen und dann war Daria ganz alleine. Sie erzeugte noch einmal einen Tunnel und gelangte wieder auf den Turm, von dem ihre Tochter geflohen war. Sie blickte auf das Portal. Jeder Schritt im Totenreich zählte für tausend in der Oberwelt. Nur noch wenige Schritte und Erlin würde in Sicherheit sein. 
 
   „Ich muss wieder nach unten. Echelon töten“, dachte sie, doch ihre Arme gehorchten nicht mehr. „Alles verbraucht.“ Der Turm wackelte. Sie erinnerte sich an die Vision ihres Todes. Sie war sehr alt gewesen, und schwach. Dann war sie von einem hohen Turm gestürzt. Einem Turm, von dem sie gedacht hatte, er könnte nie einstürzen. Mit einem bitteren Lächeln stellte sie fest, dass all die Zeit, die sie mit ihren Zaubern aufgehalten hatte, jetzt schlagartig zurück-gekehrt war. Und sie würde es nicht verhindern können.    Noch einmal blickte sie auf den Menschen mit ihrer Toch-ter. Er hatte sich nicht umgedreht. 
 
        Darias harte Züge entspannten sich zu einem Lächeln. Das Schicksal ließ sich nicht betrügen. Von niemandem. Schlagartig verschwand das rot umrandete Tor. Der Turm neigte sich anfangs langsam und begann dann immer schneller umzufallen. Weit weg fielen Erlin und Rhoderick zurück in die Welt der Lebenden. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Der Strom
 
    
 
   Kerstin Sturmat
 
    
 
    
 
        Als er aufwachte, war das Erste, was er sah, eine kalte Sonne. Sie schien auf eine Landschaft, die trotz der un-zweifelhaft vorhandenen Farben wie Grau in Grau wirkte. Vor ihm erstreckten sich Wälder und Wiesen, ein paar be-baute Äcker und am Horizont verschmolzen Meer und Himmel zu einem nichtssagenden Blau. 
 
   Er sah an sich herab: Er war körperlich unversehrt, alle Gliedmaßen funktionierten und die Narben waren sauber verheilt. Er sammelte seine verstreuten Habseligkeiten zu-sammen und machte sich auf den Weg in die fremdver-traute Welt, um sein Leben wieder zu finden.
 
    
 
   „So hohl, so kalt, so fest, so alt. Die wahre Prüfung, die wahre Herausforderung, er hat sie noch nicht einmal verstanden.“ 
 
   Die Stimmen über den Wolken seufzten auf und  schwiegen still. 
 
    
 
   Er erwachte schweißgebadet, die Fetzen des Alpes mit irren Augen verfolgend, bis sie sich im heraufziehenden Morgen-rot auflösten. Die Gefahren des Tages schreckten ihn nie, er begegnete ihnen mit Mut und List, mit Kraft und Kühn-heit; und sein Name war in der Zeit, die nach seiner Gene-sung vergangen war, bekannt geworden und hatte einen guten Klang. Sein Schwert war scharf, seine Hand stark, sein Geist klar und geübt. Die Schatten aber, die ihn nachts umgaben, konnte er nicht bekämpfen; er hatte sie als Teil seines Ichs akzeptiert. Sie lauerten ihm auf, wenn er vom Dämmerzustand des Einschlafens in den richtigen Schlaf hinüberglitt, wenn seine Verteidigung am schwächsten war. Sie narrten ihn, foppten ihn und hielten ihm Bilder seiner selbst vor, wie er einst gewesen war und nie mehr sein würde. Er sah in warme Augen voll Gefühl, und es waren seine eigenen. Die Schatten brachten auch die Bilder anderer Augen heran, Augen, die ihm einst lieber gewesen waren als sein Leben, und die sich von ihm abgewendet hatten, als er sie am meisten brauchte. Wenn er aufwachte, sah er diese Augen; und wenn sie sich im Blutrot der Mor-gensonne verloren, legte er sein Schweigen um wie einen Mantel, schulterte die ungeweinten Tränen und ging weiter.
 
    
 
   „Der Fluss, der Fluss, er kommt mit dieser Bürde niemals über den Fluss!“ Die Stimmen klangen sorgenvoll. 
 
    
 
   Er stand am Rande der Klippe und sah hinab in die Fluten. Hinter ihm lag die Landschaft, aus der er kam: Unzählige Dickichte, durch die er sich gekämpft; Sümpfe, die er durchquert und Städte, die er vermieden hatte. Stets nur auf sich selbst zählend, niemandem vertrauend als nur der eigenen Kraft - und der Erfolg gab ihm recht. Stolz und Härte hatten ihm weitergeholfen, wo Kraft und Ausdauer alleine nicht reichten; und legendär war seine Fähigkeit, ohne die Hilfe anderer auszukommen. Zweifel kannte er längst nicht mehr. Er hatte sie mit den anderen Gefühlen in den tiefsten Kerker seiner inneren Bastion verbannt. Er legte seine Sachen ab, schnürte sie in ein wasserfestes Bün-del und watete in den Fluss.
 
    
 
        „Angst, Angst, er hat Angst. Seine Mauern bestehen aus Angst, sein Leben ist Angst, sein Selbst ist zerstört. Er hat nicht andere aus-gesperrt, er hat sich eingesperrt. Doch er kann nicht alleine bestehen, ohne sich ganz zu zerstören; ohne sich für immer zu verlieren. Er flieht, er flieht, er hat Angst. Die Fluten werden es entscheiden.“
 
    
 
   Die Wolken verdunkelten sich, als fürchteten die Stimmen sich vor dem, was sie sehen könnten. Durch den aufzie-henden Sturm folgten unsichtbare Blicke dem Wanderer. Er schwamm; die Strömung zerrte an seinem Leib. Er schwamm durch den Fluss, aus eigener Kraft, die Brücken ignorierend, den Fährmann verachtend, voll Hass und Bit-terkeit auf die Hilfe Anderer, auf die er nie wieder ange-wiesen sein wollte, weil sie ihm versagt worden war, als er sie wirklich gebraucht hätte. Fast dankbar schluckte er das Wasser, das ihm ins Gesicht schlug; sah in jedem Schmerz eine Bestätigung seiner Kraft; einen Beweis, dass er noch lebte. Und ohne dass er es merkte, zogen die Schatten der Nacht ihn allmählich nach unten; zerrte die Last der Ver-gangenheit ihn in die Tiefe. Immer öfter wurde sein Kopf vom Wasser überspült. Er starb langsam.
 
    
 
   „Die Hand, die Hand, nimm die Hand!“ 
 
    
 
   Er hörte die Stimmen. Zum ersten Mal nahm er sie bewusst wahr, in jenem Moment, der zwischen Leben und Tod liegt, und in dem man manchmal die Wahl hat, sich noch einmal zu entscheiden. Er sah die Hand und das Versprechen, das sie ihm gab. Er sah auch die Gefahr, dass dieses Verspre-chen gebrochen werden, dass die alten Narben aufgerissen, die alten Wunden vertieft werden könnten. Er sah die Mög-lichkeit, sich zu entscheiden; vor der Angst zu fliehen und zu sterben, oder sich der Angst und dem Leben zu stellen; fähig zu Furcht und Enttäuschung, doch auch zu Liebe und Vertrauen. Er sah die Schatten der Vergangenheit, doch auch die der möglichen Zukunft. Er zögerte noch einen Moment. Dann griff er nach der Hand.
 
    
 
   „Es gilt, es gilt, nur Glauben und Hoffnung stehen gegen die Leere und das Dunkel.“
 
    
 
   Der Schmerz kam schnell und unerwartet. All die verdräng-ten Gedanken verlangten ihr Recht. Die Bitterkeit, die Ent-täuschung, die Einsamkeit; die Verzweiflung und die Wut, all die Gefühle, die er seit Jahren beiseite geschoben; die Ängste, die er ignoriert, die Leere, die er als willkommene Betäubung zugelassen hatte, brachen über ihn herein. Die Schatten zogen an ihm und wollten ihn nicht gehen lassen, die Last der ungeweinten Tränen zog ihn in die Tiefe. Er klammerte sich an die Hand, wollte plötzlich leben, doch eine eisige Furcht lähmte ihn und die innere Gewissheit, dass die Hand ihn im entscheidenden Moment fallen lassen würde, ließ seine Bewegungen erstarren. 
 
    
 
   „Vertrauen, Vertrauen, er muss vertrauen. Die Blume braucht Son-ne, um Blume zu sein. Der Mensch braucht Liebe, um Mensch zu sein. Nur der ist ganz, der nicht nur geben, sondern auch nehmen kann.“
 
    
 
   Die Hand hielt ihn fest. Sie gab ihm Kraft und Mut und Hoffnung. Und er begriff, dass das Versprechen diesmal nicht gebrochen werden würde. Zum ersten Mal seit Jahren öffnete er das eiserne Tor, von dem er geglaubt hatte, es auf ewig verschlossen zu halten. Er spürte die Wärme, die nur menschliche Nähe mit sich bringt, und das Wissen, dass in der Schwäche eine noch größere Stärke verborgen liegt. Kurz bevor sein Geist ins Dunkel der Bewusstlosig-keit hinüberglitt, begann er zu weinen.
 
    
 
   „Gerettet, er ist gerettet, er kann auferstehen zu Pein und Freude, zu Lust und Verlust, zu Leben und Liebe.“  
 
   Die Stimmen lösten sich mit den Wolken auf, bis sie verstummten.
 
    
 
        Als er aufwachte, war das Erste, was er sah, das warme Licht der Sonne. Sie schien auf eine Landschaft, die im gol-denen Glanz des Spätsommers erstrahlte. Vor ihm erstreck-ten sich Wälder und Wiesen, ein paar bebaute Äcker und am Horizont verschmolzen Meer und Himmel zu einem leuchtenden Blau. 
 
   Er sah an sich herab: Er war körperlich unversehrt, alle Gliedmaßen funktionierten und die Narben waren sauber verheilt. Sein Geist war leicht und frei, die Schatten waren verschwunden; und obwohl er die Angst nie ganz verlieren würde, hatte sie keine Macht mehr über ihn. Er sammelte seine verstreuten Habseligkeiten zusammen und machte sich auf den Weg in die fremdvertraute Welt, um sein Le-ben festzuhalten. Er ging in die Freiheit.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Erileas Lied
 
    
 
   Selina Hauswirth
 
    
 
    
 
        Dichter Nebel schlängelte sich durch das Tal der Sin-genden Winde. Die Sonne fand keinen Weg, ihre wärmen-den Strahlen durch die Wolkendecke zu schicken. Feiner Nieselregen prasselte kaum merklich auf die lindgrünen Kronen der Laubbäume. 
 
        Erilea schniefte und zog sich ihren Umhang enger. Ihr schwarzes Haar mit den scharlachroten Strähnen hing ihr feucht ins Gesicht. Der morgendliche Wind jagte ihr einen eisigen Schauer über den Rücken. Die Dunkelheit hüllte den Wald in einen unheimlichen Schleier. Zügigen Schrittes drängte Erilea weiter. Mit festem Griff hielt sie ihren anmu-tigen Reflexbogen in der Rechten. Auf ihrem Rücken trug sie einen Köcher mit spitzen, tödlichen Pfeilen. Ihre hell-grünen Augen leuchteten, obschon kein einziger Lichtstrahl auf ihr Gesicht fiel. Das Herz hämmerte laut in der Brust der Jungelfe. Mit ihren spitzen, ausgeprägten Ohren lausch-te sie angestrengt in die beißende Stille hinaus. Ihre über-reizten Sinne ließen sie schon Trugbilder heraufbeschwö-ren. Ängstlich wandte sie sich zu allen Seiten.
 
   Hatten ihre Verfolger aufgegeben? 
 
   War sie endlich in Sicherheit? 
 
   Jeden einzelnen Muskel angespannt, harrte sie eine Weile an Ort und Stelle aus. Der graue Nebel trübte ihren Blick und sie konnte nur einige verschwommene Silhouetten dort erkennen, wo sie die Bäume vermutete. Verwirrt ließ sie sich zu Boden sinken und vergrub das Gesicht in ihren blassen Händen. Lautes, verzweifeltes Schluchzen drang aus ihrer Kehle. Wie hatte das nur alles geschehen können? Und warum…?
 
    
 
        Elfen gab es nicht mehr viele hier im Lande Gamaî. Die Menschen hatten den größten Teil dieser mystischen Geschöpfe brutal ausgerottet. Elfen besaßen die hohe Gabe der Magie…und genau das war es, was den Menschen Angst gemacht hatte. Und was den Menschen Angst macht, das müssen sie vernichten. Vorerst konnten ihnen die Elfen gut standhalten, doch vor kurzem hatte sich das Blatt ge-wendet. Die Menschen hatten die Feuerspucker erfunden. Merkwürdige, unheilbringende Waffen, die feurige Kugeln abfeuerten und einen Elfen kaltblütig umbrachten. 
 
        Erilea, eine reinrassige Waldelfe, lebte in einem kleinen Dorf, jenseits des großen Flusses. Fünfzehn Winter zählte sie nun schon und gehörte somit offiziell den ausge-wachsenen Elfen an. Heute hätte das Ritual stattfinden sol-len, welches ihr Kraft und Mut auf ihren zukünftigen Weg mitgeben sollte. Doch es war alles ganz anders gekom-men…
 
        In der Nacht, als die beiden Monde schon hoch am Himmel standen und die Sonne sich schon längst verab-schiedet hatte, waren sie gekommen. Ein riesiges Heer un-zähliger, mit Feuerspucker bewaffneter Menschenkrieger. 
 
        Erilea hatte geschlafen… sie hatte geschlafen, als ihr Dorf gestürmt wurde… sie hatte geschlafen, als die ersten, sich tapfer verteidigenden Elfen grausam ermordet wur-den… sie hatte geschlafen, als ihre Schwester den erbärm-lichen Tod im Fegefeuer fand…sie hatte geschlafen, als ihr Stamm vollständig ausgelöscht worden war. 
 
        Nur sie war noch übrig. Es war Teil des Rituals, die vorige Nacht unter freiem Himmel, abseits der Siedlungen, zu verbringen. Sie hatte dafür ein abgelegenes Waldstück auserwählt, wo sie von dem grausigen Schlachten rein gar nichts mitgekriegt hatte. Sie hatte Glück gehabt…und doch…fühlte sie sich, als wäre sie mit ihren Freunden, ihrer Familie gestorben. Der Anblick verbrannter Leichen, zer-störter Hütten… Der Anblick ihres toten Dorfes hatte sich tief in ihrem Gedächtnis eingeprägt. 
 
   Kaum schloss sie die Augen, sah sie wieder das schmerz-verzerrte, starre Gesicht ihres Vaters vor sich, der durch eine Feuerkugel hatte sterben müssen…oder der verstüm-melte Körper ihres kleinen Bruders…
 
   Wütend schluckte Erilea weitere Tränen hinunter und zwang sich, aufzustehen. Sie presste verbissen ihre Lippen zusammen und setzte ihren Weg fort. Sie wusste nicht, wo-hin sie gehen würde. Sie wusste nicht, was sie erwarten würde. Sie wusste nur, dass sie gehen musste!
 
   Vor einigen Stunden hatte sie erst noch versucht, Über-lebende in dem Bild der Zerstörung ausfindig zu machen. Jedoch vergebens. Es gab kein Leben mehr, wo sie herkam. Eiskalter Tod war alles, was in dem einstigen Dorf noch zu finden war…
 
        Wehmütig, von der Verzweiflung überwältigt, hatte sie einen gellenden Schrei, der all ihre Schmerzen beherbergte, ausgestoßen. Doch gleich darauf, bereute sie diesen Ge-fühlsausbruch zutiefst. Denn so wurden sie auf die Jungelfe aufmerksam. 
 
        Man nannte sie die „Schattenwandler“. Überall, wo der Tod vorherrschte, waren sie anzutreffen. Sie waren nur dunkle Schatten, die sich lautlos und beinah ungesehen be-wegten. Angst, Schmerzen, Panik und Verzweiflung nähr-ten ihre unersättlichen Mägen. Sie suchten nach Todge-weihten, deren Seele sich noch im Körper befand. Wenn sie einen solchen gefunden hatten, sogen sie eben diese Seele in sich auf. Die Schattenwandler waren entsetzliche Bestien. Ihr Äußeres nahm je nach ihrem Opfer beliebige Gestalten an. Sie verkörperten die dunkelsten Ängste ihrer Beute und trieben sie so zu eiskalter Panik. Doch bevor die Seele ihre Hülle verließ, zerfleischten sie Teile des Körpers, um so den Opfern unerträgliche Schmerzen zu bereiten. 
 
   Schattenwandler waren die fürchterlichsten Biester, die es überhaupt in Gamaî gab. Wenn sie auf der Jagd waren, dann immer im Rudel. Der Gestank vom Tod lockte sie an…
 
        Erilea wäre beinahe das Herz stehen geblieben, als eines dieser grausamen Biester auf sie zugestürzt kam. Es sah aus wie ein riesiger, schwarzer Höllenhund mit furchteinflö-ßenden, langen Reißzähnen und roten, glühenden Augen. 
 
   Zuerst hatte sie aufgeben wollen, sich einfach ihrem Schicksal ergeben wollen… doch dann hatte der uralte In-stinkt zum Überleben gesiegt. Mühevoll hatte sie gerade noch rechtzeitig einen Trugzauber heraufbeschwören kön-nen, um dem Viech zu entwischen. Doch lange hatte die Zauberei nicht angehalten, und zwei weitere Bestien waren hinter ihr her. Sie war gerannt. Und wie sie gerannt war…
 
   Der große Bogen hatte ihr die Bewegung deutlich er-schwert, doch er war ihre einzige Waffe. Keinesfalls konnte sie diesen hergeben…wenn es wirklich zum Kampf kom-men sollte…
 
        Sie musste über den Fluss kommen! Dann würde alles gut werden… Das einzige, was Schattenwandler verab-scheuten, war Wasser. Die Reinheit dieser Flüssigkeit ängs-tigte sie, weswegen sie jegliche Gewässer und somit auch den großen Fluss mieden. 
 
        Die drei Biester waren dicht hinter ihr und sie konnte schon das gierige Röcheln vernehmen. Erileas Beine trugen sie, so schnell sie konnten. 
 
   Da! Das vertraute, erlösende Rauschen des Flusses drang zu ihr. Augenblicklich konnte sie den Strom erspähen. Es war nicht mehr weit…nur noch ein kleines Stückchen… Die Panik verlieh der Jungelfe ungeahnte Kräfte. Nur noch fünfzig Fuß, bis zum rettenden Nass. Doch dann geschah das unvermeidliche. Sie stürzte…
 
        Reflexartig, jedoch ein bisschen zu langsam, richtete sie sich wieder auf. Und da war er schon. Der erste Schatten-wandler sprang sie an. Sie wurde von der Wucht des An-griffs wieder zu Boden geschleudert und schlug hart auf. Der Aufprall raubte ihr den Atem und beinah auch die Be-sinnung. Gleich würden sich die riesigen Lefzen in ihr Fleisch bohren und ihr das Leben nehmen… 
 
   Tränen quollen zwischen ihren geschlossenen Augen her-vor. Doch der erwartete Todesstoss blieb aus. 
 
   Das schwarze Tier sank kraftlos über ihr zusammen. 
 
   Mühsam konnte Erilea sich unter der Gewichtsmasse her-vorkämpfen. Was war geschehen? Die anderen beiden wa-ren verschwunden. 
 
   Vorsichtig und misstrauisch begutachtete sie den reglosen Körper des Schattenwandlers. Sein Rachen, sowie seine blutroten Augen waren weit aufgerissen. An seinem Na-cken klaffte eine riesige Wunde, aus welcher glänzendes schwarzes Blut hervorquoll. Er war tot… doch was hatte ihn umgebracht? 
 
   Langsam löste sich das Tier auf und zerfiel zu feinem, düs-teren Staub.    
 
        Die Elfe richtete sich verwundert auf und ließ ihren Blick über die bewaldete Ebene schweifen. 
 
   Plötzlich schwebte eine bunte Feder vom Himmel herab. Sie funkelte blau-rosa. 
 
   Verwirrt nahm Erilea das kleine Etwas entgegen. Ob dies ein Zeichen der Götter war? Hatten sie etwa die Jungelfe vor ihrem grausigen Schicksal bewahrt? 
 
        Doch ihr blieb nicht weiter Zeit darüber nachzudenken, denn das unheilbringende Heulen eines ganzen Rudels die-ser schwarzen Bestien drang zu ihr. Schnell steckte sie die Feder in ihren Ledergürtel, machte kehrt und verschwand kurz darauf im kühlen Wasser des reißenden Flusses.
 
   Durch einen präzise ausgeführten Zauber fiel es ihr leicht, durch die Stromschnellen zu schwimmen. Nur wenige Augenblicke darauf kam sie am anderen Ufer an. Nun war sie hier… jenseits des Flusses. 
 
   Auf der gegenüberliegenden Seite tauchten einige Schatten-wandler auf und blickten ihr gierig nach. Ohne auch nur noch einmal zu zögern, setzte Erilea ihren Weg fort. Sie schlug den Pfad in einen kleinen, düsteren Wald ein und wurde von den dicht stehenden Bäumen verschluckt…
 
    
 
        Erilea eilte weiter durch die kompakten Nebelschleier. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren und fror erbärmlich am ganzen Körper. Doch eine innere Stimme drängte sie stetig, weiterzugehen. Die körperliche Erschöpfung raubte ihr beinahe das Bewusstsein. Taumelnd kämpfte sie sich durch das dichte Unterholz. 
 
   Sie wusste nicht, wo sie war. Direkt vor ihr vermutete sie die hohen Spitzen des Lajñ-Gebirges. Doch sicher sein konnte sie beim besten Willen nicht.
 
        Abrupt und unerwartet erklang eine sanfte Melodie. Erilea horchte überrascht auf. Es war nicht mehr als ein leiser Klang, doch er war eindeutig zu vernehmen. Die Tö-ne schallten rein und klar. Ein inniges Gefühl tiefer Freude durchströmte sie und rüttelte ihren verstörten Geist wach. Die Jungelfe lauschte den merkwürdigen Klängen. Wie hypnotisiert folgte sie der Melodie. Auf einmal erschien ihr der dichte Nebel freundlich und einladend, die Bäume schützend und ihr Weg unscheinbar simpel. Das Lied wur-de immer lauter und lauter. Mit jedem Schritt ihrer blanken Füße schienen sich die grauen Nebelschwaden zu lichten. Baldigst war Erilea von dem strahlenden Grün hoch ge-wachsener Pflanzen umgeben. Die schöne Melodie dröhnte in ihrem Kopf und versetzte sie in einen eigenartigen Trancezustand. Es wurde immer heller um sie herum. 
 
        Die dicht stehenden Bäume wichen auseinander und schließlich erreichte sie eine kleine Lichtung. Inmitten die-ser saß ein Geschöpf. In jeglichen Regenbogenfarben strahlte es ein statisches Licht aus. Die Klänge, die Erilea geführt hatten, drangen eindeutig aus der Kehle dieses wunderbaren Wesens. Einige Momente harrte sie einfach aus und lauschte der märchenhaften Melodie. Es schien keine Sorgen mehr zu geben in ihrem Leben. Das Lied des mystischen Wesens ließ sie jeglichen Kummer vergessen… 
 
        Die Klänge wurden stetig immer leiser, bis man schließ-lich nur noch ein Flüstern vernehmen konnte. Mit der Me-lodie wich auch das strahlende Licht und gab die Sicht auf das geheimnisvolle Geschöpf frei. Erilea traute ihren Augen kaum, als sie die anmutige Figur erblickte. Niemals hätte sie auch nur von so einer Schönheit zu träumen gewagt. 
 
   Ein graziöser, bildhübscher Vogel hatte sich in der Mitte der Lichtung niedergelassen. Er reckte seinen schmalen, länglichen Hals und schüttelte freudig sein zierliches Köpf-chen. Er war gigantisch und ragte einige Köpfe über ihr eigenes Haupt hinweg… man könnte ihn problemlos neben einen ausgewachsenen Mustang stellen und er würde diesen noch um mindestens eine Handbreit übertrumpfen. 
 
   Trotz allem schien er gebrechlich und sanftmütig. 
 
   Seine schlaksigen, dünnen Beine reichten nicht weit über den Erdboden. Gefährlich aussehende Krallen bildeten das Ende seiner übergroßen Füße. 
 
   Drei unglaublich lange, grazile Schwänze sprossen aus sei-nem Hintergefieder und wanden sich auf dem grünen Waldboden. Die kleinen schwarzen Äuglein musterten Eri-lea neugierig. Der mickrige gelbe Schnabel schnappte bei-läufig nach einem winzigen Insekt. Auf dem zierlichen Köpfchen trug der Vogel einige kronenartige, feine Federn.
 
   Die Farbenpracht des Geschöpfes war gewaltig. Das Brust-gefieder, sowie der lange Hals waren in ein helles Rosa getaucht. Den weißen Kopf zeichnete ein zackiges schwar-zes Muster. Die mächtigen Flügel zierten verschiedene Violet- sowie Blautöne. Die drei Schweife verliefen in rei-nem Hellblau, nur die Spitzen endeten in einem leuch-tenden Rubinrot. 
 
   Dieses majestätische Bild verschlug Erilea den Atem. Sie verspürte eine tiefe Zuneigung zu dem riesigen Vogel, ob-wohl sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Er kündete von etwas Magischem… etwas Übernatürlichem…
 
        Jählings erklang eine ästhetische, reine Stimme. 
 
   „Guten Tag“, hallte es durch ihren Kopf. Als die über-raschte Jungelfe nicht antwortete, wiederholte sich die klare Stimme. „Guten Tag!“ 
 
   Erilea stockte der Atem. Der Vogel blickte sie aufrecht und wohlwollend an. Konnte es sein? War es wirklich dieses göttliche Geschöpf, das da mit ihr sprach? Als hätte sie die-sen Gedanken ausgesprochen, erklang ein freudiges Zwit-schern aus der Kehle des Wesens. Erilea näherte sich zö-gernd und aufmerksam dem Riesenvogel. 
 
   „W… wer bist du?“ Sie erschrak selbst über den skurrilen, zitternden Klang ihrer Stimme. 
 
   Der Vogel sah sie eindringlich an. 
 
   „Mein Name ist Erilea. Kannst du sprechen?“, versuchte es die Jungelfe auf ein neues, als sie keine Antwort erhielt. 
 
   Das Geschöpf machte hüpfende Schritte auf sie zu.
 
   „Natürlich kann ich mit dir sprechen, Erilea! Wenn du mei-nen Namen wissen willst, so verrate ich ihn dir mit Freu-den.“ 
 
   Wieder hallte diese reine Stimme durch den Kopf der Elfe. Sie mochte den Klang. 
 
   „Mein Name ist Nachtflügel. Jedenfalls nennt man mich dort, wo ich herkomme, so.“ 
 
   Der Vogel stand nun unmittelbar vor ihr. 
 
   Unschlüssig streckte sie ihre kleine Hand aus, um das sei-dene Brustgefieder zu berühren. Er ließ es gerne mit sich geschehen und genoss die Streicheleinheit. 
 
   „Was bist du? Woher kommst du?“, entwischte es Erilea.
 
   „Man nennt uns die Farbenflieger. Es gibt nicht mehr viele von uns…“, begann der Vogel erzählfreudig. „Ich komme von weit her. Jenseits des Lajñ-Gebirges ist mein Zuhause. Doch die Menschen vernichten unser aller Lebensraum. Wir können uns kaum verteidigen…“ 
 
   Die Stimme des Farbenfliegers nahm einen traurigen, me-lancholischen Laut an. „Und das ist auch der Grund, wa-rum ich dich gesucht habe!“, fuhr Nachtflügel, mit wieder unbekümmerter Miene fort. 
 
   Erilea stutzte. „Du hast mich gesucht?“ 
 
   „Ja…wir brauchen jemanden, der uns hilft. Nur mit Magie kann man unseren Wald noch retten. Und du beherrschst doch die Magie! Ich habe es genau gesehen. Du hast den Schattenwandler mit einem Zauber hinters Licht geführt. Ich habe es genauestens gesehen, Erilea.“, beteuerte Nacht-flügel. 
 
        Plötzlich entsann sich Erilea der farbenfrohen Feder, die sie bei dem Schattenwandler entdeckt hatte. „Du hast mich vor dieser Bestie gerettet…“ 
 
   Der Farbenflieger zwitscherte fröhlich. „Als ich sah, wie er dich töten wollte, bin ich hinabgestürzt und habe ihm mit meinen Krallen das Genick gebrochen. Die anderen beiden Viecher fürchteten sich vor mir und zogen so schnell sie konnten ab.“ 
 
   Ehrfürchtig betrachtete Erilea den farbenprächtigen Vogel. „Du…du hast mir das Leben gerettet…“ 
 
   „Aber das ist selbstverständlich…man hilft doch schließlich einander!“ 
 
   Es schien, als würde Nachtflügel lächeln. 
 
   „Doch nun…flehe ich dich an, meiner Familie zu helfen. Komm mit mir. Du bist die einzige, die uns noch zu retten vermag.“ Nachtflügels Stimme nahm plötzlich einen erns-ten Klang an.
 
   Erilea fuhr sich nachdenklich über ihr feuchtes Haar. Was hatte sie schon zu verlieren? Sie wusste nicht, wo sie hin sollte. Doch wie nur konnte sie den Farbenfliegern helfen? Sie hatte doch nicht mal ihr eigenes Volk beschützen kön-nen…
 
         Erilea rang mit ihren Gefühlen, doch schließlich siegte die Abenteuerlust. 
 
   „Gut, Nachtflügel. Ich komme mit dir mit…doch verspre-chen kann ich dir wirklich nichts…“ 
 
   Der Vogel stieß ein heiteres Trällern aus. Er beugte sich höflich vor ihr nieder. „Nun, steig auf. Ich bringe dich un-verzüglich in meinen Wald.“ 
 
        Kurz darauf hatte es sich Erilea auf dem weichen Ge-fieder bequem gemacht und der Farbenflieger breitete seine gewaltigen, glänzenden Schwingen aus.
 
    
 
   Wenige Augenblicke später hatten sie den Erdboden weit unter sich gelassen und flogen mit dem Wind um die Wette. 
 
   Ein inniges Glücksgefühl durchströmte die Jungelfe und ließ sie freudig aufschreien. Noch nie hatte sie eine solche Freiheit verspürt. Die Erde unter ihnen zog rasch vorüber. Glitzernder, farbiger Staub rieselte von den Flügeln des Farbenfliegers hinab. Sie hinterließen eine ganze Spur glit-zernder Partikel, welche dem berüchtigten Feenstaub un-sagbar ähnlich waren. 
 
        Nachtflügel stimmte eine wunderschöne Melodie an, und wie durch Magie entstand wieder dieses leuchtende Regenbogenfarbenlicht um sie herum. Erilea kam unver-hofft ein altes Lied in den Sinn. Sanft erhob sie ihre Stimme und begann zu singen.
 
    
 
    
 
   „Wohin mich der Weg auch führt,
 
   Wohin mich meine Füße auch tragen,
 
   Wohin mich die Strahlen der Sonne auch leiten,
 
   Wohin ich auch immer gehen werde…
 
   Die Welt dreht sich immerzu
 
   Und im Nu…
 
   Sind meine Gedanken bei dir…
 
   Und werden dir offenbaren,
 
   Wohin mich der Weg geführt hat…“
 
   Tagelang flogen sie über die weiten Ebenen und Gebirgs-ketten des Landes Gamaî hinweg. Erilea verspürte weder das Gefühl des Hungers, des Durstes, noch das Bedürfnis nach Schlaf. Es war, als hätte sie eine andere Welt be-treten. Eine Welt der unendlichen Freiheit. Eine Welt ohne Sor-gen, ohne Kummer…
 
        Während des Fluges lauschte Nachtflügel aufmerksam und verständnisvoll Erileas ganzer Geschichte. Auch er schilderte ihr, was in seinem Wald vor sich ging. 
 
   Die Menschen hatten auch vor dem Gandar-Tal, aus dem er stammte, nicht Halt gemacht. 
 
   In diesem Tal lebten einst tausende magischer Geschöpfe. Zwerge, Einhörner, Gnome, Feen und noch viele weitere Wesen, von denen Erilea noch nie etwas gehört hatte, fan-den ihre Heimat in dem Tal. Doch die Menschen drangen in ihren Lebensraum ein, jagten die verschiedenen Fabel-wesen, sperrten sie ein, löschten sie aus, holzten die Wälder ab und so weiter. 
 
   Nachtflügel berichtete, die Überlebenden seien alle in den letzten, noch gut erhaltenen, großen Wald geflüchtet. Bis-her waren sie sicher versteckt vor den Augen der Men-schen. Doch es würde nicht mehr lange dauern und auch dieser Wald würde den Menschen und ihrer Machtgier er-liegen. 
 
        Erilea teilte die eisige Furcht, die Nachtflügel in seinem Innersten hegte.  Sie musste diesen Wesen unbedingt hel-fen! Es war ihre Aufgabe… deswegen hatte sie auch noch nicht sterben können! Sie hatte eine Aufgabe… Es war ihre Bestimmung gewesen, als einzige zu überleben… in den Wald zu laufen… Nachtflügel anzutreffen. Es gab keine Zufälle… Es war alles vorgesehen…
 
    
 
        Nach sieben wunderbaren Tagen der Ruhe und des Friedens erreichten sie endlich das Gandar-Tal. 
 
   Schon von weitem war die Zerstörung von Menschenhand zu erkennen. Finsterer, rabenschwarzer Rauch erfüllte die Luft und zeichnete ein Bild der Verwüstung. Der Gestank von Schwefel und Feuer drang in ihre Nase. 
 
   Durch den langen Ritt auf Nachtflügels Rücken hatte Erilea viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Sie dachte über das Leben, über den Tod und über die Menschen nach. Sie überlegte, wie sie die Farbenflieger und ihre Freunde retten konnte…und sie hatte begonnen, zu verstehen…
 
        Menschen waren nicht von Grund auf böse. Sie hatten Angst, die Macht über sich selbst zu verlieren. Sie hatten Angst, ihrer Freiheit beraubt zu werden. Und um diese Freiheit zu wahren, stahlen sie DIE anderer Geschöpfe. 
 
        Und wenn Erilea den Farbenfliegern helfen wollte, hatte es keinen Zweck gegen die Menschen in den Kampf zu zie-hen. Sie musste ihre Freunde auf eine andere Art schützen können. Es gab nur eine einzige Möglichkeit. Ein alter, komplizierter, aufwendiger Zauber. Doch sie konnte es schaffen, wenn sie es nur versuchte! Der Zauber aber, und das verschwieg sie Nachtflügel bedacht, erforderte ein er-hebliches Opfer… 
 
        „Halt dich gut fest“, raunte der farbenprächtige Vogel, als er allmählich zur Landung ansetzte. Sie hatten ein abge-legenes, sommerliches Waldstück erreicht und hielten nun geradewegs auf eine ansehnliche Lichtung zu. Erilea ver-krallte sich in dem dichten Gefieder und schloss aufgeregt die Augen. Sachte und geschmeidig ließ sich Nachtflügel auf dem weichen Waldboden nieder. Es war merkwürdig, nach den vielen Tagen, plötzlich wieder feste Erde unter den Füssen zu spüren. Erilea tat zögerlich einige wackelige Schritte, um wieder die gewohnte Sicherheit zu erlangen. Dann sah sie sich um. 
 
   Ihre elfischen Augen erkannten augenblicklich den Unter-schied zu den ihr bekannten Wäldern. Die Farben waren ausgeprägter und beherbergten einen wundervollen Kon-trast. Die Bäume wurden mit gleißendem, bunten Licht durchflutet und warfen wilde, unwirkliche Schatten. Der ganze Wald sprühte nur so von Magie. 
 
   „Ich werde dir nun meine Familie und meine Freunde vor-stellen.“ Nachtflügel zupfte belustigt an Erileas feuerroten Strähnen herum. 
 
        Die Jungelfe freute sich über die Zärtlichkeiten und streichelte liebevoll sein seidenes, hellrosa Brustgefieder. Nachtflügel stimmte ein prächtiges Lied an. Die Klänge hallten durch den ganzen Wald und erfüllten die Luft mit mystischen Schwingungen. 
 
   Kurz darauf lösten sich die vielen magischen Geschöpfe aus dem Schatten der Bäume und traten hervor. Nur einige Momente später war ein richtiges Heer von den unter-schiedlichsten Fabelwesen zusammengekommen. 
 
   Erilea geriet ins Staunen, als sie die anmutigen Geschöpfe betrachtete. Einige Farbenflieger, Einhörner, Pferde mit Flügeln, kleine tanzende Feen und noch viele andere hatten sich versammelt. 
 
   Die Angst, die sich in ihren Augen abzeichnete, bestätigte Erileas Entschluss nur noch mehr. Sie würde es tun! Ganz egal, was es kosten würde… Sie musste diese verängstigten Kreaturen retten. 
 
    
 
        Nachtflügel erhob seine beruhigende Stimme und sogar der Wind schien seiner Geschichte aufmerksam zu lau-schen. Er erzählte von der Begegnung mit den Schatten-wandlern, von Erileas Dorf, von ihrer langen Reise. Und er erzählte von ihrem Plan, wie sie den Menschen entkommen konnten. Ein Hoffnungsschimmer erstrahlte in den vielen, auf sie gerichteten Augenpaaren. Die Elfe würde sie retten! Das innige Vertrauen, das sie Nachtflügels Worten schenk-ten, war unübersehbar. Diesen Abend würde sie das Unter-fangen wagen, beschloss Erilea. 
 
    
 
   Der Tag verging wie im Flug. Nachtflügel wich nicht von der Seite seiner neugewonnenen Freundin. Die Jungelfe bereitete sich mental auf den mächtigen Zauber vor, den sie wirken würde…
 
        Die Sonne passierte den Zenit und machte sich auf in Richtung Horizont, bis sie schließlich langsam dahinter ver-sank. Die hoffenden Wesen versammelten sich auf der großen Lichtung und erwarteten sehnsüchtig die Ankunft ihrer Retterin. Dann, endlich erschien die Elfe. Ihr Umhang wehte im kühlen Abendwind. Stolz und entschlossen schritt sie in die Mitte des Kreises. An ihrer Seite stand Nacht-flügel mit ehrfürchtigem Blick. In dieser kurzen Zeit des Beisammenseins hatte sich eine innige Liebe zwischen ih-nen aufgetan. 
 
        Erilea blickte entschlossen in die Runde. Als sie ihre Arme erhob, verstummten die Anwesenden. 
 
   Kein Geräusch erklang nun mehr. Ehrfürchtig neigten sie ihre Häupter vor der Elfe. Sie begann ein wunderschönes Lied zu singen. Keiner verstand die alten, elfischen Worte, doch jeder lauschte der prächtigen Melodie. Erilea sang aus voller Kehle. Ein warmer Wind zog auf und ließ ihre Haare aufflattern. Ihre hellgrünen Augen leuchteten unheimlich im fahlen Licht der beiden Monde. Sie hob ihre blassen Hände übereinander, als würde sie eine Kugel festhalten. Ein helles, strahlendes Licht entstand zwischen ihren Handflächen. 
 
   Ein erstauntes Raunen ging durch die Reihen der Um-stehenden. 
 
        Erilea sang das uralte Lied in der Elfensprache. Ihre Stimme war so wunderschön, dass einigen Einhörnern und Zwergen die Tränen über die Wangen rannen. 
 
   Das grünliche Licht zwischen ihren Händen wurde heller und blendete die Versammelten. Erilea spürte, dass sie das Ende ihrer Kräfte schon beinahe erreicht hatte. Doch umso lauter sang sie und das Licht erstrahlte immer stärker.
 
   Schweißperlen bildeten sich auf ihrer konzentrierten Stirn. Ihre Arme begannen vor Anstrengung zu zittern. 
 
   Doch sie konnte jetzt nicht aufgeben! Ihre müden Augen-lider fielen zu. 
 
        Doch vor ihrem inneren Auge spielte sich ein sonder-bares Szenario ab. Sie sah, wie ein Lichtschleier, von ihren Worten gewoben, den dunklen Wald umschloss. Beinahe war es vollbracht! Ein Schleier, der von keinem Geschöpf jemals durchtreten werden konnte. Ein Schleier, der den Wald in ein sicheres Versteck für ihre Freunde verwandelte. Ein Schleier, der mit all ihren Geisteskräften gewoben wor-den war. 
 
    
 
        Erschöpft schlug sie die Augen auf. Es war alles vorbei. Der Wind hatte sich gelegt, das Flackern in ihren grünen Augen war verschwunden. Doch der helle Lichtschleier umhüllte den Wald. Es war vollbracht! Sie hatte es wirklich geschafft. 
 
   Wie von Fern drangen die jubelnden Rufe der verschie-denen Geschöpfe zu ihr. Nur verschwommen konnte sie das erfreute Gesicht Nachtflügels erkennen. Schlaff sackte Erilea zu Boden. 
 
   Es war so, wie sie es vermutet hatte. Der Zauber hatte all ihre Kräfte aufgebraucht. Es war keine Lebenskraft mehr übrig. Besorgt beugte sich Nachflügel über die schwer at-mende Elfe. 
 
   „Nachtflügel…“, ihre Stimme glich einem heiseren Flüs-tern. „Ihr seid für immer in Sicherheit. Dieser Weg ist für mich zu Ende… meine Aufgabe ist erfüllt. Ich werde nun einen neuen Weg antreten, in einer ganz anderen Welt…“ 
 
    
 
        Sie spürte die Verzweiflung, die sich über Nachtflügels Herz legte. „Nein…“, wisperte er. Eine hellblaue Träne kullerte aus seinem kleinen dunklen Auge. 
 
   „Weine nicht. Ich bin für immer bei dir… es war meine Entscheidung. Also laste keine sinnlose Schuld auf dich. Danke für den wunderbaren Flug mit dir. Ich werde dich niemals vergessen…“ 
 
   Langsam wurde ihr Blick starr und ihre Augen glasig.
 
   Nachtflügel legte seinen kleinen Kopf auf die Brust der Sterbenden. 
 
   „Herrin…ich werde dich auch niemals vergessen.“, ver-kündete er mit tränenerstickter Stimme. 
 
   Erilea schüttelte mit letzter Kraft den Kopf. 
 
   „Nein…nicht Herrin. Behalte mich nicht als Herrin in Er-innerung, sondern als Freundin.“ 
 
   Nachtflügel schloss die Augen. „Ich werde dich immer in meinem Herzen tragen…meine Freundin…“
 
   Ein schwaches Lächeln legte sich auf Erileas blasses Ge-sicht. Und sie fiel in einen tiefen, friedlichen Schlaf, aus dem sie niemals mehr erwachte…
 
    
 
   Viele Jahre vergingen. Die Menschen fanden nie einen Weg durch den seltsamen, magischen Schleier. Die Wesen des Waldes lebten in Sicherheit und Frieden.
 
    
 
   Ein lauer Sommerwind fegte durch das Gehölz und ließ die saftig grünen Laubblätter rauschen. 
 
   Ein wunderschöner Farbenflieger schwang sich in die Luft und flog mit dem Wind um die Wette. Nachtflügel genoss das Gefühl der unendlichen Freiheit, das ihn wärmend durchströmte. 
 
   Unverhofft entsann er sich eines alten Liedes. 
 
   Munter begann er mit seiner reinen Stimme zu singen.
 
    
 
   „Wohin mich der Weg auch führt,
 
   Wohin mich meine Füße auch tragen,
 
   Wohin mich die Strahlen der Sonne auch leiten,
 
   Wohin ich auch immer gehen werde…
 
   Die Welt dreht sich immerzu
 
   Und im Nu…
 
   Sind meine Gedanken bei dir…
 
   Und werden dir offenbaren,
 
   Wohin mich der Weg geführt hat…“
 
    
 
   Das Lied hallte durch den Wald. Der Wind trug es noch lange mit sich, bis es schließlich leiser wurde und sich be-dächtig in den ewigen Weiten der Lüfte verlor… 
 
   Es war das Lied der Freiheit, der Hoffnung und des Lichts. Es war das Lied eines tapferen Geschöpfes, das sein eige-nes Leben opferte, um dasjenige anderer zu retten. 
 
    
 
   Es war das Lied einer Heldin… 
 
   Es war das Lied Erileas…
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Der Drachenkönig
 
    
 
   Annika Modis
 
    
 
    
 
        „Wir haben auf sie gewartet, Ser Marek.“ 
 
   Diese Worte hallen mir immer durch den Kopf, wenn der alte Kerkermeister für einen Moment meine Zellentür öff-net, um mir die dünne Brühe, die sie Mittagessen nennen, in diese dreckige Schale zu kippen. Könnt ihr hören, wie er leise mit sich selbst spricht? Die meisten Menschen in die-sem Kerkertrakt sind nicht gerade gesellige Burschen, viel-leicht liegt es daran. 
 
        Mein Name ist Marek. Ich bin ein Meisterdieb von der Gilde aus Lo Tsang und entgegen der weit verbreiteten Meinung gehöre ich nicht in dieses miefige Loch von einem Kerker. Wenn ihr gewillt seid, euch für einen Moment auf das alte Stroh zu setzen, kann ich euch erzählen, wie es da-zu kam, dass ich hier gelandet bin. 
 
   Oder habt ihr dringende Termine? 
 
   Das dachte ich mir.
 
    
 
        Ihr seid blass, holde Maid, vielleicht solltet ihr etwas es-sen, man kann ja beinahe durch euch hindurch sehen. Ihr seid vom Meeresvolk, richtig? An eurer Schärpe erkenne ich, dass ihr aus den Ländern des wilden Meeres stammt. Und nach den Verzierungen an eurem Gewand zu urteilen, tippe ich auf die Provinz von Schlick. Ja, ich bin viel he-rumgekommen auf meiner langen Reise und ich bin sehr weit fort von zuhause.
 
   Lo Tsang ist eine herrliche Stadt, wisst Ihr. Nur einen Steinwurf vom Drachengebirge entfernt.
 
   Man kann die schneebedeckten Zacken an klaren Tagen so-gar sehen. Ach, ich gerate ins Schwärmen, wenn ich an die grünen Wiesen und die dichten Wälder denke.  
 
   Die Geschichte? Ja, richtig.
 
   Also, wo war ich? 
 
   Ich war gerade in Asmoth, um einen Auftrag für einen rei-chen Großmagier zu erledigen. Gegen gutes Geld, versteht sich. Er wollte, dass ich ihm ein Jadeei von großem persön-lichem Wert  zurückbringe, das ihm von einem alten Magier entwendet worden war. Allerdings konnte ihm mein Auf-traggeber diesen Diebstahl nicht nachweisen. Und da er Angst um seinen Ruf hatte, ließ er mich zu sich rufen. 
 
   Die Aufgabe stellte sich als erstaunlich leicht heraus: 
 
        Der Magier, Potzblitz oder so ähnlich hieß er, wohnte in der Stadt, also war das Eindringen in sein Haus für mich eine Leichtigkeit. Ich stieg einfach auf ein Dach am Anfang der Straße und lief bis zur richtigen Hausnummer. 
 
   Ein Fenster ist für einen Meisterdieb, wie mich, natürlich keine Herausforderung und so konnte ich schnell einbre-chen. Im obersten Zimmer stand auch schon der Schrank, den mir mein Auftraggeber vorher genau beschrieben hatte. 
 
   Das Ei war etwa faustgroß und so grün wie eure Augen. Auf seiner Oberfläche waren winzige Runen eingeschnitzt, die leuchteten, wenn jemand mit ihnen in Berührung kam. 
 
   Ich packte dieses Ei also ein und verschwand, bevor mich jemand entdecken konnte. 
 
        Ihr denkt euch sicher: wie kann ein Meisterdieb, der seinen Auftrag erledigt hat, geschnappt werden?
 
   Tja, genau das ist das spektakuläre Ende der Geschichte und weshalb ich eigentlich nicht in diesem Loch sitzen dürfte.
 
   Als ich das Haus meines Auftraggebers betrat, konnte ich noch seine Stimme hören, die sagte: „Wir haben auf sie gewartet, Ser Marek“.  
 
   Leider war ich lange genug unaufmerksam, so dass mich ein Scherge von hinten niederschlagen konnte. Und erwacht bin ich dann hier. 
 
        Das Ei bin ich los, ebenso wie mein gesamtes Werk-zeug, also ist ein Entkommen für mich unmöglich. 
 
   Nein, ihr braucht kein Mitleid mit mir zu haben, ich habe mich selbst in diese Misere gebracht, aber ihr solltet nun schweigen, der Kerkermeister kehrt zurück. Und er mag es nicht, wenn man sich mit jemand anderem als mit ihm unterhält. 
 
   Der Kerkermeister hatte genaue Anweisungen von seinem Herrn erhalten. Er sollte den Dieb aus der Zelle holen und ihn in die Halle mit dem großen Kamin bringen.
 
   Marek aber hatte andere Pläne. 
 
        Es war nicht das erste Mal gewesen, dass man ihn in eine Zelle gesperrt hatte und wer schon mehr als einmal zum Tode verurteilt worden war, verlor irgendwann seine Naivität gegenüber dem Galgen.
 
    
 
        Noch immer dachte der Dieb an die Frau, die mit ihm in der Zelle gefangen war, während ihn der Kerkermeister durch die dunklen Gänge schob. 
 
   Es war lange Zeit her, dass er jemanden vom Meeresvolk gesehen hatte. Die Fremde war sehr weit fort von zuhause. Marek fragte sich, ob sie über den Fluss gekommen war, aber das war beinahe unmöglich. Sie war so blass gewesen, dass ihre Haut schon durchscheinend wirkte. 
 
   Er hingegen mit seinem schuppigen Leib hatte nicht gewagt sie zu berühren. Sie war so zart wie eine Porzellanpuppe. Vielleicht war sie ja eine Prinzessin? 
 
   Marek nahm sich vor, sie schnellstmöglich zu befreien.
 
    
 
        Nachdem die Sommerkriege beendet waren, hatten sein Volk und das Volk des Meeres es vorgezogen, sich gegen-seitig aus dem Weg zu gehen. 
 
   Marek kannte Geschichten über die Sommerkriege, aber sie waren bereits seit vielen Jahren nur noch Legenden in den Herzen der Alten.  
 
   Einstmals waren die Völker eng befreundet. Sie teilten sich die heiligen Reliquien der Gilden. Die Drachensteine der Gebirgsvölker und den Meeressand des Meeresvolkes. 
 
   War es so? Marek verfluchte sich selbst dafür, dass er in seiner Ausbildung bei den geschichtlichen Ereignissen lie-ber heimlich die Geldbörsen seiner Kameraden untersucht hatte, anstatt aufzupassen. 
 
   Er blickte kurz über die Schulter. 
 
   Der Kerkermeister hatte einen wichtigtuerischen Gesichts-ausdruck aufgelegt und schubste den Dieb immer weiter den Gang hinunter. Marek lächelte. 
 
   Zu seiner Ausbildung gehörte auch der Nahkampf und während sein Begleiter wohl darüber nachdachte, was er al-les mit dem jungen Dieb anstellen könnte, wenn er wieder alleine in seiner Zelle saß, zuckte Mareks Ellenbogen nach hinten. 
 
        Der Kerkermeister grunzte, als Marek ihn am Kinn traf und fiel um wie ein gefällter Baum. Marek selbst jedoch spurtete los. Er war nicht im Haus seines Auftraggebers, da war er sich sicher, aber er war auch in keinem gewöhn-lichen Kerker. Während er auf leisen Sohlen durch die Gänge eines geradezu riesigen Palastes lief, hatte er das Ge-fühl, schon einmal in diesen Hallen gewesen zu sein und zielsicher trugen ihn seine Füße durch das große Gebäude. 
 
        Plötzlich endete der Gang vor einer großen mit Bronze beschlagenen Holztür, die eigentümliche Szenen darstellte. Marek nahm sich einen Moment, um Atem zu schöpfen und betrachtete dieses Kunstwerk. Er erkannte eine Land-karte der Königreiche, das Drachengebirge mit Lo Tsang, weit entfernt vom wilden Meer im Süden mit den vielen Flüssen, und dazwischen die Grenze der Länder.  
 
    
 
        Er hatte das Gefühl durch diese Tür treten zu müssen, konnte sich aber nicht erklären, woher es kam. Es war ein innerer Drang, der ihn immer weiter trieb und als er sanft über die fein gearbeiteten Verzierungen fuhr, hatte er ein Gefühl, als hätte er schon hunderte Male vor dieser Tür gestanden. Langsam drückte er die große Doppeltür auf. Noch bevor er das Innere der Halle sehen konnte, wusste er, dass es sich um den Schrein des Wasserdrachen han-delte. Er durchforstete sein Gehirn auf der Suche nach Antworten und plötzlich waren sie da, als wären sie schon immer in seinem Kopf gewesen. 
 
        Der Schrein war abgedunkelt und der schwarze Stein an den Säulen, den Wänden und dem Boden tat sein übriges zu einer bedrückend-düsteren Szenerie. Der Stein glitzerte wie das Universum mit seinen Millionen Sternen, als hätte jemand abertausend kleine Spiegel in das Material gear-beitet.  In der Mitte stand ein Thron, beleuchtet von einer einzigen Öffnung in der Decke und trotz dieser Dunkelheit leuchteten die Wasserdrachen, die sich als Marmorstatuen um den Thron wanden wie das hellste Licht, das Marek je-mals gesehen hatten. 
 
   Drei Stufen führten ins Innere des Schreins. 
 
   Der Dieb zögert auf der letzten Stufe. Nun konnte er durch die Dunkelheit erkennen, dass der Boden des Schreins mit Wasser bedeckt war. Erneut richtete er seinen Blick auf den Thron in der Mitte des Schreins. Der weiße Drache blickte in seine Richtung als hätte er auf den Dieb gewartet. Als Augen hatte der Drache Rubine, die schöner nicht hätten sein konnten. Der schwarze Drache blickte in die andere Richtung, von Marek fort.
 
   Der Meisterdieb zog seine Schuhe aus und schritt ehrfürch-tig durch das knöcheltiefe Wasser auf die Drachen zu. 
 
   Erst da erkannte er, dass auf dem Thron das Ei lag, das er dem Magier abgenommen hatte. Doch die Runen leuchte-ten nicht mehr in einem jadegrün, sondern erglühten tiefrot auf der grünen Oberfläche. Es war ein unheimliches Bild.
 
        Bei dem Thron angekommen, nahm er das Ei an sich und setzte sich. Er lächelte sanft und in ihm regte sich das Gefühl, nach vielen Jahren endlich zuhause zu sein. Hier gehörte er hin, doch etwas störte die Szene und als Marek schließlich seinen Blick von dem Ei löste und ihn auf die Tür richtete, konnte er den Mann sehen, der ihn in diese Misere gebracht hatte. Der Großmagier. Und dicht neben ihm die Frau vom Wasservolk. 
 
   „Ihr habt also euren Thron gefunden?“ Der Großmagier lachte leise und schritt langsam die drei Stufen hinunter. Seine bodenlange Robe raschelte leise bei jedem Schritt. 
 
   „Was hat das zu bedeuten?“, Mareks Stimme klang in sei-nen Ohren seltsam fremd, doch er wusste tief in seinem Inneren, dass er das Richtige tat. Erneut lachte der Groß-magier.
 
   
  
 

„Ich würde es euch erklären, Dieb, aber ich kann nicht durch das Wasser laufen. Meine Magie verbietet es mir. Aber wenn ihr dem Wasser befehlt sich zurückzuziehen, werde ich zu euch kommen und euch alles erklären.“
 
   Marek richtete seinen Blick auf die Frau. Der Großmagier hielt sie fest, doch als sich ihre Blicke trafen, meinte er, als würde sie sanft ihren Kopf schütteln.
 
   „Solltet ihr euch jedoch dafür entscheiden, lieber den Hel-den zu spielen, werde ich meine magischen Fähigkeiten an der Prinzessin ausprobieren.“
 
   Mareks Gedanken kreisten. Er war verwirrt. 
 
   So viele neue Emotionen regten sich in ihm, so viele neue Eindrücke machten sich in seinem Kopf breit und dieser Großmagier ließ ihn nicht dazu kommen, Atem zu schöp-fen. Irgendetwas musste er tun. 
 
   Natürlich hätte er durch das Wasser waten und gegen den fetten Großmagier kämpfen können, aber als er aufstehen wollte, hielt ihn etwas auf dem Thron zurück. 
 
   Das Ei in seiner Hand leuchtete schwach und Marek ver-suchte sich zu erinnern, was es ihm sagen wollte. Er hatte das Gefühl, in seinem Geiste vor einer Tür zu stehen, die nur einen Spalt offen stand. Er musste versuchen, diese al-ten Erinnerungen seines Volkes aus den Tiefen der Verges-senheit zu holen, um zu erfahren, was er nun tun musste. 
 
        Während sich ein bedrückendes Schweigen über diese Szene legte, hob Marek eine Hand, als hätte er es bereits hunderte Male getan und sprach laut: „Wir möchten nicht länger gestört werden!“
 
   Bevor ihm selbst klar wurde, was er gerade gesagt hatte, fielen die großen Flügeltüren des Schreins donnernd zu. Ein Schatten huschte über die Wasseroberfläche, ehe es gänzlich dunkel wurde im Schrein. 
 
   „Du hast noch nicht alles verlernt, Dieb.“
 
   Marek schüttelte eine innere Last von sich und blickte den Großmagier an. 
 
   „Die Drachen werden euch niemals helfen, die Macht in den Reichen an euch zu reißen“, sprach er leise. 
 
   „Ihr solltet eure Goldgier zügeln, alter Mann. Mag sein, dass ich mich nicht an alles erinnern kann, aber ich weiß, dass ich den Drachen niemals befehlen werde, euch zu ge-horchen.“
 
   „Wie ihr wünscht, Dieb“, war die Antwort des Mannes und ehe Marek etwas tun konnte, hatte er die junge Frau des Wasserstammes in das flache Wasser geworfen und mur-melte einen Zauberspruch. Das Ei erstrahlte hell in einem roten Licht, als Marek von seinem Thron aufsprang. 
 
   Er streckte die Hand in ihre Richtung und rief in seinem Geiste alle Mächte der Welt an, sie zu retten. Für diesen Schrein sollte niemand sterben. 
 
   Das Ei schien in seiner Hand explodieren zu wollen und erfüllte den Raum für eine Sekunde mit einem gleißenden Licht. Marek konnte die Prinzessin schreien hören, aber als das Ei erlosch, war sie verschwunden, ebenso wie die Ru-nen auf der Oberfläche des Eies. Nur noch die rot-blau bestickte Schärpe und das lange weiße Gewand schwam-men auf dem Wasser. 
 
        Doch noch etwas anderes war passiert, was Marek erst erkannte, als sich das Gesicht des Großmagiers vor Wut zu einer hässlichen Fratze verzog.
 
   Marek drehte sich um und erschrak: der Thron war leben-dig geworden. Nein, nicht der Thron, der weiße Marmor-drache, der sich um den Thron geschlängelt hatte, bewegte sich. Seine Augen waren keine Rubine mehr, sondern le-bendig und strahlten die Weisheit von Jahrhunderten aus. Vor Schreck hätte Marek fast das Jadeei fallen lassen, als der Drache langsam ins schwarze Wasser glitt. 
 
        Gerade als Marek sich an den Anblick des Drachens ge-wöhnt hatte, hallte eine kräftige Stimme durch den Raum: „Ihr hättet es besser wissen sollen, alter Mann. Niemand bestiehlt mich aus Geldgier, ohne dafür Verantwortung tra-gen zu müssen.“  
 
   Der Magier, dem Marek das Ei abgenommen hatte, stand auf der obersten Treppenstufe und zeigte auf den Dieb. 
 
   Marek wusste nicht, wie ihm geschah. Alles passierte gleich-zeitig, also richtete er seine Aufmerksamkeit wieder hilfesu-chend auf den weißen Drachen.
 
   Niemals hatte Marek etwas so Schönes gesehen. Trotz der Dunkelheit im Schrein konnte er die weißen Schuppen des Drachens im Wasser glitzern sehen. Sie bildeten eine Ein-heit mit den glitzernden Wänden. Nur seine roten Augen strahlten als Kontrast aus dem Wasser. Jede seiner Bewe-gungen war voller Stolz, Anmut und Schönheit. Marek konnte die Muskeln sehen, die sich geschmeidig unter den Schuppen bewegten. 
 
   „Der Wächter ist erwacht“, rief der Magier und warf la-chend seine Hände in die Luft, ehe er sich wieder dem Dieb zuwandte: „Er hütet deine Vergangenheit.“
 
   Der Großmagier hatte sich wieder gefasst. 
 
   Und Marek wusste nicht mehr, was er als nächstes tun sollte. Auf welcher Seite stand der Magier? Woher kannte der Großmagier so mächtige Zaubersprüche? Was wollte er von dem Drachen? Und was hatte er selbst als einfacher Dieb mit all dem hier zu tun?
 
   In Marek loderte ein unbändiger Hass auf. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Leise flüsterte er: „Niemals werde ich dir gehorchen, alter Mann!“
 
   „Glaubst du, ich kann deinen Drachen nicht vernichten, Dieb? Er ist ein Wesen des Wassers, ein Elementar! Und jedes Element lässt sich durch ein anderes vernichten.“
 
        Der Drache blickte zu Marek, als wartete er auf einen Befehl. Da zuckte dem Dieb plötzlich eine Idee durch den Kopf. Er erhob sich von Thron, legte das Ei auf die Sitz-fläche und schritt anschließend durch das Wasser auf den weißen Wächter zu. 
 
   Er hatte das Gefühl, diesen Drachen bereits viele Jahre zu kennen, und wusste mit einem Mal, dass er sich diesem We-sen anvertrauen konnte. Als seine Hand die glatten Schup-pen des Drachens streichelte, fühlte er sich ein Stückchen näher an seiner Heimat: Lo Tsang. 
 
   Der Drache drehte seinen riesigen Kopf dem Dieb zu und Marek flüsterte: „Der Großmagier muss sterben.“
 
        Ohne zu wissen, ob der Drache ihn verstanden hatte, setzte sich Marek in Bewegung. Er würde den bestohlenen Magier mit bloßen Händen töten, wenn er es auf einen Kampf anlegte. Seine Schritte wurden schneller, das Wasser spritzte um seine Füße, als er zuerst langsam und dann im-mer schneller auf den Magier zurannte. 
 
   Hinter sich konnte er den Großmagier schreien hören wie ein Ferkel am Spieß als der Drache seinem Befehl Folge leistete. 
 
   Marek rief sich alles in Erinnerung, was er im Nahkampf ohne Waffe in seiner Ausbildung gelernt hatte, auch wenn ihm bewusst war, dass er es mit einem übermächtigen Geg-ner zu tun hatte, sollte sich der Magier für einen Kampf gegen ihn entscheiden. 
 
   „Zeig uns dein wahres Antlitz, Dieb!“, rief der Magier und lachte.
 
       Plötzlich hatte Marek das Gefühl, als würde etwas seinen Körper zerreißen. Seine Haut ging in Flammen auf, seine Knochen brachen und fügten sich unter seiner Haut zu einer grotesken neuen Form zusammen. Der Dieb wurde wahnsinnig vor Schmerz, als ihm Muskeln und Sehnen im Inneren zerrissen, seine Eingeweide platzten und sich seine ganze Gestalt in Luft aufzulösen schien. 
 
   Der Schmerz schien eine Ewigkeit anzudauern. Gerade als Marek dachte, er würde es nicht länger aushalten, landete der Dieb im kühlen Nass des Schreins. Er versuchte sich auf seine Beine zu stemmen, aber er gelang ihm nicht. Er wusste, dass er nun schrecklich entstellt war, dass er nie-mals wieder er selbst sein konnte. Er würde niemals wieder ans Tageslicht treten können, nachdem der Magier seinen Zauber über ihn ausgesprochen hatte.
 
    
 
        Die Stimme der Prinzessin holte ihn schließlich aus sei-ner Trance zurück: „Du hast es überstanden, Marek. Steh auf.“
 
   Marek drückte sich hoch, soweit es sein Körper zuließ und betrachtete die Prinzessin. Auch sie hatte sich durch die Magie verändert. Aber trotzdem war sie wunderschön. 
 
   „Bin ich tot?“, fragte er sie. 
 
   Sie schüttelte sanft den Kopf, als der Magier plötzlich durch das Wasser auf ihn zuschritt. 
 
   „Hoheit“, murmelte er und kniete sich vor Marek. 
 
   Er wirkte mit einem Male so klein wie ein Spielzeug. 
 
   „Bitte verzeiht, dass ich euch nicht schon früher finden konnte. Aber endlich seid ihr wieder bei uns. Nun können sich die Völker wieder vereinen.“ 
 
   Die Prinzessin kam auf ihn zu und ihr schuppiger Leib schmiegte sich an seinen. Nun endlich erkannte er, was der Magier mit ihm gemacht hatte. Er hatte ihm seine ur-sprüngliche Form wieder gegeben, und mit dieser Form auch die Erinnerung an eine Zeit, bevor er zum Dieb ge-worden war.
 
   Er war niemals ein Mensch gewesen. Die Prinzessin, nun in Form des weißen Wächters mit den rubinroten Augen, beobachtete ihn geduldig.  
 
   „So lange habe ich auf dich warten müssen, Marek. Als du dich entschiedest fort zu gehen, um die Völker durch diese Prüfung, der du dich stelltest, wieder zu vereinen. Ich habe versucht, dir zu folgen, doch bereits vor den Toren hatte ich dich aus den Augen verloren, und so musste ich durch die Welt ziehen, auf der Suche nach dir. Erst der Groß-magier erkannte, wer wir waren und brachte uns hierher, in der Hoffnung, wir würden uns ihm ergeben.“
 
    
 
   Marek nickte und blickte zum Jadeei zurück.
 
   „Hat uns dieses Ei wieder zusammengebracht?“, fragte er leise.
 
   Die Prinzessin schüttelte den Kopf, als das Ei sich zu be-wegen begann. Die Schale zerbrach und ein kleiner grauer Drache streckte seinen Kopf in das Licht der Welt, wäh-rend es weiter auf ihn herabregnete. 
 
   „Dein Thronfolger, Marek. Der Großmagier glaubte wohl, dass er das Ei mit den Runen davon abhalten könnte, zu zerbrechen und deinen Nachfolger auf diese Welt zu schicken.“
 
   Marek lächelte und drückte seinen langen schwarzen Leib an den seiner geliebten weißen Prinzessin, während sein Sohn leise nach seinen Eltern rief.
 
   Endlich war er zuhause. 
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        „Was, du schläfst jetzt? Los, auf! Lass uns Monster ja-gen! Am besten ein ganz großes!“
 
        Laanda ruhte im Schatten der Istrada und drehte sich mürrisch um. Leise raschelten die Blätter im Wind und die goldene Sonne des späten Nachmittages warf tanzende Schatten über Moos und Laub. Trotz der abwehrenden Haltung der Ruhenden zeichnete sich ihre Silhouette ele-gant ab. Als wären erst jetzt die Worte zu ihr durchge-drungen, rieb sie sich die Augen, drehte sich langsam um und setzte ein Lächeln auf.
 
   „Du willst so ein Geschöpf bezwingen? Und dann gleich eines der mächtigsten? Die Sterne sind ihre Freunde und unzählige Welten ihr Zuhause. Dank ihrer Meisterschaft über die Sphären vermag einer ihrer Gedanken zu erschaf-fen oder zu zerstören. Kannst du das auch? Wenn nicht, solltest du noch üben.“ 
 
        Ungeduldig hüpfte Shua von einem Bein aufs andere. Langes, blondes, nicht einmal sonderlich verknotetes Haar fiel über das schmale, sommersprossige Gesicht und die Schultern der Dryade. Wie auch Laanda trug sie einfache Kleidungsstücke aus grob verwebten Pflanzenfasern, die die wichtigsten Körperregionen bedeckten. Ihr sehniger Körper hüpfte leicht auf und ab, nach und nach zappelte sie jedoch immer mehr herum. 
 
   „Alles leeres Gerede“, entfuhr es ihr. „Komm jetzt endlich. Du kannst dich ja gleich selbst von meiner überlegenen Schusstechnik überzeugen.“ 
 
   Dabei zog Shua in einer selbstgefälligen Bewegung ihre Waffe von der linken Schulter und spielte lässig mit der Sehne.
 
   Wenig später lächelte Laanda überlegen und warf sich ihre roten Haare in den Nacken. „Habe ich es nicht gesagt?“, wollte sie mit einem schiefen Grinsen wissen. 
 
          Shua ließ missmutig den Bogen sinken. Ihr Blick schweifte an dem Stamm der gut und gern dreißig Schritt entfernten Istrada und dem unversehrtem Schwamm, der als Ziel hätte dienen sollen, vorbei. Von dem gefiederten Schaft aber war nichts mehr zu sehen, dafür bewegte sich jedoch ein Zweig eines Busches, der ein ganzes Stück ent-fernt stand. 
 
        Laanda lachte auf und lehnte sich lässig an Shuas Schul-ter. „Die geborene Schützin bist du offensichtlich nicht. Was für ein Glück, dass wir das krumme Holz nicht für unseren Lebensunterhalt brauchen.“ 
 
        Shua unterdrückte den Drang, die Schwester wegzu-stoßen. Als dann aber auch sie den wackelnden Busch be-merkte, konnte sie nicht anders, als in Laandas Lachen mit-einzustimmen. Was sollte es? Vielleicht schlummerten ja irgendwo tief in ihr andere Qualitäten. Vielleicht.
 
    
 
         Wenig später spazierten die beiden durch den Wald. Shua atmete die würzige Luft tief ein und seufzte wohlig, dann hüpfte sie vergnügt umher.
 
   „Hast du vergessen, dass du schon über neunzehn Sommer zählst?“, wollte Laanda mit einer wichtigtuerisch hochgezo-genen Braue wissen. 
 
   Shua ließ sich aber ihre gute Laune nicht nehmen.
 
   „Du bist wohl schon wieder dabei, dich in Erde zu ver-wandeln. Warum wärst du sonst so mürrisch?“ 
 
   Laanda stand der Mund offen. Dann rannte sie hinter ihrer Freundin her, sodass sich eine Verfolgungsjagd entwickelte. Baum und Strauch flogen an ihnen vorbei. Sie kletterten über aus der Erde ragende Felsen und sprangen über Wur-zeln. Lange setzten sie dieses Spiel fort, sodass sie gar nicht bemerkten, wie sich die Schatten um sie verdichteten.
 
   „Warte“, keuchte da Laanda.
 
   „Gibst du dich etwa geschlagen, Frau ach-so-erwachsen?“, zog sie Shua auf. 
 
   Ihre Freundin stützte sich mit ihren Armen auf den Knien auf und beugte sich schwer atmend nach vorne. Dann ließ sie sich auf den Boden fallen. Shua tat es ihr gleich.
 
   „Hat sie dich schon gekriegt, die Walderde?“, witzelte sie. Laanda wollte etwas entgegnen, hielt dann aber inne. Statt-dessen meinte sie: „Sind die Nebel bereits heraufgezogen?“ 
 
   Shua legte ihre Stirn in Falten. Jetzt fiel es auch ihr auf. Rasch sprangen beide auf die Beine.
 
   „Na wenn schon?“, versuchte die Jüngere mit einer weg-werfenden Handbewegung die Situation zu überspielen.
 
   „Der Wald ist doch unsere Heimat. Hier kann uns nichts geschehen.“ 
 
   Da bemerkte sie, wie feucht ihre freien Arme und Beine waren. Das lag doch nicht nur an ihrem Schweiß, oder etwa doch?
 
   „Es ist noch viel zu früh“, drang Laandas Stimme zu Shua. Diese erschrak. Die Worte klangen deutlich gedämpft. 
 
   Dicke Schwaden senkten sich immer rascher herab und raubten dem ohnehin schwindenden Tag schon bald das letzte Licht.
 
        „Laanda?“, rief Shua entsetzt. Als sie keine Antwort hörte, schlug Panik in ihr hoch. Dann vernahm sie etwas, das gerade noch an ihre Ohren drang. Hilflos irrte sie in der Dunkelheit umher, bis die Stimme etwas lauter wurde. 
 
   Unvermittelt tauchte die Freundin vor ihr auf. Die beiden krallten sich aneinander fest und ließen sich nicht mehr los.
 
   „Was ist das?“, hauchte Shua, wobei ihre Atemluft beim Ausatmen kondensierte. 
 
   „Wir sind versehentlich zu weit gegangen und befinden uns im Grenzland“, flüsterte Laanda. Sie löste sich von der Schwester, hielt sie aber weiterhin an der Hand.
 
   „Ins Reich der Fai?“, entrang sich der bestürzten Shua.
 
   Laanda hob die freie Hand, als hielte sie es für keine gute Idee, das Wort laut auszusprechen.
 
   „Wir müssen umkehren!“, rief Shua und wollte losstürzen. Laanda schaffte es kaum, sie zu bremsen. „Lass mich los!“, forderte die jüngere der beiden, doch Laanda hielt ihre Hand immer noch umklammert.
 
   „Das bringt doch nichts. Sieh dich um“, forderte Laanda in beruhigendem Ton. Dabei zitterte jedoch ihre Stimme ein wenig. 
 
   Langsam hob Shua den Blick. Dicke Schwaden zogen an ihr vorbei, doch mancher ihrer Blicke vermochte sie zu durchdringen. Sie erschrak und schloss die Augen. Dann fuhr sie mit der Hand über ihre Lider und versuchte es wieder.
 
   „Ich glaube, ich habe welche von den Pilzen erwischt“, meinte Shua. Wie oft sie es auch versuchte, das Ergebnis blieb gleich. Die Bäume rund um sie herum bewegten sich, sie schoben sich auseinander und wuchsen dabei in die Länge und Breite. Alles wurde größer und das Land erhielt ein wildes, aber lebendigeres Aussehen.
 
   „Seltsam“, sinnierte Laanda.
 
   „Bloß seltsam?“ Shua versuchte mit aller Kraft, ihre Nerven zu bewahren.
 
   „Das meine ich doch gar nicht“, gab die Freundin zurück. „Seltsam ist, dass wir das Zwischenreich so rasch verlassen. Ich habe gehört, dass verschiedenste Wesen dort schon sehr lange feststeckten – vielleicht sogar ihr ganzes Leben.“ Das beruhigte Shua nicht eben. 
 
   Dann musste sie ihre Augen zusammenkneifen, denn über allem lag helles Tageslicht; viel intensiver, als sie es kannte. 
 
   „Sei vorsichtig“, flüsterte Laanda. „Diese Wesen hier – die Fai – verfügen über höchst magische Fähigkeiten und ver-mögen vieles, das uns sehr absonderlich erscheinen mag. Ich könnte nicht sagen, dass sie böse sind, aber sie denken ganz anders als wir. Pass also auf.“ 
 
        Vor ihnen ragte plötzlich eine Istrada auf, die aber jene, die Shua zuvor mit dem Pfeil verfehlt hatte, um ein Viel-faches überragte. Sie wurde von enormen Gräsern umge-ben, die in ihrer Heimat Baumstämmen gleichgekommen wären. Die Farben wirkten weitaus intensiver und über allem lag ein seltsamer Schein. 
 
   Voll Unbehagen dachte Shua daran, dass es an diesem Ort riesige Käfer, Läuse und dergleichen geben musste, aber sie sah nichts dergleichen. 
 
   Als Shua die ungeahnte Ruhe dieses Ortes auffiel, tat sich vor ihnen etwas auf und ein Wesen erschien. Seine Formen bewegten sich, als wären sie darüber unschlüssig, in was sie sich denn wandeln sollten. Schließlich ergaben sie eine Gestalt wie in einem grün-grau-braunem Mantel.
 
   Tatsächlich jedoch floss alles auch weiterhin ineinander, bis ein ernstes Gesicht mit hoher Stirn erschien, das weder eindeutig männliche noch weibliche Züge trug. An dem Haupt befand sich etwas wie Haar, das mal an Federn, dann wieder an Gestrüpp erinnerte. 
 
   Shuas Hand zuckte zu dem Bogen auf ihrem Rücken.
 
   Laanda gebot ihr sofort Einhalt und die Bewegung der Jüngeren fror auch gleich ein, aber es war bereits zu spät.
 
        Die Gestalt runzelte ihre Stirn und kniff die Augen missgünstig zusammen. Die Farben der ganzen Erschei-nung verdunkelten sich und damit schwand auch etwas von dem sie umgebenden Licht. Eine schmutzige Hand des Wesens kam zum Vorschein. Mit einer raschen Bewegung riss es etwas von seinem Rücken. Es handelte sich um einen langen, matt schimmernden Bogen. Er schien aus Stahl gegossen worden zu sein, wobei er anmutete, als ob er immer noch flöße.
 
   „Du willst dich also mit mir messen?“, vernahmen sie eine Stimme. Shuas Hände zitterten und ihr Herz pochte so wild, dass sie fürchtete, sie würde gleich das Bewusstsein verlieren. Sie stotterte etwas, wurde aber gleich grob unter-brochen. Die Züge ihres Gegenübers wirkten nun feind-selig und hinterhältig. 
 
   „Ich lasse dir den ersten Schuss. Mach aber schnell, denn lange warte ich nicht.“ 
 
   Ungläubig stand der Dryade der Mund offen. Als sie nicht sofort reagierte, hob ihr Widersacher die Waffe in die Hö-he und legte einen dunkelgrünen Pfeil mit einer enormen, dreifachen Spitze ein, aus der lange Widerhaken hervor-traten.
 
   „Na?“, höhnte das Wesen. Im nächsten Moment hatte es den Bogen auch schon mit einer solchen Leichtigkeit ge-spannt, als würde es bloß die Bewegung üben. In dem ganzen Gehabe lag Geringschätzung und Verachtung. 
 
   So schnell sie es vermochte, griff Shua nach ihrer Waffe. Es schien ihr, als vergingen Tage, bis sie es schaffte, einen Pfeil aus dem Köcher zu fingern. Beim Einlegen unterliefen ihr alle nur denkbaren Fehler, die sie sich schon vor Jahren ab-gewöhnt hatte. 
 
   Gelangweilt wartete der Gegner. Endlich zog die Dryade die Sehne durch. 
 
   Dann kam aber erst der schwierige Teil, denn nun sollte sie zielen. Scheinbar gleichmäßig tastete die wackelnde Spitze den Raum ab. Wie von selbst schnellte da der Pfeil davon, schlug aber denkbar weit von seinem Ziel ein und blieb zit-ternd in einem Grashalm stecken. 
 
   Wie aus einem Abgrund erhob sich ein hässliches Lachen.
 
   „Ein Naturtalent bist du ja nicht gerade.“ 
 
   Zorn flackerte in Shua auf. Sie warf ihren Bogen zu Boden, dass er noch zweimal auffederte, bevor er liegen blieb. 
 
   Dann riss sie die Pfeile aus dem Köcher und brach sie alle-samt in der Mitte durch. 
 
   „Na und?“, schrie sie, „bloß, weil ich eine Dryade bin, soll ich das können? Ich halte dich auch nicht für ein Sumpf-monster, obwohl du grün im Gesicht bist. Und jetzt halt den Mund und töte mich, wenn du es besser kannst als ich.“ 
 
   Laanda seufzte, als sie das hörte. Das Wesen vor ihnen lachte wieder, dieses Mal aber hell und klar. 
 
        Mit einem Mal lichtete sich alles um sie und die Land-schaft schimmerte und glänzte erneut wie zuvor. Vor ihnen stand ein junger Mann. Langes, dunkles Haar fiel ihm über die hübsch proportionierten, aber nicht zu muskulösen Schultern. Definitiv handelte es sich um keinen Menschen. Von ihm ging eine Kraft aus, wie sie Shua noch nicht ge-spürt hatte. Er trug ein Gewand aus Bastfasern und blickte ernst. Seine Schönheit blendete Shua und auch Laanda schien er nicht ganz kalt zu lassen.
 
   „Ich bin Fioul“, drang es direkt in ihren Geist. Shua fuhr erschrocken zurück. 
 
    
 
   Angeblich gab es ja auch welche unter ihren Schwestern, die sich rein mit ihren Gedanken unterhalten konnten, aber wenn sie ehrlich war, hatte sie nie recht daran geglaubt. 
 
   Hundert Dinge schossen ihr durch den Kopf. Der Fai vor ihnen lachte. Shua verschränkte ihre Arme vor der Brust. Eigentlich sollte sie erleichtert sein, aber sie fühlte sich ver-albert. Aufgrund der Vorkommnisse eben wuchs darüber hinaus Misstrauen in ihr bis ins Unermessliche. 
 
   Nun aber schlugen ihr Offenheit und Ehrlichkeit so stark entgegen, als stammten diese Gefühle von keinem anderen als ihr selbst. Verwirrung machte sich in Shua breit.
 
   Darüber hinaus fühlte sie sich unangenehm berührt, als sie bemerkte, wie ihr immer wieder Dinge in den Sinn kamen, die eigentlich besser nur ihr zugänglich sein sollten. 
 
        Fioul lachte. „Keine Sorge wegen der Freiheit der Gedanken. Hier ist noch ganz anderes möglich. Wohl mehr als das, woran du gewöhnt bist. Konzentriere dich einfach auf deine Ziele.“ 
 
   Dennoch sollte es eine Weile dauern, bis sich Shua auf die neuen Umstände einstellen konnte. 
 
   Da wurde Fioul wieder ernst. „Es tut mir leid wegen vorhin, aber ich musste eine von euch testen“, meinte er. 
 
        Die jüngere Dryade wollte nachfragen, warum es denn gerade sie erwischt hätte, dann fiel ihr aber ein, dass ihre Hand zur Waffe gezuckt war. Eine Prüfung? Ein ungutes Gefühl machte sich in ihrer Magengegend breit. 
 
   „Und...?“, fragte sie vorsichtig nach dem Ergebnis. Sie war sich nicht sicher, ob die Botschaft auch bei dem Fai ankam. Als sie aber aufblickte, bemerkte sie jedoch, wie sich ein Grinsen auf seine Züge stahl. 
 
   Da hielt es Shua nicht mehr aus. „Ich habe doch auf der ganzen Linie versagt“, platzte sie heraus. „Ich habe mich provozieren lassen, dich angegriffen und dabei beinahe ge-tötet!“ Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. 
 
        Fioul berührte sie sanft an der Schulter. „Nun ja, ein sonderlich ernst zu nehmender Versuch war es ja nicht.“  
 
   Shua wusste nicht wirklich, wie sie darauf reagieren sollte. Der Fai fuhr nun fort: „Tatsächlich hat dein Umgang mit der Waffe zu deinem Bestehen beigetragen. Du hast ein gutes Herz. Solltest du den Bogen je beherrschen, denke an die Verantwortung der Macht. Sonst wirst du scheitern.“ 
 
   Damit wandte er sich um und schickte sich an zu ver-schwinden.
 
   „Moment!“, sandte ihm Shua hinterher. 
 
   Die Gestalt wandte den Kopf. 
 
   „Wozu das Ganze? Es war gar nicht unsere Absicht hier zu bleiben. Alles was wir wollen, ist in unser Reich zurückzukommen.“ 
 
   Fiouls Blick wurde traurig. 
 
   „Es schmerzt mich, dass du in alldem nicht das Licht erkennen kannst. Wenn es aber wirklich dein Wunsch ist, diese Welt hinter dir zu lassen, so musst du wissen, dass das nicht an mir oder sonst jeman-dem meiner Art liegt. Wir sind hier in Sealicé. Dieses Reich ist leben-dig und hat seinen eigenen Willen darüber, wer sich in ihm aufhält und wer nicht.“ 
 
   Damit entschwand er endgültig.
 
    
 
         Shua schüttelte verwirrt den Kopf. Das sollte verstehen, wer wollte – sie jedenfalls nicht. Sie wollte doch bloß in die Wälder zurück, und dann so etwas. 
 
   Da wandte sie sich hoffnungsvoll an Laanda: „Du weißt doch so viel. Sicher kannst du mir sagen, wie wir das alles hinter uns lassen können.“ 
 
   Diese zuckte jedoch bloß mit den Schultern. „Ich war auch noch nie hier. Ich kenne bloß die Geschichten unseres Vol-kes.“ 
 
   Entmutigt setzte sich Shua in Bewegung, wobei ihr die Freundin folgte.
 
        Laanda, die sich aufmerksam umblickte, bemerkte, dass ihre Schritte gar keine Spuren hinterließen. Anscheinend veränderte sich ihre Umgebung auch jetzt noch. So befan-den sie sich nun auch nicht mehr im dichten Wald.
 
   Vereinzelt standen enorme Baumriesen, wobei dazwischen einiges an Platz blieb, der aber teils von dem riesigen Gras in Anspruch genommen wurde. Stundenlang wanderten sie umher. Immer wieder sahen sie neue Orte und nichts glich sich auch nur annähernd. Dennoch kamen sie seltsamer-weise nicht wirklich weiter. 
 
   Da wurde Shuas Blick von einer enormen Istrada in den Bann gezogen. Während die Wurzeln sogar unheimlich aus-sahen, wirkte der Stamm, je weiter man seinen Blick an ihm hochgleiten ließ, immer erhabener. Dort, wo er sich zu tei-len begann und die ersten mächtigen Äste aus ihm heraus-traten, schien es, als ob viele unterschiedliche Welten mit-einander verbunden waren, um sich jedoch rasch noch wei-ter zu verzweigen. 
 
        Shua ließ ihren Blick immer höher schweifen, wo das Licht den Wipfel traf. Vor ihrem Geist breitete sich ein Ozean aus, der sich in alle Richtungen zugleich ausdehnte und die junge Dryade mit ihm. Da wich sie erschrocken zurück und bemerkte verwirrt, wie sie die Welt wieder durch ihre Augen wahrnahm, die sich verängstigt weiteten.
 
   „Das ist alles neu für mich“, flüsterte sie. 
 
   Laanda musterte Shua skeptisch. 
 
   „Schon gut“, brummte sie und zog die Freundin weiter.
 
        Nach einer Weile teilten sich die Bäume und eine weite Wasserfläche tauchte vor ihnen auf. Ein sanfter Windhauch wehte den Dryaden die Haare aus dem Gesicht und kräu-selte die Oberfläche. 
 
   „Das muss das Meer sein“, staunte Shua. „Ich habe noch nie so viel Wasser auf einmal gesehen.
 
        „Nein, das ist nur ein kleiner See“, vernahmen sie da eine Stimme in ihrem Geist und fuhren herum. „Ich bin Ciande“, stellte sich eine Fai vor. 
 
   Wie auch Fioul trug sie ein einfaches Kleid aus Bast. Ihr feuerrotes Haar loderte zusätzlich in allen Farben der Flam-men. Sie blickte die beiden interessiert und wissend aus ih-ren Augen an, die gleichfalls all diese Nuancen widerspie-gelten. 
 
   „Kannst du uns in unser Reich – also in das der Dryaden – zurückbringen?“, platzte Shua sofort heraus. Mittlerweile hatte sie sich schon ein wenig daran gewöhnt, mit Hilfe  ihres Geistes zu kommunizieren. Ciande schüttelte langsam den Kopf, wobei ihre Züge einen seltsamen Ausdruck annahmen. 
 
   Langsam machte sich Verzweiflung in Shua breit. 
 
   Plötzlich fiel die ganze Anspannung von der Dryade, ihre Augen wurden feucht und Tränen rannen ihr über das Ge-sicht. Mitfühlend legte ihr Ciande einen Arm auf die Schul-tern. Das Haar der Fai wechselte ins orange, ebenso ihre Augen.
 
   „Sieh dich doch um“, meinte sie und vollführte mit ihrer Rechten eine ausladende Bewegung. 
 
   Die Sonne ließ die Wasserfläche glitzern, als handle es sich um einen einzigen Kristall. Dort, wo die Fluten gegen die Gestade spülten, lagen Kiesel in allen Farben. An die Schot-terbank schloss eine weite Ebene an, die grün und lebendig weiter als das Auge reichte.
 
   „Kann ich denn nicht mehr in meine Heimat?“, fragte Shua ver-zagt. 
 
   Ciandes Augen blickten traurig. 
 
        Da fiel Shua auf, dass auch die Fai einen Bogen trug. Ärger über sich selbst wallte in der Dryade hoch.
 
   „Bei allen Welten – wieso können alle überall mit diesem Ding umgehen, bloß ich nicht? Gibst du mir ein paar Tipps?“ 
 
   Dabei zog sie trotzig ihre eigene Waffe von der Schulter, stellte aber verlegen fest, dass sich nicht mehr ein Pfeil in ihrem Köcher befand. 
 
   Ein seltsames Lächeln umspielte Ciandes Lippen. Mit ei-nem Mal hielt sie ihren silbernen Bogen in der Hand und reichte Shua einen schlanken Pfeil in eben dieser Farbe. Im nächsten Moment hatte sie ihre Waffe mit Leichtigkeit ge-spannt. Die Sehne surrte. 
 
   Verwundert stellte Shua fest, dass der Pfeil als sein Ziel eine über fünfzig Schritt entfernte Zielscheibe gefunden hatte. Verlegen fuhr sich Shua durch das Haar. Da bewegte sich die Scheibe auf sie zu und hielt in einer Entfernung von etwa zwanzig Schritt.
 
   „Jetzt versuch du es“, forderte sie Ciande freundlich auf.
 
   Als die Dryade immer noch zögerte, fügte sie hinzu: „Kon-zentriere dich nicht darauf, was deine Hände tun oder auf deine Technik. Nur noch das Ziel existiert, nicht einmal mehr du selbst. Dann wird dem Geschoss gar nichts anderes übrig bleiben, als sich zu diesem Ort zu begeben.“ 
 
   Langsam schob Shua den silbernen Pfeil auf die Sehne und spannte die Waffe. Verzweifelt versuchte sie, sich auf das runde Ding zu konzentrieren, das immer wieder an der Spitze vorüberwackelte. Langsam begann sie aufgrund der Zugkraft, die sie halten musste, zu zittern. Da tauchte ihr Ziel deutlich und klar vor ihr auf. Sie ließ los. Gleich darauf hörte sie den Pfeil dumpf aufschlagen, der nun vibrierend in der Scheibe steckte. 
 
   Ein unbändiges Freudengefühl durchströmte Shua. Sie riss den Arm mit der Waffe in die Höhe, verharrte in Sieger-pose und schrie laut. Dann hüpfte sie auf und ab und sprang im Kreis herum. Laanda und Ciande lächelten ihr zu. 
 
        Erst jetzt fiel Shua auf, wie ein Windhauch sanft über den See strich und zarte Wellen über die glitzernde Ober-fläche trieb, wie wundervoll die Kiesel an seinen Ufern schimmerten und wie das zarte Grün der Steppe sanft bis zum Horizont floss. Die enorme Istrada kam Shua in den Sinn und sie fragte sich, ob man über sie wohl in weitere Welten gelangen könne. Dann stellte sie fest, dass ihr Fioul in seiner jetzigen Gestalt um einiges besser gefiel als mit Fe-dern auf dem Kopf. Sie lachte und all die Schönheit drang in ihr Herz. In dem Moment veränderten sich die Gräser vor ihr. Zuerst langsam, doch mit der Zeit immer schneller wuchsen sie in die Höhe, ihre Oberfläche wurde rau und verwandelte sich in Rinde. Äste und Zweige voll grüner Blätter traten aus ihnen aus. 
 
   Staunend erkannte Shua, dass es sich hierbei um eine Stelle ihres heimatlichen Waldes handelte, die sie nur zu gut kann-te. Unweit vor ihr ragte der Pfeil aus dem Dickicht, den sie vor nicht allzu langer Zeit verschossen hatte. Die Dryade drehte sich um und blickte fragend in Ciandes Gesicht, die hinter ihr am Seeufer stand.
 
   „Jetzt, wo einer von euch die Schönheit von Sealicé erkannt hat, gibt euch das Reich frei“, sagte sie, als handle es sich um das Einleuchtendste der Welt.
 
   „Was für ein Blödsinn!“, schoss es Shua durch den Kopf. 
 
   Aus Angst, die Bäume vor ihnen könnten wieder ver-schwinden, bedankte sie sich rasch bei Ciande, verabschie-dete sich von ihr und eilte mit Laanda los. 
 
   Als sich Shua nach einer Weile umblickte, waren sie und ihre Freundin vom Wald umgeben, so dass Blätter und Laub unter ihren Füßen raschelten. 
 
        Eben brach die Morgensonne zwischen den gewaltigen Stämmen hindurch und legte Töne von Gelb und Orange auf sie. Laanda aber gähnte und suchte rasch die Istrada auf, unter der sie so friedlich geschlafen hatte, ehe sie von Shua aus ihren Träumen gerissen worden war. Die ältere Dryade streckte sich und rollte sich am Fuße des enormen Stammes im Laub ein.
 
   „Nun sind wir ja richtig schnell zurückgekehrt“, meinte Shua mit etwas wie einem Anflug von Enttäuschung in der Stimme. 
 
   Laanda dachte, sie hätte sich verhört, wälzte sich aber bloß schwer herum.
 
   „Jetzt lässt du mich aber in Ruhe schlafen“, sagte sie, ohne dabei auf ihre Gefährtin einzugehen. Da stahl sich ein ver-schmitztes Lächeln auf Shuas Züge.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Die Insel der Sorgen
 
    
 
   Vitali Fedotov
 
    
 
    
 
        Haben sie sich nie gefragt, wie die Oberfläche unseres blauen Planeten einst wohl ausgesehen hat? Wieviel aus der Zeit lange vor uns verschwunden sein mag? Ich versichere ihnen, das Geheimnis um Atlantis ist bei weitem nicht das Einzige, denn in der Vergangenheit gab es genug Inseln, die inzwischen leider nichts weiter als Mythen sind. Um eine dieser Inseln wird es in dieser Geschichte auch gehen.
 
    
 
        Vor langer, langer Zeit existierte in dem Weltozean eine nicht allzu große Insel, ihr Name war Salainen. Diese war so weit von den Kontinenten entfernt, dass sie zu der Zeit unmöglich zu entdecken war. Dennoch war Salainen sehr wohl bewohnt, und zwar nicht nur von Menschen wie wir. Obwohl es heute schwer zu glauben sein mag, war diese In-sel das Zentrum verlorener Geheimnisse und der Ursprung der Magie. Eine Insel voller Zauberer, bewacht von den Göttern einer Welt, die sie „Welt der Himmel“ nannten. 
 
        Doch auch dieser Ort hatte, wie alles in der Welt, seine zwei Seiten. Die gesamte dort ausgeübte Magie könnte das wahre Gesicht der Insel nicht verstecken. Es war eine Insel voller Einsamkeit, Schmerz und Kriege. Der einzige Ort auf der Insel, auf den es nicht zutraf, war das „Große Im-perium“, ein Reich, das seinerzeit von den Göttern selbst erbaut und später von einem Imperatorenrat gesteuert wur-de. Wohl der einzige Ort auf der Insel, wo die Menschen ein angstfreies Leben führen konnten. So war es bis zu dem Schicksalstag.
 
    
 
        An dem längsten Tag im Jahr feierten die Bürger des Imperiums ihr Hauptfest, den Tag des Imperiums. Wäh-rend dieser Zeit ließen die Götter eine schwache Verbin-dung der Welten zu, um sich das Fest anzusehen.
 
   Unglücklicherweise gab es auch Menschen, die davon ihren eigenen Gebrauch machen konnten.
 
    
 
       Während der Feier fand eine Messe der Verehrer schwar-zer Magie in einem der imperialen Wälder statt. Das Ziel dieser Menschen war es, den gefallenen Engel Alisa, zu be-freien. Jeder, der sich intensiv mit der Magie beschäftigte, wusste mindestens ihren Namen, denn Alisa erlangte durch ihren Fall und – zumindest der Legende nach – durch ein Verhältnis mit einem der Götter eine beinahe endlose Kraft. Wenn jemand dazu fähig war, die bestehende Ord-nung des Imperiums zu zerstören, dann kam nur sie dazu in Frage.
 
        Natürlich würden die Götter ein derartiges Ungeheuer niemals in eine der beiden Welten eindringen lassen. 
 
   Sie schlossen sie in einer Welt ein, die sie selbst als „Nieder-weg“ bezeichneten. Sie würde es niemals schaffen, ihr Ge-fängnis selbst zu verlassen, doch an diesem Tag waren sich die Welten viel näher, Alisa könnte somit ausbrechen, wenn sie eine entsprechende Hilfe bekäme. Und die Verehrer wollten sie ihr anbieten. Sie bildeten einen Kreis und der Anführer fing an.
 
   „Alisa!“, sprach er, „heute ist der Tag deiner Befreiung. Möge unsere Energie deinen Käfig öffnen.“
 
        Die Verehrer fassten sich an den Händen und der An-führer leitete einen Teil ihrer Lebensenergie in das Kreis-zentrum. Eine Art Sphäre bildete sich im Zentrum des Kreises. Zunächst gab es nur das pulsierende Schwarz, doch langsam füllte sich die Sphäre mit kaltem Violett und der dunkle Engel betrat langsam die menschliche Welt. 
 
        Sie stand im Zentrum der langsam verschwindenden Sphäre mit geschlossenen Augen. Sie war kaum zu be-schreiben. Barfuß und nur in dunkelgraue Stoffe gehüllt, stand in dem Kreis die Schönheit selbst. Man könnte ihr Gesicht und ihre langen nachtschwarzen Haare, die irgend-wo auf zwei genauso schwarze große Flügeln trafen, die aus ihrem Rücken herausragten, gar nicht beschreiben. 
 
         Nachdem die Sphäre endgültig verschwand, öffnete sie ihre eiskalten Augen in der Farbe des tiefen Meeres.
 
   Doch die „Verehrer“ haben einen fatalen Fehler gemacht. Nach so viel Zeit in Gefangenschaft war Alisa geschwächt und brauchte Lebensenergie, um ihre alte Kraft wieder zu erlangen. Aus diesem Grund beschloss sie, ihre „Verehrer“ zu töten.
 
        Alisa hob ihren linken Arm über den Kopf und spannte die Finger der linken Hand aus. Sofort sprangen blasse blaue Strahlen aus ihrer Handfläche und berührten die im-mer noch im Kreis stehenden Menschen. Sie schrieen auf und fielen auf den kalten, nassen Waldboden. Danach lie-fen die Strahlen zurück zu Alisa und sie schloss ihre Augen, um die gewonnene Energie ohne optische Ablenkungen zu verarbeiten.
 
   Das war nicht genug, das wusste sie. Sie fühlte sich viel stärker, aber noch war es nichts gegen das, was sie mal füh-len konnte. Sie brauchte mehr. Zu diesem Zweck spannte sie ihre Flügel aus und fing an, Flügelschläge zu üben. Wäh-rend der Zeit in dem Niederweg war sie ihrer Flugfähigkeit beraubt und musste es wieder üben. Selbst für sie war es schwierig, die Flügel waren das Fliegen nicht mehr ge-wohnt, doch schließlich hob sie sich um einige Zentimeter vom Boden. Sofort fasste sie ihre gesamte Kraft zusammen und flog in die Höhe. Von dort aus konnte sie ein kleines Dorf sehen, das sicherlich genug für sie hatte. Außerdem war die Zerstörung des Imperiums ohnehin ihr Ziel und ein derartiger Anfang passte ihr durchaus. Und so flog sie zu ihrem Ziel.
 
    
 
      Als der Mond seine Stellung in dem Nachthimmel ein-nahm, war die Feier längst zu Ende und das Dorf schlief friedlich und tief. Es war die richtige Zeit für Alisa, die ge-rade im langsamen Flug ankam. 
 
        Zunächst landete sie aber, um kurz durchzuatmen. Der Flug kostete sie viel Mühe und Kraft. 
 
   Obwohl sie sich schon langsam wieder daran gewöhnte und der Flug zum Schluss leichter wurde, brauchte sie noch eine Pause, bevor sie weiter machen konnte. 
 
   Sie atmete tief ein, dann sah sie auf die Häuser. Ihre linke Hand ballte sich zur Faust und schnellte nach vorne.
 
   Unterwegs wurde die Faust vom Feuer umschlossen und als die Faust ihre Bewegung stoppte, flog die Feuermasse weiter, direkt in die Holzwand des Hauses. Das Haus ging in Flammen auf und zündete schnell die benachbarten Häuser an, eine Kette von Bränden brach aus. 
 
        Es dauerte keine fünf Minuten, bis das ganze Dorf auf-wachte und in Panik geriet. Die Bewohner versuchten, das Feuer zu löschen, während Alisa zu einer besseren Metho-de der Kraftgewinnung griff und die Verzweiflung der Menschen aus der Luft aufnahm. 
 
   Mit jedem Atemzug fühlte sie sich stärker. Sie stand einfach nur da und atmete die Verzweiflung und die Angst der Menschen ein, die sie in ihre Kraft umwandelte. Als sie ge-nug hatte, ließ sie sich von den eigenen Flügeln umhüllen. Dann spannte sie sie wieder aus, doch als die Flügel sich öffneten, hielt sie eine Armbrust in ihrer rechten Hand. Mit ihrer linken Hand zog Alisa eine Feder aus ihrem Flügel und lud sie in die Waffe. Sie hatte vor, damit auf die Men-schen zu schießen, um so den Anfang des Untergangs des Großen Imperiums zu machen, doch inzwischen hatte man sie gesehen. Die Menschen vergaßen ihre Häuser und liefen weg, so schnell wie sie konnten. 
 
    
 
        Der Marktplatz, auf dem sie landete und der Brand be-gann, leerte sich in Sekundenschnelle. Dann sah sie jedoch, dass ein Mann, nach wie vor, in etwa fünfzig Metern vor ihr stand und sie nur anblickte.
 
   Alisa richtete die Waffe auf ihn, doch als sie die Feder ab-feuerte, zog der Mann ein Schwert und wehrte den töd-lichen Schuss rechtzeitig ab.
 
    „Was?“, fragte Alisa sich selbst. „Wie konnte er es abweh-ren?!“
 
   Sie schloss ihre rechte Hand zur Hälfte und ließ einen win-zigen Feuerball auf der Handfläche entstehen. 
 
   Diesen Feuerball warf sie nach dem Mann, doch auch die-sen Angriff wehrte er mit seinem Schwert ab.
 
    
 
   „Das Schwert muss geladen sein!“, dachte sie. 
 
   Ihre Flügel schlossen sich wieder um sie und als sie sich wieder öffneten, war die Armbrust verschwunden, an ihrer Stelle hielt sie ein Schwert mit schwarz pulsierender Klin-ge.
 
        Alisa näherte sich dem Mann und erst dann bewegte er sich, um ihr auszuweichen. Alisa sprang auf ihn zu und die beiden Schwerter kreuzten sich. Das Schwert des Mannes leuchtete grünlich auf und hielt der schwarz pulsierenden Klinge stand. Alisa war jedoch physisch viel stärker und der Mann musste einige Schritte zurückgehen. Alisa nutzte die-se Stellung aus und die schwarze Klinge streifte den Mann an der Gürtellinie. Er schrie auf, konzentrierte sich aber sofort wieder auf seine tödliche Gegnerin. Er ging noch einen Schritt zurück, stürzte sich dann aber auf sie. Dieses Mal musste Alisa vor Überraschung zurücktreten und der Mann streifte ihren Körper diagonal. 
 
   Für Alisa war es keine schwere Verletzung. Ein Streifschlag machte ihr eigentlich nichts aus und sie war in der Lage, jede Narbe an ihrem Körper zu heilen. Aber bei diesem Streifschlag fühlte sie sofort, wie ihre Kräfte sie langsam verließen. Sie verstand nicht, was los war, aber mit schwin-denden Kräften konnte sie unmöglich weitermachen. Da-her konnte sie nur noch wegfliegen. 
 
   „Wir sehen uns noch!“, sagte sie zischend, spannte ihre Flü-gel aus und flog fort, solange ihre Kräfte es ihr erlaubten.
 
    „Und zwar sehr bald, Alisa“, sagte der Mann leise hinter-her.
 
    
 
         Dieser noch jung aussehende Mann, der den Namen Uljas trug, zögerte nicht, einen Nahrungsbeutel zu packen und das Dorf so schnell wie möglich zu verlassen. Er hatte keine Angst vor diesem dunklen Engel, obwohl er sehr wohl wusste, dass sie stärker war. Aber er musste den Im-peratorenrat warnen, denn er wusste, mit wem er es zu tun gehabt hat…
 
        Alisa flog inzwischen durch die Lande Salainens und dachte nach. Seit sehr vielen Jahren lebte sie schon, und doch konnte sie nicht verstehen, wie sie verlieren konnte.    Dies war ein absolutes Rätsel. 
 
   Er konnte natürlich ein starker Zauberer sein, das würde sein magisches Schwert erklären. Aber selbst unter Annah-me, dass jemand ein Schwert geschmiedet und geladen hat-te, das ihrer Magie standhalten konnte, wäre kein magisches Schwert dazu in der Lage, ihr eine derartige Verletzung zu-zufügen. 
 
   Inzwischen war sie zwar völlig verheilt, doch sie hatte nur wenig Kraft übrig. Welch ein Wesen hatte eine so starke Verbindung zur Magie, um sie so zu verletzen? 
 
   Kein Mensch, soviel stand fest. 
 
   Aber ihr Gegner war einer. Oder nicht? Ebenso bestand die Gefahr, dass er kein Einzelfall war. Man nehme an, dass er doch ein Mensch war, dessen Schwert ein sehr starker Ma-gier geladen hatte, vielleicht sogar ein Engel, die bekannt-lich viel stärker als die Menschen waren. Dann wäre dieses Schwert bestimmt keine einmalige Anfertigung. Wenn es in dem imperialen Gebiet noch mehr davon gab, dann würde sie es niemals schaffen, das Große Imperium zu zerschla-gen. Sie brauchte Hilfe, und zwar die Hilfe eines sehr wei-sen und mächtigen dunklen Zauberers, der noch eine Pri-vatarmee hätte, die das Große Imperium angreifen könnte. Und sie wusste auch schon, wo sie diese Hilfe bekommen konnte.
 
    
 
        Weit weg von dem imperialen Territorium, in den Lan-den von Musta, lebte ein sehr mächtiger dunkler Zauberer. Sein Name war Ajois. Sicherlich kann man sich vorstellen, dass ein Besucher wie Alisa für ihn nichts Geringeres als ein Geschenk des Schicksals war. 
 
   „Ich glaube den eigenen Augen nicht!“, rief er, als er sie sah. „Alisa! Wer hätte das gedacht! Wie lange ist es denn her, dass wir uns gesehen haben? Zweihundert Jahre? Drei-hundert?“
 
   „Eintausendzweihundertachtunddreißig Jahre, um genau zu sein“, antwortete Alisa, ohne irgendeine Art von Emotio-nen zu zeigen. Schließlich war sie von der Bekanntschaft mit diesem Menschen alles andere als begeistert. Aber er war nützlich, sehr nützlich für sie.
 
    
 
   „So, was führt dich denn hierher?“, fragte Ajois. „Ich fürchte, ich kann dir nach dem Aufstand nicht mehr wirk-lich behilflich sein.“
 
   „Oh, doch, das kannst du bestimmt“, sagte Alisa. „Wie wä-re es beispielsweise, wenn wir das Imperium angreifen?“
 
   „Du machst doch sicher Scherze!“, lachte Ajois. „Nicht einmal ich würde dagegen ankommen. Das ist Selbstmord.“
 
   „Aber wenn wir zusammenarbeiten, kann uns niemand mehr aufhalten!“, sagte sie sicher.
 
        Ajois wusste, dass sie Recht hatte. Seine eigene Macht würde vielleicht nicht ausreichen, um das Große Imperium zu bekämpfen, aber mit Alisas Hilfe hatte er alles, um die-ses Ziel zu erreichen. 
 
        Und bereits wenige Augenblicke später wurden sie zu engsten Verbündeten, genau wie vor langer, langer Zeit…
 
          Doch die Götter Salainens sahen den Sachverhalt an-ders. Sie wollten auf keinen Fall Alisas Erscheinung in der menschlichen Welt. Da es aber passiert war, mussten sie dringend etwas dagegen unternehmen. 
 
    
 
         Noch lange vor dem Erbauen des Großen Imperiums wussten die Götter, dass sich das Böse irgendwann trotz allem durchsetzen konnte. Aus diesem Grund schufen sie die „Ewige Flamme von Salainen“, ein mächtiges Artefakt, das jedes Böse bekämpfen konnte. Sie selbst waren aber nicht in der Lage, ihr Artefakt zu kontrollieren, nur ein Mensch mit reiner Seele konnte es benutzen. Deshalb er-bauten die Götter vor langer Zeit einen Tempel, wo sie die „Wächter der Flamme“ ausbildeten. Es waren tapfere Rit-ter, die die Ehre und die Gefahr kannten, und keine Angst davor hatten, sie zu bekämpfen. Sechs von ihnen wurden nun ausgewählt, um die Flamme aus der Welt der Himmel auf die Erde zu bringen und sie gegen Alisa zu benutzen. Zunächst sollte die Ritter jedoch den Imperatorenrat war-nen und auf alles vorbereiten.
 
        Währenddessen erreichte Uljas den Palast in der Haupt-stadt des Großen Imperiums. Doch dort wartete nur eine Enttäuschung auf ihn. Er wollte die Imperatoren warnen, doch niemand hat ihn in den Palast gelassen, obwohl er mehrmals erklärte, wer er war.
 
   „Dann sollt ihr doch sehen, wo ihr bleibt!“, dachte er. „Und für diese Ignoranz haben wir damals gekämpft?   Dann hatte sie vielleicht doch nicht so Unrecht. Aber die Bürger brauchen Hilfe. Dann reite ich alleine los!“
 
        In dem Palasthof sah er plötzlich sechs Reiter mit den Zeichen der Götter. Natürlich wusste Uljas, was sie bedeu-teten und auch die Reiter erkannten ihn. Sie kannten die Legenden und schlugen sofort ihre Hilfe vor. Und so kam es: Uljas zog wieder mit den Rittern los, denn sie mussten in die Lande von Musta vorstoßen, dies war die einzige zur Verfügung stehende Möglichkeit, um das Böse daran zu hindern, das Große Imperium zu zerstören. 
 
        Auch Alisa kam inzwischen dahinter. Sicher konnte sie gegen diesen Menschen verlieren! Es war Uljas. Daran konnte es keine Zweifel mehr geben, sie erinnerte sich wie-der an ihn. Uljas war ein Verbannter der Himmel, ein Mit-glied der Unsterblichen Zwölf. 
 
   Ja, er gehörte zu den ersten Flammenwächtern, die aus der Welt der Himmel verbannt wurden. Die ersten Flammen-wächter wurden für ihre Dienste mit ewigem Leben be-lohnt und durften ihre Waffen behalten. Das war es also. Uljas stellte sich ihr in den Weg, schon wieder. Wie konnte sie es nur vergessen?
 
    
 
      Vor langer Zeit lebte sie in der Welt der Himmel. Uljas war damals der Hüter der Flamme und bewachte sie täglich. Irgendwann sind sie sich jedoch begegnet. Sie hatten sehr ernste Pläne miteinander, doch Uljas und die Flammen-wächter wurden für diese Verbindung verbannt. Alisa hat es den Göttern nie verziehen. Aus diesem Grund ist sie schließlich ganz bewusst gefallen. Es fand sich jedoch da-mals ein Gott namens Aquarius. Der Gott der Neuen Ära und Meeresherr nahm sie damals mit offenen Armen auf und schenkte ihr beinahe grenzenlose Kräfte. Zusammen mit einem anderen verbannten Flammenwächter, der zu-fällig Ajois hieß, bildeten sie eine Opposition. Und ein Bür-gerkrieg brach aus. Jahrelang stand die Welt der Himmel in Flammen des Krieges und Uljas wurde damals mit anderen Flammenwächtern zurückgerufen, um den Göttern gegen diese Koalition zu helfen.
 
   Damals war es das erste Mal, dass Alisa und Uljas sich als Feinde gegenüber standen. Sie konnten sich damals nicht überwinden und kämpften nicht gegen einander, aber ei-gentlich spielte das keine Rolle mehr. 
 
   Schließlich wurde der Aufstand zerschlagen. Die Koali-tionsarmee wurde aufgelöst, Aquarius wurde zur Strafe in einen Stein verwandelt und in seinem Tempel abgestellt, Alisa wurde in dem Niederweg eingeschlossen, damit sie ihre Kraft nicht einsetzen konnte, Uljas kehrte in die menschliche Welt zurück. Nur Ajois konnte rechtzeitig auf die Erde fliehen. Die Götter nahmen an, er wäre in einer der Schlachten gefallen. Das war auch der einzige Grund, warum man nicht nach ihm gesucht hat, um sein böses ma-gisches Genie aufzuhalten.
 
        Und schließlich geschah all das Gräuel aus Liebe, die sich beinahe selbst bekämpft hat. Alisa hasste die Götter dafür, dass sie ihren Geliebten verbannt hatten. Die Erklä-rung, dass es keine Verbindungen zwischen Engeln und Menschen geben sollte, war ihr nicht einmal annähernd ausreichend. Sie wollte durch den Aufstand ihre Liebe zu-rückbringen lassen, aber sie fand sie auf der anderen Barri-kadenseite wieder. Und nun war es zu spät, sie verlor Uljas für immer. Das dachte sie jedenfalls. 
 
   „Stimmt etwas nicht?“, fragte Ajois.
 
    „Wieso?“, fragte Alisa. „Alles ist in Ordnung! Ist alles be-reit?“
 
   „Ja, in der Mitternacht können wir aufbrechen. Es gibt allerdings ein Problem.“
 
   „So? Was denn für eins?“
 
   „Ich habe in meinen Sehenden Spiegel gesehen. Dein Ex-Liebhaber ist mit sechs Reitern unterwegs. Sie müssten et-wa beim Anbruch der Nacht ankommen. Sollen wir auf-brechen oder sie erst kommen lassen? Was meinst du?“
 
   „Lass sie ankommen“, sagte Alisa. „Dann können wir die-ses Problem gleich aus der Welt schaffen.“
 
   „Gut. Ich muss dich aber trotzdem noch daran erinnern, dass jeder von ihnen eine Zauberklinge hat, sie können dir gefährlich werden.“
 
   „Ich entscheide, wer mir gefährlich werden kann!“, sagte Alisa gereizt. „Beim nächsten Mal bin darauf vorbereitet. Noch einmal passiert mir das nicht!“
 
    
 
        Und so sollte es geschehen. Die Reiter kamen tief in der Nacht, jedoch noch vor Mitternacht. Ihr Ziel war der schwarze Turm von Musta, Ajois’ Schloss. Zu ihrer Über-raschung trafen sie dort aber nur Alisa und Ajois.
 
   „Das könnte ein Trick oder eine Falle sein, seid auf der Hut!“, sagte Uljas.
 
   Er wusste es. Er kannte Alisa und Ajois sehr gut und war auf alle Überraschungen vorbereitet und innerlich konzen-triert. Natürlich verstand er, dass sie stark in der Unterzahl waren, falls es in der Nähe noch Ajois’ Armee gab. 
 
   Außerdem wusste er nach all diesen Jahren keinen einzigen Zauber mehr. Er hatte nur das magische Schwert. Und da-mit konnte er umgehen.
 
   Es dauerte auch nicht lange, bis Ajois’ dunkles Heer ankam. 
 
   „Hallo, Alisa!“, sagte Uljas.
 
   „Sei auch du mir gegrüßt, Liebster!“, antwortete Alisa kalt.
 
   Sie sahen einander minutenlang an. Die Ritter stellten sich währenddessen in den Kreis und bereiteten sich auf einen Kampf vor.
 
   „Komm, du feiger Hase. Du sollst angreifen, anders geht es nicht! Vergiss die Gefühle, sie hat es schließlich auch ge-tan!“, rief Uljas’ Verstand, doch sein Besitzer hörte darüber hinweg.
 
   „Du wirst es nicht tun, Alisa“, flüsterte der Verstand des dunklen Engels, „damals hast ihn nur nicht erkannt. Jetzt aber weißt du es wieder, die alten Gefühle wärmen erneut dein kaltes Herz, vergiss es!“
 
   Alisa und Uljas waren zum Kampf bereit, doch sie mussten einander nur ansehen, um die Gedanken des Anderen lesen zu können.
 
   „Und was machen wir jetzt?“, fragte Uljas. 
 
   „Sag du es mir!“, antwortete Alisa. „Aus dem Kampf wird wohl nichts mehr, wie ich sehe. Ich hätte eigentlich nicht gedacht, dass wir uns so wieder  treffen. Ist wohl der Wille des Schicksals, was?“
 
   „Wohl kaum, eher eines verwirrten Engels, der sein Tun selbst nicht versteht.“
 
   „Und wie, wenn ich fragen darf, kommst du darauf?“
 
   „Das Große Imperium war weder die Ursache für den Auf-stand, noch ist sie dafür verantwortlich, dass ich die Welt der Himmel verlassen musste. Wofür willst du denn seinen Untergang? Weil die Götter es erschaffen haben? Selbst du musst einsehen, dass deine Gründe recht kindisch sind.
 
   Komm doch mal runter!“
 
   „Das war ich länger als eintausend Jahre. Ist das nicht ge-nug?“
 
   „Genug von dem Geflüster!“, rief Ajois. „Fangen wir an, Alisa!“
 
   „Wisst ihr was?“, sagte Alisa. „Klärt das lieber unter euch!“
 
   Alisa spannte ihre Flügel aus und verschwand in dem nächtlichen Himmel. 
 
    
 
       „Wirklich bedauerlich“, sagte Ajois, „aber jetzt ist alles schon in die Wege geleitet, ein Zurück gibt es nicht mehr. Angriff!“, befahl er seiner Armee.
 
   Das dunkle Heer setzte sich in Bewegung, doch die Ritter blieben stehen.
 
   „Das bringt keinem etwas“, sagte Uljas. „Rückzug!“
 
   „An der imperialen Grenze steht das Heer, dort treffen wir sie wieder. Dort werden wir die Flamme einsetzen“, sagte einer der Ritter.
 
   Die sieben Reiter setzten sich auf die Pferde und diese lie-fen zu der Grenze. 
 
   Unterwegs entfernte ein Reiter einen Stein aus seinem Schwertgriff und sprach etwas in einer längst vergessenen Sprache. 
 
   Ein seltsames Leuchten umgab die Pferde und sie hoben sich von der Erde ab. Sie stiegen weiter und weiter in den Himmel und wurden immer schneller. Sie eilten zu der im-perialen Streitmacht.
 
   Während des Rückzugs flog Alisa ziellos durch die einsa-men Berge Salainens. Sie wusste tatsächlich nicht mehr, was sie wollte. Sich an dem Imperium für Uljas’ Verbannung rächen zu wollen war wirklich ungerecht, dann verlor ihre Rache aber den Sinn. Doch wenn sie sich nicht rächen konnte oder wollte, was sollte sie dann noch tun? Seit der Verbannung ihres Geliebten lebte sie nur durch ihre Wut auf die Götter, nur deswegen ging sie ein Verhältnis mit Aquarius ein, nur das war der Grund für die Beteiligung an dem Aufstand. Und nun hatte ihr ganzes Leben den Sinn verloren. Da wusste sie gleich, was sie tun wollte. 
 
    
 
        Sie wollte weder dem Licht, noch dem Finstern ange-hören, so sein wie Uljas, mit ihm sein. Da es dem Anschein nach jedoch kaum möglich war, wusste sie, was geschehen würde. Die Engel von Salainen starben nur, wenn sie kei-nen Sinn im Leben sahen. Dann sollte es doch so gesche-hen, doch zuerst wollte sie ein letztes Mal mit den Göttern sprechen und Antworten auf ihre Fragen bekommen. Zu diesem Zweck flog sie den höchsten Berg an. Dort befand sich nämlich der Tempel der Flammenwächter, was zu-gleich auch die Weltengrenze war.
 
        Zu ihrer Überraschung war der Tempel aber leer. Alisa stellte sich auf die Knie vor dem Altar.
 
   „Seer, der älteste der Götter, ich, Alisa, rufe dich!“, sprach Alisa.
 
   Die Statue Seers leuchtete goldfarbig auf und eine Stimme erklang in ihrem Kopf. „Sprich, Alisa! Ich höre dir zu.“
 
   „Vor langer Zeit gab es einen Flammenwächter, Uljas. Ihr Götter der Alten Ära habt ihn verbannt. Dabei standen wir uns sehr nahe. Warum habt ihr das getan? Ich will die ganze Wahrheit!“, sagte Alisa.
 
   „Gut, jetzt kannst du sie ruhig hören. Da es vor euch noch nie eine Verbindung zwischen einem Engel und einem Menschen gab, wussten wir nicht, was für Folgen das ha-ben könnte. Wenn ihr beispielsweise Kinder hättet, hätten sie eine besondere Verbindung zur Magie bekommen kön-nen. Aus Angst vor dem Ungewissen konnten wir es nicht zulassen. Wir mussten euch trennen. Deshalb haben wir die Menschen in ihre Heimatwelt geschickt. Dass du und Aquarius eine größere Intrige gesponnen habt, konnten wir uns natürlich nicht vorstellen.“ 
 
   „Ich weiß jetzt, dass ich im Unrecht war. Ich hätte einfach mitgehen sollen, keiner hätte mich dabei aufhalten können. Seer, kannst du mich von der dunklen Angehörigkeit er-lösen? Ein anderer Flammenwächter, Ajois, lebt ebenfalls noch und sein dunkles Heer greift vermutlich bereits euer Imperium an. Ich kann euch helfen, aber nicht mit dem Zeichen der Dunkelheit.“
 
   „Naives Mädchen. Für die Engel gab es niemals Zeichen. Die einzige Dunkelheit, die du fühlst, kommt aus deinem Herzen. Du musst dich selbst erlösen, die Dunkelheit aus dir selbst verbannen. Und dabei kann dir geholfen werden. Hiermit ist es dir gestattet, die Welt der Himmel wieder zu betreten. Komm nach Hause und vergiss die Menschen. Was sie tun, ist nicht mehr wichtig.“
 
   „Nicht mehr wichtig?“, fragte Alisa nach.
 
   „Die Entscheidung ist schon längst getroffen worden. Die-se Sorgeninsel trägt das böse Zeichen. Früher oder später wird sich die Finsternis durchsetzen. Der einzige Weg, es zu verhindern, ist die Zerstörung der Insel. Beim nächsten Sonnenaufgang wird diese Insel nur ein Mythos sein, das man noch lange erzählen wird.“ 
 
   „Nein, das darf nicht geschehen!“, rief Alisa, „Uljas, ich nehme dich mit, jetzt hält mich wirklich keiner auf!“
 
   Mit diesen Worten lief Alisa aus dem Tempel und flog zu ihrem Geliebten so schnell sie konnte. Liebe und Magie wiesen ihr den Weg. 
 
    
 
        Der Kampf an der Grenze begann. Ein Flammenwäch-ter und ein Gehilfe der schwarzen Magie, ein Soldat des Großen Imperiums und ein dunkler Magier, ein Lang-bogenschütze und ein Schwertkämpfer, ein „Zauberwerfer“ und ein Kavallerist, alles verschwand in einer dunklen Wol-ke aus Staub, den der wahrscheinlich blutigste Kampf von Salainen ständig in die Luft wirbelte.
 
        Nur Uljas stand in der Mitte der brutalsten Schlacht, ohne ein Ziel zu haben. 
 
   Zu sehr vermischten sich die Kämpfer, meistens konnte man nicht einmal erkennen, ob man einen Freund oder einen Feind neben sich stehen hatte. Die Kämpfenden selbst wussten es wahrscheinlich nicht einmal.
 
        Dann sah er aber sein Ziel. Ajois spazierte durch das Schlachtfeld, als würde es ihm bereits gehören, und sah Uljas an. „Eine bekannte Situation, nicht wahr?“, fragte er.
 
   „Ja, so in der Art haben wir es schon einmal gesehen“, antwortete Uljas. „Und nun? Kommt jetzt Teil zwei oder können wir es noch so beenden?“
 
   „Die Antwort müsste dir bekannt sein.“
 
   „Dann verteidige dich!“, sagte Uljas und zog sein leuch-tendes Schwert.
 
   Ajois zog seine schwarz pulsierende Klinge, riskierte jedoch keinen Nahkampf. Zuerst schoss er zwei Feuerbälle hinter-einander, doch Uljas wehrte beide ab. Dann kamen elek-trische Sphären. Die erste konnte Uljas abwehren, aber sie schlug ihm gleichzeitig auch das Schwert aus der Hand. Der zweiten musste er also ausweichen.
 
   Uljas stand waffenlos da, sein Schwert war viel zu heiß, um es halten zu können.
 
        Für Ajois war es bereits ein halber Sieg und er kreuzte seine Hände. Ein dunkler Nebel bildete sich zwischen sei-nen Fingern, konzentrierte sich zu einer kleinen schwarzen Wolke. Diese Wolke warf Ajois nach seinem Gegner, doch eine Feuerwand umgab Uljas und nahm den Schlag auf sich.
 
   Nachdem die Wolke und die Feuerwand verschwanden, sah Ajois, dass Alisa vor Uljas stand und ihn deckte. Sie öffnete ihre linke Hand und eine Schneewelle kühlte Uljas’ Schwert.
 
   „Alisa?“, fragte Ajois überrascht. 
 
   „Ja, das bin ich. Sagen wir, ich möchte einige Aspekte mei-ner Vergangenheit loswerden. Du hast schon genug Übel verursacht.“
 
   „Und du nicht?“
 
   „Dafür werde ich schon aufkommen. Zunächst bist du aber dran.“
 
   „Also gut!“, rief Ajois verärgert.
 
    Ajois öffnete seine rechte Hand und ein Stachelregel fiel vom Himmel, doch Alisa bildete eine Art Eisdach und die Stacheln blieben in dem Eis stecken.
 
   Der Magier und der Engel sahen einander an. Alisa spannte ihre Arme aus und ihre Flügel fingen an, zu schlagen. Eine andauernde starke Druckwelle bildete sich und flog zu Ajois. Der dunkle Magier brachte seine Hände in eine selbst für Magier unbekannte Kampfposition und eine zweite Druckwelle wirkte der von Alisa entgegen. Auf der halben Strecke trafen sich die zwei Wellen, Alisa und Ajois spann-ten sich an und spendeten immer mehr Kraft in die Wellen. Die Erde begann zu beben, der hoch gewirbelte Staub kreiste nun um den Treffpunkt der Wellen. 
 
   Uljas eilte zu einem gefallenen Ritter und nahm die leben-dige Flamme aus seiner Rüstung.
 
    
 
        „Komm, Uljas, du hast die Flamme zweihundert Jahre lang bewacht, du kennst den Text!“, sagte Uljas zu sich selbst und sprach etwas in der vergessenen Sprache.
 
   Die Flamme vergrößerte sich und schickte einen Impuls durch das Schlachtfeld. Die Druckwellen verschwanden, auf dem ganzen Feld gab es keinen Zaubereinsatz mehr, die Magie in dem Gebiet kam zum Stillstand.
 
   „Nicht ganz das, aber auch gut“, sagte Uljas und eilte zu Alisa.
 
   Ajois und Alisa zogen bereits ihre Schwerter, die jetzt aller-dings weder pulsierten noch leuchteten. Es waren ganz ge-wöhnliche Klingen. Auch Uljas’ Klinge war nun nichts wei-ter als ein Stück Stahl.
 
   „Er ist ein starker Nahkämpfer“, sagte Alisa, „zusammen haben wir eine Chance. Aber für den Fall, dass etwas pas-siert, sollst du wissen, dass sich meine Gefühle zu dir nicht verändert haben.“
 
   „Auch meine nicht. Und nun los!“
 
        Die drei Klingen kreuzten sich und ein dynamischer Kampf zwischen den alten Bekannten begann aufs Neue. Ajois war stark, doch Alisa und Uljas griffen von zwei Seiten an und bald war der dunkle Magier besiegt.
 
    „Soo“, sagte Uljas und atmete tief aus.
 
   „Es ist noch nicht vorbei!“, sagte Alisa. „Die Götter wer-den die Insel zerstören, bis zum Sonnenaufgang sind es nur noch Minuten!“
 
   „Macht euch deshalb keine Sorgen!“, sagte einer der Ritter, der gerade keinen Gegner hatte. „Wir wussten es und warn-ten die Bevölkerung. Dieser Kampf soll das dunkle Heer nur aufhalten. Die Bürger des Imperiums sind wahrschein-lich bereits von der Insel runter. Und auch für uns wird es Zeit zum verschwinden.“
 
   „Aber ich habe die Magie außer Kraft gesetzt!“, sagte Uljas.
 
   „Das ist ein Problem“, sagte der Ritter und nahm die Flam-me. Er sprach etwas und eine warm leuchtende gelbe Sphä-re öffnete den Weg in die Welt der Himmel.
 
    
 
        „Von dort aus können wir mühelos auf die Kontinente gelangen“, sagte Alisa, „dort wird uns bestimmt keiner mehr verfolgen.“
 
   „Dann los“, lächelte Uljas und alle imperialen Kräfte, die noch lebenden Ritter, Uljas und Alisa verschwanden in der Sphäre.
 
   Und so ist es geschehen. Mit den ersten Sonnenstrahlen versank die Insel in den Tiefen des Weltozeans. Viele Ge-heimnisse und tapfere Krieger, die das Überleben für den Rest der Inselbevölkerung ermöglichten, versanken in der Tiefe zusammen mit der Insel. Doch dadurch konnten viele Bewohner der Sorgeninsel ein neues Leben anfangen. Und was Uljas und Alisa angeht, so ist eines sicher: Sie leben heute noch irgendwo auf den Kontinenten und kennen keine Sorgen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Trollfeuer
 
    
 
   Alexandra Tausch
 
    
 
    
 
   Eine tote Königin.
 
   Ein totes Königreich.
 
   Eine riesige königliche Ruine.
 
   In Flammen gelegt von einer einzigen Kreatur.
 
    
 
        Mithil wusste nicht, wohin er gehen sollte. Er war ein treuer Diener der Königin der Menschen gewesen, und jetzt, da er sie tot vor sich auf dem Boden liegen sah, war sein Leben sinnlos geworden. Wohin sollte er jetzt gehen? Wer würde seine Dienste in Anspruch nehmen? Wer würde ihm ein neues Zuhause geben?
 
   Nádhis Herrschaft wurde jedoch nicht von allen unter-stützt. Man sagte, sie habe zu lange das Volk der Menschen regiert. Zudem habe sie zwar viele Kriege gewonnen, sich aber nicht für Frieden eingesetzt.
 
   Nadhis Königreich erstreckte sich vom Westen Histaniens bis weit in den Osten, wo die Orks in ihrer Ödnis lebten. An ihr Reich grenzten zudem das Territorium der Meer-elfen, da der Schwarze Ozean (der Name rührt von seiner dunklen Farbe, die ihn aufgrund seiner scheinbar unend-lichen Tiefe kleidete) sich im Süden an ihr Königreich an-schloss, und das Vereinigte Trollkönigtum Midnattens Fasa.
 
        Aber jetzt war nicht nur die Königin tot. Das gesamte Reich lag in Flammen, und wo sich das Feuer ausgetobt hatte, dort lugten Ruinen unter dem Staub hervor. Chaos regierte das Königreich.
 
        Mithil wusste zwar nicht, wohin er gehen sollte. Aber er wusste, was er zu tun hatte. Er rief Ríthan zu sich, den zweiten Diener der Königin, und gemeinsam trugen sie den leblosen Körper ihrer Herrin in eine trockene Kammer des Hofes. Nun, eine Kammer war es bei weitem nicht, aber wenigstens wurde das Volk von dem entehrenden Anblick verschont. Vorläufig. Die Königin befand sich im Thron-saal, als das Feuer ausbrach. 
 
        Nachdem Mithil und Ríthan den Körper sicher in der Kammer verstaut hatten, machten sie sich auf den Weg zum Thronsaal, um dort nach Hinweisen auf den Brand-stifter oder die Brandursache zu finden. Doch die Wände und Gänge waren schwarz, die Türen waren niedergebrannt und hingen aus den Angeln, wenn sie nicht zu Boden ge-fallen oder vollständig verbrannt waren. Einige Türen wa-ren aus feuerfestem Material und widerstanden dem Toben der Flammen, doch die meisten waren aus Holz – sie schür-ten somit das Feuer und sorgten für dessen rasche Ver-breitung.
 
   „Schau mal hier, das ist ja seltsam!“, rief Mithil und blickte dabei verwirrt auf den Boden, der mit Staub und Asche bedeckt war. Ríthan eilte sofort zu ihm. Auch er sah es.
 
   „Meinst du wirklich, das ist –“, begann Ríthan, und der andere Diener unterbrach ihn mit einem Nicken.
 
   „Das ist doch offensichtlich“, untermauerte er die Geste.
 
    
 
        Listin, die Schwester der Königin, rannte auf dem, was zuvor einmal der Marktplatz gewesen war, umher und rief die Menschen zusammen, die noch Kraft genug hatten, den Verwundeten zu helfen. Viele waren dem wütenden Feuer zum Opfer gefallen, doch die meisten hatten überlebt, wenngleich viele verletzt waren.
 
   Chaos regierte das Königreich.
 
   Schließlich erlosch das Feuer vollständig und eine erneute Suche nach Vermissten und Toten begann. Die Toten wur-den auf den Marktplatz gebracht, auf einen Haufen gewor-fen und verbrannt.
 
   Keine Zeit für Sentimentalität.
 
   Das Königreich war gefallen.
 
   Alles war verloren.
 
   Die Königin war tot.
 
   Hütten, Gärten, Tavernen und der Palast waren abge-brannt. Kam es da auf die hundert Toten an?
 
   Listin stellte sich auf etwas, das wie ein großer Stein aussah, und bat die Anwesenden um Gehör. „Die Königin ist tot. Wir haben unsere Hütten verloren. Aber dieses Land ge-hört uns! Wir –…“
 
   In diesem Moment kamen Mithil und Ríthan zu ihr geeilt und letzterer flüsterte Listin etwas ins Ohr. Sie blickte zum Himmel auf und schluckte schwer. Dann richtete sie sich erneut an das Volk.
 
   „Soeben erfuhr ich die Ursache des Feuers.“
 
   Einige Bürger begannen zu murmeln.
 
   „Brandstiftung“, ergänzte die Frau.
 
   Mithil flüsterte ihr etwas ins Ohr. Bestimmt hatte Ríthan vergessen, es zu erwähnen. Nachdem er die Worte gesagt hatte blickte Lithin ihn entsetzt an.
 
   „Was?“, sagte sie leise.
 
   Das Volk murmelte erneut.
 
   „Ein Brandstifter, vermutlich. Das Feuer wurde im Thron-saal entfacht, in dem sich auch unsere Königin Nádhi be-fand. Königinmord ist nicht auszuschließen. Aber wie es aussieht,“ und sie blickte um sich, „sollte es nicht beim Tod der Königin bleiben. Wir… die beiden Diener der Königin, Mithil und Ríthan, haben auch das… das Werkzeug der Tat ermittelt.“ 
 
   Sie übergab das Wort an die beiden Männer, die sich ver-beugten. Mithil sprach sodann: „Im Thronsaal haben wir Spuren eines großen Wesens gefunden. Und einen Hinweis auf die Substanz, der wir diese Misere verdanken.“ 
 
   Er hielt kurz inne bevor er das nächste Wort sprach: „Troll-feuer.“
 
    
 
        Riv bedachte Urgath mit einem ungläubigen Blick. 
 
   „Du willst mir doch nicht weismachen, dass das ganze Kö-nigreich gefallen ist“, sagte er und runzelte dabei die Stirn seines grauen Kopfes.
 
   „Ich habe doch gesagt, es würde funktionieren“, gab Ur-gath zu verstehen.
 
   „Ja schon, aber dass es so einfach ist...“
 
   „Du hättest ihre Schreie hören sollen! Es war fast schon amüsant.“
 
   „Was, die Menschen schreien, wenn ihre Hütten abbren-nen?“, wunderte sich Riv. Menschen sind viel zu sentimental, dachte er bei sich.
 
   „Dann auch, ja. Aber besonders laut schreien sie, wenn ihre Anführer sterben. Oder die Königin.“ Urgath wirkte zu-frieden.
 
   „Moment!“, rief Riv und erhob sich aus seinem Thron aus Stein. Er war zornig. Er blickte Urgath an. „Du hast die Königin sterben lassen?“, fragte er mit lauter Stimme. Er war sehr zornig.
 
   Urgath wedelte mit den Händen in der trockenen Höhlen-luft umher. „Nun ja… wenn man es genau betrachtet, dann ist sie von allein gestorben.“
 
   Riv schüttelte wild den Kopf hin und her und ließ sich wie-der in seinen Thron fallen. Er fasste sich mit einer Hand an den Kopf und rief erneut: „Ich fasse es nicht! Ich habe gesagt, das Reich soll fallen, nicht die Königin!“
 
   „Ja, aber das Reich ist doch gefallen!“
 
   „Und die Königin!“
 
   „Und was ist daran so schlimm?“ Urgaths Stimme war neu-tral und unwissend.
 
   Riv wurde noch wütender. „Och, gar nichts ist daran schlimm, du Taugenichts. Es ist noch viel schlimmer! Ohne die Königin können wir unseren Auftrag vergessen!“
 
   „Welchen Auftrag, König Riv? Ich weiß von keinem Auf-trag.“
 
   „Das ist auch gut so“, sagte der König leise.
 
    
 
        „Trollfeuer?“ Die Menge der Menschen blickte Ríthan und Mithil fragend an. Was ist Trollfeuer?
 
   „Ein Mythos besagt, dass sich in den Tiefen des Trollberges ein Feuer befindet – das Trollfeuer. Es ist das stärkste, wärmste und gefährlichste Feuer, das es gibt. Und der My-thos besagt, die Trolle hätten es selbst geschaffen. Es kann zwei Motive geben, aus denen dieses Feuer eingesetzt wird. Erstens, um damit ein Volk auszurotten. Zweitens, um ei-ner alten Legende zu folgen, die zu Macht und Ruhm führt. Ich selbst kenne diese Legende nicht. Doch es scheint nahe zu liegen, dass die Trolle am Niedergang unseres Volkes interessiert sind.
 
   Doch es gibt einen Ausweg. Nur wenige sind gestorben, und wir hatten sehr viel Glück. Wir brauchen einen neuen König oder eine neue Königin. Doch es muss ein Mensch sein, der imstande ist dieses Volk zu regieren.“ 
 
   Sie machte eine Pause, bevor sie weitersprach: „Um unser Volk zu retten, muss das Trollfeuer zerstört werden. Wer König werden will, muss sich dieser Aufgabe stellen.“
 
   Das Volk begann erneut zu murmeln.
 
   „Zu den Trollen! Ha, lieber lasse ich mich von einem Ork fressen!“, schüttelte einer den Kopf.
 
   „Sollen wir dem Feuer mit dem Schwert in den Bauch ste-chen oder was?“
 
   Andere lachten.
 
   „Genau! Feuer kann gar nicht sterben!“
 
   Listin bat um Ruhe: „Doch, dieses kann erlöschen!“
 
   „Und wie?“, wollte die Menge wissen.
 
   „Man muss einen Troll hineinwerfen. Oder einen Teil sei-nes Körpers. Einen Arm, ein Bein oder etwas anderes.“
 
   Die Menge schwieg.
 
   Auch noch Trolle.
 
    
 
        „Urgath, du kannst jetzt gehen.“ Der Troll nickte und verließ den Höhlenraum. 
 
   „Ach, und schick mir doch grad Murdo vorbei“, rief Riv ihm hinterher. Wenig später trat Murdo vor den König.
 
   „Er hat wirklich die Königin hochgehen lassen“, sagte Riv und fuchtelte mit einer Hand in der Luft umher.
 
   „Er hat was?“
 
   „Genau.“
 
   „Ja, aber…“
 
   „Genau.“
 
   „Ja, verdammt!“
 
   „Genau, das ist es nämlich.“
 
   „Er weiß also nichts von unserem Plan.“
 
   „Wie du siehst, scheinbar nicht.“
 
   „Aber es haben doch welche überlebt, oder? Die werden sich bestimmt einen neuen König suchen.“
 
   „Das hoffe ich auch! Sonst können wir einpacken, Murdo. Mann, er wollte sich noch damit rühmen, dass er die Köni-gin hat sterben lassen…“
 
   „Das musst du ihm nachsehen. Deswegen wird er ja auch nie befördert und nur für solche Aufgaben benutzt, bei de-nen man nicht denken muss.“
 
   „Na toll, seinetwegen hocken wir hier und warten, bis diese Versager einen neuen König aufstellen! Wenn sie einen aufstellen…“
 
   „Wart`s ab, Riv, du wirst schon sehen… Menschen brau-chen so was. Könige, meine ich. Die stehen da drauf.“
 
    
 
        Einige mutige Krieger waren zu der Höhle der Trolle aufgebrochen. 
 
   „Wir haben gegen Orks gekämpft, Trolle können da nicht viel schlimmer sein“, dachten sie. Doch bereits auf dem Hinweg wurden die meisten von Orks getötet, die anderen kehrten unverrichteter Dinge zurück.
 
   Die Tage vergingen und niemand traute sich, einen Schritt über die Ruinen des gefallenen Landes zu gehen.
 
        Eines Tages betrat eine junge Frau Listins verfallene Hütte. „Ich würde gern zu den Trollen gehen“, sagte die Frau, deren Name Miriel war. „Aber ich habe keine Waf-fen.“
 
   „Wie stellst du dir das vor? Man spaziert nicht mal eben so zu den Trollen! Neben den Orks zählen sie zu den gefähr-lichsten Geschöpfen dieser Welt! Hast du nicht erfahren, dass die tapfersten Ritter ihr Leben bei ihnen ließen?“
 
   „Bei den Orks, nicht bei den Trollen!“
 
   „Sie kamen nicht mal bis zu den Trollen, wie du siehst.“
 
   „Lass mich das Volk um Unterstützung bitten.“
 
   „Man wird dir nicht helfen.“
 
   „Man wird mir ein Schwert geben.“
 
   „Mehr aber auch nicht.“
 
   „Mehr brauche ich auch nicht.“
 
    
 
        „König Riv, das Abendmahl steht bereit. Die Trolle warten bereits.“ Der Diener verließ den Raum ebenso schnell wie er ihn betreten hatte.
 
   Riv und Murdo erhoben sich und gesellten sich zu einigen Trollen an den großen Holztisch. Speis und Trank wurden aufgetragen und man begann munter zu plaudern, während Wein in die Münder und auf den Tisch floss und Speisen in den Mägen und unter dem Tisch landeten.
 
   Doch Riv konnte sich der heiteren Stimmung nicht voll-ständig hingeben. Wann würden die Menschen ihren neuen König auf einen neuen Thron setzen? Ihm fiel auf, dass auch Murdo unruhig war. Aber die übrigen Trolle bemerk-ten nichts.
 
    
 
        Miriel stand auf dem Marktplatz und bat das Volk um Aufmerksamkeit. Weitere Tage waren vergangen, an denen niemand das Reich verlassen hatte.
 
   „Hört mir zu! Ich… ich möchte nur fragen, ob mir viel-leicht einer ein Schwert… borgen kann.“
 
   Das Volk betrachtete sie argwöhnisch, einige Männer lach-ten.
 
   „Zu den Trollen und zurück, “ lachte ein Greis und ging.
 
   „Ich geb mein Schwert ungern her, tut mir leid“, sagte ein junger Spund. Diese Meinung schienen einige zu teilen, denn sie nickten dem Jungen zu. 
 
   Eine greise Frau kam auf Miriel zu und streckte ihr ein lan-ges Schwert entgegen. „Mein Sohn ist gefallen im Kampf gegen die Orks. Ich brauche es nicht. Nimm es. Ich gebe es dir gern.“
 
   Die umstehenden Menschen blickten die Frau erstaunt an.
 
   „Was schaut ihr so?“, konterte sie in die Stille hinein. 
 
   „Mein Sohn hat es versucht! Er ist gefallen. Ich wünsche, dass dieses mutige Mädchen die Aufgabe erfüllt an seiner statt! Wünscht ihr das nicht auch? Oder habt ihr keine Wünsche mehr?“ 
 
   Sie überreichte Miriel das Schwert, und die junge Frau be-dankte sich.
 
   „Eine Frau gegen die Trolle? Eine Frau gegen die Trolle? Ha!“
 
   „Ihr versucht es ja nicht einmal!“, entgegnete die Greisin.
 
   „Wir wollen ja auch nicht König werden!“
 
   „Aber ich will nicht Königin werden“, sagte Miriel. „Ich will dem Volk helfen! Wir können doch nicht in diesen Ruinen wohnen!“
 
   Die Greisin bewunderte Miriels Entschlossenheit und vor allem ihren Mut. „Aber viele sind nicht zurückgekehrt“, gab sie zu verstehen.
 
   „Ich weiß“, entgegnete die junge Frau. „Ich weiß. Ich wer-de dennoch gehen.“
 
   „Dann wünsche ich dir alles Gute“, sagte die Frau.
 
   „Danke.“ Miriel lächelte. 
 
   Sie drehte sich um und wollte gehen, als ein junger Krieger nach ihr rief. Sie drehte sich um und sah, dass er ein Pferd neben sich her führte.
 
   „Wenn du schon gehst, mutige Frau, dann nimm wenigs-tens ein Pferd mit! Ich gebe dir meins. Wenn es fällt oder du es zurücklassen musst, sorge dich nicht darum. Es hat schon zahlreiche Leben gerettet! Viel Glück!“ 
 
   Der Mann verneigte sich und ging.
 
   „Warte!“, rief Miriel, doch er hörte sie nicht. Sie stieg auf das Pferd, verabschiedete sich von der Greisin und ritt auf die Trollhöhle zu.
 
    
 
   „Hunger!“
 
   „Sei endlich still! Du verscheuchst noch die Ameisen! Wir haben auch Hunger und machen nicht so ein Geschrei.“
 
   „Da vorn seh ich was… ein Pferd!“
 
   „Lecker! Prima!“
 
   „Wirst du wohl still sein? Wer Futter will, der muss auch ar-beiten dafür!“
 
   „Wir sind zu dritt, da packen wir doch wohl so ein lächer-liches Pferd.“
 
   „Mit einer Menschenfrau drauf. Noch besser!“
 
   „In die Büsche! Los!“
 
    
 
        Miriel ritt mit hoher Geschwindigkeit durch das Ork-Revier. Niemand in der Nähe. Sehr gut.
 
   Plötzlich preschten drei große Orks hinter einem Dickicht hervor. Doch das Pferd ritt so schnell, dass die Orks nicht schnell genug reagieren konnten und somit nur mit ansehen konnten, wie das Pferd an ihnen vorbei rannte.
 
   „Das war unser Essen, das da grad an uns vorbei lief“, me-ckerte einer der drei Orks.
 
   „Tja, wärst du schneller gewesen…“
 
   „Und wenn wir dem Pferd nachlaufen?“
 
   „Siehst du den Gaul irgendwo?“
 
   Der Ork blickte um sich. „Nö.“
 
   „Da siehst du mal, wie schnell der ist und wie langsam wir sind!“
 
   Fluchend schlugen sie sich durch das Dickicht und suchten nach Kleintieren.
 
    
 
        Miriel ritt schnell voran und bald konnte sie die Troll-höhle sehen. Sie hatte sich das Messer an der Schnur um die Schulter geschlagen und war bereit, den großen Ge-schöpfen gegenüberzutreten. 
 
   Wie groß mochten die Trolle wohl sein? Sie hatte noch nie welche gesehen. Und jetzt musste sie auch noch gegen sie kämpfen!
 
    
 
        Der Tisch wurde abgeräumt und die Weinkrüge gefüllt. Die Trolle unterhielten sich laut, und der süße Wein lo-ckerte ihre Zungen und sie redeten und redeten.
 
   „Weißt du, Riv, die finden `nen neuen König, die Men-schen… und dann können wir den hochnehmen… äh… nehmen… und dann können wir… ah, herrlich…“
 
   „Menschen ohne Könige sind langweilig… so schwach! Dann macht es keinen Spaß, gegen sie zu kämpfen…“
 
   „Genau, und wenn sie einen neuen König haben… hof-fentlich keine Königin, Frauen zappeln immer so, wenn man sie hauen will…“, erklärte Urgath.
 
   „Du sollst ja auch nicht die Königin hauen!“, schrie Riv. 
 
   „Genau, die brauchen wir doch!“, brüllte Murdo.
 
   „Wofür denn?“, wollte Urgath wissen.
 
   „Für unseren tollen Plan“, prahlte Riv.
 
   „Genau. Wir brauchen nämlich ihr Blut, aber das geht dich ja gar nichts an“, erklärte Murdo.
 
   Riv schwieg.
 
   Miriel erreichte die Höhle. Sie stieg nicht vom Pferd ab sondern schritt langsam und vorsichtig in den Höhlenvor-raum. Wo würde man nach einem Feuer suchen? 
 
   Dort, wo es gebraucht wird. Dort, wo es warm ist. 
 
   Tief in der Höhle. Dort, wo es kalt ist.
 
   Sie erschrak, als sie Geschrei in einer dunklen, fremden Sprache hörte. Trolle. Sie befanden sich in einem der Ne-benräume. 
 
         Miriel wagte nicht vom Pferd abzusteigen. Langsam schritt sie voran, den Gang immer geradeaus, als sie plötz-lich einen langen Schatten an der Wand entdeckte. Ein Troll stand hinter ihr! 
 
   Miriel drehte ihr Pferd und blickte die Gestalt an. 
 
   Groß, aber nicht unbesiegbar, dachte sie bei sich. Sie nahm ihr Schwert in die rechte Hand und hieb damit auf den Troll ein. Ohne Erfolg.
 
   Okay, das ’nicht unbesiegbar’ nehme ich zurück. Vorläufig.
 
   Sie hieb heftiger mit dem Schwert auf die große Gestalt ein, doch da sie auf ihrem Pferd kaum Bewegungsfreiheit hatte, waren ihre Hiebe zwecklos. Sie würde vom Pferd absteigen müssen. Sie entschied sich dagegen, und dem Troll schien das auch zu missfallen, denn er bückte sich und zerrte mit einem seiner beiden mächtigen Arme am rechten Vorder-bein des Tieres.
 
   Sofort sprang Miriel vom Pferd und stieß dem gebückten Troll das Schwert in die Füße und Knie. Sie musste mehr-fach zustoßen, bis der Troll schwankte und nach hinten kippte. Doch er war nicht tot.
 
   Miriels Pferd scheute, sie beruhigte es und setzte sich auf seinen weichen Rücken. Dann ritt sie leise den Gang ent-lang, der vor ihr lag.
 
        Sie hätte den Troll vielleicht töten sollen, denn dieser gab jetzt grässliche Laute von sich. Die anderen Trolle wur-den alarmiert, einige kamen dem schreienden Troll zu Hil-fe. Die verletzte Gestalt zeigte in die Richtung, in welche Miriel geflüchtet war. Drei Trolle eilten ihr hinterher. 
 
   Sie konnte es nicht sehen, da sie nicht nach hinten blickte.
 
   Aber das Getrampel war deutlich zu hören. 
 
   „Dö!“, schrieen sie. Stirb!
 
   Der Laut hallte an den Wänden wider und mischte sich mit ihren lauten Schritten.
 
        Miriel hatte eine Idee: Sie hielt ihr Pferd an und stieg ab. Sie packte ihr Schwert auf den Rücken, setzte sich auf den Boden und tat so, als friere sie.
 
   Die Trolle verlangsamten ihre Schritte und betrachteten die Menschenfrau. Zwei der Kreaturen schrieen noch immer: „Dö!“, aber die dritte brachte sie mit einer Geste zum Schweigen. Er blieb vor Miriel stehen und betrachtete sie.
 
   Miriel saß noch immer zusammengekauert auf dem Boden und stand jetzt auf.
 
   Noch immer tat sie so, als friere sie. Der vor ihr stehende Troll verstand nicht, was sie sagen wollte.
 
   „Eld“, sagte sie schließlich. Feuer.
 
   Der Troll verstand zwar das Wort, aber nicht das, was die Frau damit sagen wollte.
 
   „Iskalla“, ergänzte sie. „Iskalla!“ Und sie rieb sich an ihren Armen, um zu zeigen, dass ihr kalt war. Eiskalt. Und in der Höhle war es jetzt wirklich kalt.
 
    
 
        „Ich glaube nicht, dass es sinnvoll war, das Mädchen einfach gehen zu lassen“, bemerkte ein Mann mittleren Al-ters, der noch auf dem Marktplatz stehen geblieben war und sich mit der Greisin unterhielt..
 
   „Wenigstens versucht sie etwas! Sieg ist nie gewiss. Verlust genauso wenig!“
 
   „Vielleicht hast du Recht. Vielleicht haben wir sie auch falsch eingeschätzt? Ich weiß es nicht. Wir werden ja sehen. Vielleicht kehrt sie zurück. Sollen wir nach ihr suchen las-sen? Vielleicht braucht sie Hilfe!“
 
   Die Greisin dachte nach. „Hm, eigentlich eine gute Idee.“
 
    
 
        „Mann, die paar Kleinviecher machen überhaupt nicht satt!“
 
   „Bist du schon wieder am nörgeln, Vielfraß?“
 
   „Ist doch wahr!“
 
   „Wer hat denn das Pferd laufen lassen?“, mischte sich der dritte Ork mit ein.
 
   „Wir alle, und das schließt dich mit ein!“
 
   Einer der drei Orks richtete seinen Kopf nach Osten. „Nun seht euch das an!“
 
   „Das könnte den Tag retten“, meinte der Nörgler.
 
    
 
        „Iskalla!“ wiederholte Miriel noch einmal und zeigte ihre kalten Arme.
 
   Der Troll verstand. Es grunzte seine beiden Begleiter kurz an und diese verschwanden.
 
   Der Troll führte Miriel und ihr Pferd in einen anderen Raum. In einen warmen Raum. In dem ein Feuer brannte.
 
   Das Trollfeuer!
 
   Sollte sie den Troll töten? Für ihr Volk?
 
   Ja. Aber nicht diesen.
 
   „Einer von euch hat unsere Königin getötet und unser Land zerstört. Kann ich mit dem Troll sprechen?“
 
   „Warum nicht? Komm mit!“
 
   „Nein, mir ist kalt! Ich möchte lieber hier bleiben.“
 
   „Gut. Ich bringe ihn dir. Thur“, rief er einen anderen Troll herbei, „geh Urgath holen. Fix!“ 
 
   Thur verschwand und brachte wenig später Urgath mit.
 
   Urgath richtete seine Worte an den sitzenden Troll: „Bist du von Sinnen? Du kannst doch nicht einfach fremdes Volk hierher bringen! Nicht in diesen Raum!“
 
   „Es war ihr total kalt! Bestimmt hat sie sich verlaufen!“
 
   „Und dabei zufällig Muck in die Waden gepiekst?“
 
   „Geh, lass uns allein.“
 
    
 
    „Ein Pferd!“
 
   „Falsch. Drei Pferde.“
 
   „Umso besser, für jeden ein ganzes.“ Der Ork rieb sich die grauen Hände.
 
   „Die wollen sich entweder hauen oder sie wollen passie-ren.“
 
   „Vielleicht wollen sie ja auch sterben…?“
 
   „Halt die Klappe und lass sie nicht wieder laufen!“
 
    
 
    „Orks!“ rief einer der drei Reiter.
 
   „An denen müssen wir vorbei“, sagte ein anderer.
 
   „Mein Pferd ist nicht schnell genug“, bemerkte ein junger Reiter.
 
   „Dann komm auf meins und lass deins nebenher laufen“, bot ein älterer Mann an und nahm den Jungen auf sein Pferd.
 
    
 
   „Die brechen durch!“
 
   „Nicht schon wieder!“
 
   Die drei Reiter preschten auf zwei Pferden an den Orks vorbei, doch das dritte Pferd konnte mit dem Tempo der anderen beiden nicht mithalten und blieb zurück. Zwei Orks hielten es fest und stürzten es zu Boden.
 
   „Endlich, Mittagessen!“
 
   „Toll! Ein Pferd statt drei.“
 
   „Wer sagt, dass du was abkriegst? Du hast nicht mitge-arbeitet!“
 
   „Genau! Und du meckerst dauernd!“
 
    
 
   „Wie kommt es, dass du und dieses Pferd in dieser Höhle gelandet sind?“, wollte Urgath wissen. Mit einem dunklen Laut verscheuchte er das Tier.
 
   „Wie kommt es, dass du unsere Königin umgebracht hast?“
 
   „Woher weißt du das?“
 
   „Sie ist tot. Reicht das als Beweis?“
 
   „Nein, dass ich es war. Woher weißt du das?“
 
   „Ich wusste es nicht. Der andere Troll wusste es.“ Sie lenk-te auf ein anderes Thema. „Das Feuer wärmt aber nicht lange“, log sie.
 
   „Was?“ Der Troll wurde fast wütend. „Das ist das beste Feuer der Welt!“
 
   „Aha.“
 
    
 
        Die drei Reiter kamen vor der Trollhöhle an. Sie stellten ihre Pferde ab und gingen vorsichtig in die Höhle hinein. Sie folgten dem langen Gang, dem auch Miriel gefolgt war. Dann hörten sie die Stimme eines Trolls und einer Frau. Sie schienen sich zu streiten.
 
   Klingen trafen aufeinander.
 
   „Da lang! Schnell!“, rief der Junge und eilte voraus.
 
   Miriel focht Schwert gegen Schwert mit Urgath. Sie wollte ihn in das Feuer drängen, doch so heiß waren die Flammen, dass der Troll stets beiseite sprang.
 
   Auf einmal schrie der Troll auf. Miriel schnitt ihm eine Hand ab und warf sie in das Trollfeuer. Der Troll fiel zu Boden. Dann entdeckte sie die drei Menschen. Einer hob einen blutverschmierten Speer in die Höhe.
 
   „Raus hier!“, rief der Greis, und die vier Menschen eilten nach draußen, wo die beiden Pferde standen.
 
   Der Alte nahm Miriel auf sein Pferd und die vier ritten zu-rück zum Königreich der Menschen, wo man sie als Helden feierte.
 
    
 
        Das Trollfeuer war erloschen. Die Trolle würden keine Bedrohung mehr darstellen.
 
   Miriel suchte die Greisin, welche ihr das Schwert gegeben hatte. Die alte Frau freute sich, Miriel gesund und unver-letzt wieder zu sehen. Einige waren überrascht über die Rückkehr der jungen Frau.
 
   Wenige Tage später fand die Krönung statt. Miriel wurde Königin. Zu ihrer Krönung erschien auch der junge Mann, welcher ihr das Pferd gegeben hatte.
 
   „Es tut mir so leid…der Troll Urgath hat es ver-scheucht…“, erklärte die junge Königin.
 
   Der junge Mann schüttelte den Kopf. „Aber das ist doch nicht schlimm! Ich bin froh darüber, dass du unversehrt aus der Höhle entkommen bist!“
 
   „Mit Hilfe von –“
 
   „Es war deine Idee, dorthin zu gehen, und du bist gegan-gen. Das ist sehr mutig gewesen!“
 
   „Und was das Pferd betrifft... ich schenke dir ein schöneres. Ein viel schöneres!“
 
   Miriel lächelte.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Der Karfunkel von Ledynia
 
    
 
   Dennis Ullrich
 
    
 
        Habt ihr schon mal Hähnchen probiert? Ja. Vielleicht mit etwas Salz und Pfeffer? Ja. Und war’s wenigstens gut? Ja, auch das. Dacht ich’s mir doch gleich. Und wisst ihr was, ihr kleinen gefräßigen Scheusale? Daran ersticken sollt ihr! Als hätt` ich die letzte Zeit nicht schon genug Zoff und Zores am Hals gehabt. Müsst ihr mir jetzt also auch noch nach meinem Leben trachten? Pfui Teufel. Aber mit mir kann man es ja machen. 
 
        Vor nicht allzu langer Zeit, als es das Schicksal noch besser mit mir meinte und meine Herde aus fünfundzwan-zig wunderschönen Hennen bestand, da wäre niemand auf solch törichte Ideen gekommen, einen so prächtigen und anmutigen Gockel wie mich für Narrenkunststücke zu missbrauchen oder gar mein teures Federkleid auszurupfen, um mich in einen Kochtopf zu stecken und weich zu ko-chen. Doch heute? Was bleibt dem alten Hahn Petja da? Hört einfach selbst:
 
        Das Unglück kam wie so oft aus dem Nichts. Ich ver-brachte ein glückliches und ausfüllendes Dasein in der Stadt Gorgele, dem damaligen Zentrum der Stoffweberei. Ein Umstand, der einigen gutbetuchten Einwohnern immensen Reichtum bescherte; andere wiederum waren bettelarm und fanden nur schwerlich ihr Auskommen. Die Mauern um den Moloch waren hoch, die Fährnisse auf beiden Seiten mannigfaltig, dem ungeachtet sich die elf Weisen, nie um ihre Steuereinnahmen sorgen brauchten. Und noch weniger Sorge brauchten sie um ihr allmorgendliches Frühstücksei zu haben, weil sie nämlich einen stattlichen Gockel auf ih-rem Hof wussten. Mit Argusaugen wachte ich über meinen Harem und verteidigte die Hennen vor allen anfallenden Bedrohungen. Insbesondere einer Schar renitenter Krähen musste ich dann und wann eine Abreibung erteilen. An-sonsten hielt sich der Stress in Grenzen. Nach getaner Ar-beit, wenn ich alle Hennen im Stall in Sicherheit wusste, begab ich mich an lauen Sommerabenden auf die Terrasse des Palastes und führte, im Schatten des Karfunkels von Ledynia, philosophische Gespräche mit AlGoya, dem ältes-ten der elf Weisen. Er war ein freundlicher, wenn auch misstrauischer Mann und interessierte sich sehr für meine Sicht auf die Welt. Anderen Tages verbrachte ich die Zeit mit dem Stallburschen Jurik Monokel, der sich mir bis da-hin als guter Freund erwies. Rundum also ein unbeschwer-tes Leben. Bis zu jener Nacht, in der sich sämtliche finstere Mächte gegen Gorgele verschwören taten. Im weitentfern-ten Molau, dem feindseligsten Ort, den man sich vorstellen konnte, schmiedete der Khan von Oganok mit dem Un-sterblichen einen mächtigen Pakt. 
 
        Noch vor dem Morgengrauen machte sich ihr vereintes Heer auf, um die Festung Renheis im Norden der Sümpfe zu stürmen. Die Truppen König Bodwins hatten den Ghu-le wenig entgegenzusetzen, kaum einer seiner tapferen Krieger schaffte die Flucht nach Plamovan oder zu den Gärten von Aschkabach, wo die Lichtreiter des Fürsten Di-mitrij noch für Sicherheit sorgten. Die Nachricht über den Fall der Festung verbreitete sich in Windeseile. Plus dem grausigen Gerücht, dass sich die Heerscharen nach Süden in Bewegung gesetzt und bereits das Land Usw-Jen-kanej unterjocht hätten. Anlässlich dieser ernstzunehmenden Be-drohung befahl AlGoya, die Stadtmauern zu sichern und alle Freiwilligen unter Waffen zu stellen. Desweiteren wur-de der Karfunkel von Ledynia, das Symbol der Freiheit, von seinem Sockel genommen, an einem geheimen Ort in Sicherheit gebracht und ferner verfügt, allen Händlern so-wie Reisenden nur nach strengster Kontrolle Zutritt zur Stadt zu gewähren. Aber die Vorkehrungen hatten ganz offenbar nicht ausgereicht: Es war gerade Ruhe eingekehrt in meinem Stall, das ständige Gegacker um die besten Plät-ze fand ein Ende und ich konnte mich der Gefiederpflege widmen, als Justus Monokel atemlos die Tür aufstieß. 
 
        Ich empfing ihn mit einem Hinweis auf die vorgerückte Stunde: “Besitzt ihr keinen Funken Anstand?”
 
   “W... wir müssen verschwinden!”, stammelte Justus, der augenscheinlich nicht klar bei Verstand weilte.
 
   “Kommt überhaupt nicht in Fr....”
 
   Noch ehe ich Einspruch erheben konnte, hatte mich der Bursche in seinen Lendenbeutel gestopft und unter dem lauten Protest von zwei Dutzend Glucken nach draußen verschleppt.  
 
   “Seid ihr verrückt geworden?”
 
   “Psst!”  
 
   Entführt zu werden in einem engen, zappendusteren Sack war eines, aber etwas anderes bereitete mir da eindeutig mehr Kopfzerbrechen: Unter meinen Krallen machte ich einen rutschigen und kalten Gegenstand in Größe eines Wackersteins aus.
 
   “Was ist das denn hier?”
 
   “Schweigt endlich oder wollt ihr, dass wir erwischt wer-den?”
 
   “Das ist der Karfunkel, nicht wahr?”
 
   “Psst!”
 
   “HALTET DEN DIEB! HALTET DEN DIEB!”
 
    
 
        Mein Bewusstsein erlangte ich wieder im Kreise einer üblen  Mischpoke. Der Sabber tropfte den Gaunern aus ih-ren schiefen Mundwinkeln, als hätten sie noch kein Tier er-blickt, das nicht in der Pfanne lag.
 
   “Was glotzt ihr denn so?”
 
   “Uiii!!” Dabei bin ich nicht der erste Hahn, der sprechen kann.
 
   “Petja”, rief eine mir vertraute Stimme, doch ich tat als würde ich den kleinen Schurken nicht erkennen. 
 
   “Habt ihr alles gut überstanden?”, erkundigte sich Jurik, die Unschuld vom Lande.
 
   “Wo bin ich hier?”
 
   “In Sicherheit.”
 
   “Das ich nicht lache.” 
 
   Die Mauern von Gorgele, so abweisend sie auch sein mö-gen, gaben mir stets ein selbstverständliches Gefühl von Heimat und Obhut, was ich nun umso schmerzlicher ver-misste, als ich mich weit weg von ihnen in einem Wüsten-lager der Kesselflicker wiederfand. 
 
   “Ich bin mit Sicherheit nicht in Sicherheit. Und ich rate euch, mir nicht einen Kiel zu krümmen, sonst kann ich kein gutes Wort bei euren Henkern einlegen.” 
 
   “Warum solltet ihr das tun?”
 
   “Jurik, seid ihr denn völlig meschugge? Ihr habt den Kar-funkel von Ledynia gestohlen, das schlimmste Verbrechen von allen. Und dazu habt mich, den ehrwürdigen Hahn Petja entführt, was nicht weniger schwer wiegt.” 
 
   “Ihr irrt euch mein Lieber”, entgegnete der Junge, “Gorgele weilt längst in den Händen der Ghule.”
 
   “Unmöglich!”
 
   “Glaubt mir nur. Vor geraumer Zeit habe ich Scatula be-lauscht. Wie ihr wisst, der schändlichste unter den elf Wei-sen. Hinter dem Rücken von AlGoya hat er Verhandlungen mit dem Unsterblichen geführt, in denen es um die Auf-gabe von Gorgele ging. Im Tausch gegen den Karfunkel soll Scatula die Stadt erhalten.”
 
   “Das habt ihr euch ja fein ausgedacht. Ich glaube euch kein Wort!” 
 
        Derweil sich die Macht der Finsternis anschickte, un-aufhaltsam bis in den letzten Winkel vorzustoßen. Nach einer aufreibenden Schlacht wurde das stolze Volk der Ban-jik geknechtet; danach fiel Plamovan und anschließend die Molvikische Enklave Chersalabay nebst ihren unschätz-baren Reichtümern; in den Bergen von Tajmur ist angeb-lich der schwarze Ritter Nadašy samt seiner Frau, der Blut-gräfin auferstanden und am Ufer des Stromes Willo soll ein böser Zauberer einen riesigen Golem erschaffen haben.
 
   Und tatsächlich auch Gorgele war bedrängt: Mordend und brandschatzend zogen die Ghule durch die engen Gassen. Lodernde Flammenmeere grassierten in den Armenvierteln und einzigst rund um den Palast leisteten AlGoyas Truppen noch Widerstand. Vergebens.
 
        Beinahe zeitgleich traf im entfernten Aschkabach eine Gesandtschaft aus Een ein. Die Halblinge jenseits der gro-ßen Wüste sorgten sich ob des nichtabreißenden Flücht-lingsstroms von Menschen, die über die Grenzen strömten und Unruhen in ihren Provinzen entfachten. Prinzessin Teke hatte den ehrwürdigen Dynasten Niclas höchstselbst geschickt, damit er sich ein Bild über den Zustand machen konnte. 
 
        Schockiert lauschte der Halbling, als Fürst Dimitrij von der Aussichtslosigkeit seiner Lage berichtete: “Wenn nicht bald ein Wunder geschieht, verehrter Freund, dann war dies wohl euer letzter Besuch in unseren Gärten. Der Feind zieht seine Truppen nicht weit von hier zusammen. Meine Späher berichten von einem fünftausend Kopf starken Heer der Ghule, das an den Flanken zusätzlich von mächti-gen Ogern geschützt wird.”
 
   Niclas nickte betroffen. “Ihr wisst, dass wir alles in unserer Macht stehende tun werden, um den Menschen zu helfen. Solange der Karfunkel von Ledynia noch in den Händen des Guten weilt, ist nichts verloren.”
 
   “Man munkelt Gorgele sei gefallen.” 
 
    
 
        Die Kesselflicker waren angenehme Leute. Wirklich. Es stellte sich nämlich raus, dass sie überhaupt kein Hühner-fleisch mochten. Außer vielleicht der unstete Branislav, doch der hatte erfreulicherweise kaum noch Zähne in sei-nem Lästermaul. Der Rest ihrer fahrenden Sippe begnügte sich ausschließlich mit pflanzlicher Kost. Sehr befremdend für einen großen Beutegreifer wie den Menschen, wenn so-gar ich der Verlockung eines Fleischhappens, am liebsten in Form eines unvorsichtigen Mäuschens, nur selten wider-stehen konnte. Aber in diesen dürren Zeiten kam mir ihr unsinniger Brauch entgegen und verschaffte mir ein gewis-ses Maß an Sicherheit, als ich in ihren Reihen weilte. Denn sie waren zwar nett, aber auch verschlagen. 
 
   Wie war es sonst zu erklären, dass es Jurik gelang, mich all die Jahre über seine wahre Herkunft im Dunkeln zu lassen. Nun erfuhr ich, dass er der mittlere Sohn des fetten Bar-den, Czibor Monoke, war und schon im Kindesalter an den Hof der elf Weisen kam, um dort einen wie auch immer gearteten Einfluss zu nehmen. Ein wahrlich abgefeimter Haufen. Nicht wahr? 
 
   Neben der Familie von Czibor, die aus Daria der herzlichen Mutter, den drei Brüdern Maxim, Jurik, Timosh sowie den Zwillingsschwestern Banja und Oksenia bestanden, gab es noch fünf weitere Sippschaften, die sich samt und sonders dem Clan der Dzun-Golon zugehörig fühlten. Ihr Anfüh-rer, der schielende Icabor Silberblick, war entgegen seinem rohen Aussehen ein kluger und höflicher Mann. Gleich-zeitig besaß er ein hohes Maß an Verantwortungsgefühl. Wohl deshalb vermied es Czibor oder ein anderer Monokel, ihn von dem Karfunkel in Kenntnis zusetzten. So kam es wie es kommen musste: Die Kesselflicker folgten der ver-botenen Straße nach Illms, verboten deshalb, weil nur Kes-selflicker sie benutzen durften; alljährlich traf sich an den Hängen des Blauen Gebirges der gesamte Clan, um die Routen für die kommende Saison festzulegen. Aber heuer plagten die Dzun-Golon bekanntlich andere Sorgen. In der Dämmerung wurde unser Tross von einer feindseligen Meute verfolgt, die noch außer Sichtweite blieb. Mein Platz war oben auf dem Wagen der Monokels, von dort hatte ich einen guten Überblick. 
 
   “Könnt ihr etwas erkennen? Was sind das für welche?”, wollte Silberblick von mir wissen. Doch ich musste ihn ent-täuschen: Auf Grund der ungünstigen Positionierung mei-ner Augen war mir das räumliche Sehen nur dann vergönnt, wenn ich meinen Kopf abwechselnd hin und her drehte, was aber recht wenig Sinn machte, da mich schon seit Kin-desjahren eine Weitsichtigkeit plagt. 
 
   “Seid ihr denn zu gar nichts nütze?”, fragte einer dessen Augen in alle fünf Himmelsrichtungen gleichzeitig schiel-ten. Aber es war spät, ich war müde, so schenkte ich mir eine Antwort und lauschte still dem Geseire.
 
   “Vielleicht ist es ja der edle Jachomir?”, mutmaßte Czibor.
 
   „Meines Wissens obliegt ihm in diesem Jahr der Schutz aller Reisenden.” 
 
   “Unsinn. Ein Mann seines Standes macht nicht solche Mätzchen.” 
 
   Plötzlich spuckte Branislav aus und raunte im gleichen Atemzug ein Wort: “Tuzik!”
 
   “Tuzik?”
 
   “Ja. Was sonst?”
 
   Damals wusste ich noch nichts von Tuzik, außer vielleicht, dass es sich auf putzig reimt. Wie sollte ich auch, wenn es doch in ganz Gorgele nur einen einzigen dieser entarteten Hundemenschen gegeben hatte, und der wurde im tiefsten Kerker gefangen gehalten und unablässig gequält. Heute weiß ich, dass ein Tuzik aufrecht geht, gleich den Menschen und von enormer Hässlichkeit gezeichnet ist. Sein nieder-trächtiges Wesen, gepaart mit einer großen Portion Fuchs-schläue machte ihn damals wie heute zu einem gefährlichen Zeitgenossen. Und ein ganzes Rudel derer war in der Lage die Kesselflickerbagage binnen eines Wimpernschlags auf-zureiben.
 
    
 
        Im Land Een gab es einen Ort, den man „die Lagune der Sehnsucht“ nannte. Prinzessin Teke zog sich immer dann dorthin zurück, wenn die Dinge schlecht standen. So wie an jenem Tag, als sie den Dynasten Niclas unter einer Dattelpalme empfing: “Ich hoffe, es sind gute Nachrichten, die euch zu mir führen?” Ihr Gesicht war allzeit von einer Maske aus Pfauenfedern verhüllt.
 
   “Nein, Exzellenz”, sagte Niclas, “die Gärten von Aschka-bach sind Vergangenheit!”
 
   “Das ist traurig. Doch Bäume können wachsen; Blumen und Felder kann man pflanzen. Ihr werdet sehen, selbst der Bestand an Menschen wird sich schnell erholen, wenn nur...” 
 
   “Es ist schlimmer als ihr glaubt.” 
 
   Noch niemals zuvor hatte es jemand gewagt die Prinzessin zu unterbrechen. Und schon gar kein Dynast. Aber Niclas hielt es für notwendig. 
 
   “Der Karfunkel ist verschollen”, rief der Halbling, ehe er sich demütigst verbeugen tat, um die Bestrafung entgegen-zunehmen. 
 
   Aber Teke beließ es bei einem verborgenen Stirnrunzeln und fragte: “Was heißt das, verschollen?”
 
   “Kurz bevor Gorgele an das Böse fiel, entschwand der Karfunkel aus seinem Versteck. Ein unsichtbarer Wannjoj sah wie ein Junge, namens Jurik Monokel, im Schutz der Nacht die Stadt verließ. Leider verlieren sich seine Spuren an den Flüssen Wŭn und Leba.” 
 
   “Mir deucht, da ist Verrat im Spiel”, argwöhnte die Prin-zessin. 
 
   “Ich weiß von den Monokels. Es sind Dzun-Golon. Fah-rende Leute. Ihr launenhaftes Wesen ist allseits bekannt, aber warum sollte sich gerade einer von ihnen, aus freien Stücken, der tödlichen Gefahr aussetzten? Womöglich ist der Karfunkel schon längst in Molau und der Khan von Oganok hat ihn zerstört.” 
 
   “Wir müssen den Menschen zur Hilfe eilen!”, forderte Niclas vehement. 
 
   Doch Prinzessin Teke schüttelte sanft ihren Kopf. 
 
   “Es tut mir unendlich leid um euren Vertrauten, den Fürs-ten Dimitrij und natürlich auch um all die anderen Men-schen.“
 
   Ohne Vorwarnung nahm sie ihre Maske herunter, so dass sie dem Dynasten ihr ebenmäßiges Gesicht präsentieren konnte. Seit der Krönung in ihrer Kindheit hatte er sie nicht mehr unbedeckt gesehen.
 
   „Ihr tragt tiefe Trauer in euren Augen, Niclas. Allerdings darf das euren Blick nicht trüben. Wem wollt ihr noch beistehen? Es gibt kein Heer mehr, was wir mit unseren Kriegern unterstützen könnten. Keine belagerte Stadt, die sich noch retten ließe. Wenn es so ist, wie ihr behauptet, dann ist die Zeit der Menschen abgelaufen. Jene, die es bis nach Een schaffen, den gewähren wir Schutz und Obdach. Aber ich werde keine Auseinandersetzung mit dem Un-sterblichen suchen. Es wird früh genug so weit sein.”
 
   “War es das?” Aus Niclas Stimme sprach Resignation. 
 
   “Der Junge ist verloren ohne uns!”, enttäuscht wendete er sich ab, fest im Glauben das letzte Wort sei gefallen.
 
   “Wartet!”
 
    
 
        “In was für ein Schlamassel habt ihr mich da bloß rein-gezogen?”
 
   “Wie bitte? Ich habe euch das Leben gerettet. Vergesst das nicht!”
 
   “So ein Schmus! Ihr habt mein Leben ruiniert, Jurik Mo-nokel! Was ist das für ein Hahn, der seine Herde im Stich lässt? Da brauch ich mich doch nie mehr blicken lassen. Wieso konntet ihr mich nicht einfach zurücklassen? Was habe ich denn bitte mit den Problemen der Menschen zu schaffen? Vielmehr glaube ich mittlerweile, dass selbst der Unsterbliche ein gutes Frühstücksei zu schätzen weiß.” 
 
   “Schon möglich. Aber ich habe euch noch kein einziges Ei legen sehn.”
 
    
 
        Endlich kam Maxim zurück. Der Älteste war als Späher unterwegs, während der jammernde Rest im Verborgenen blieb. 
 
   “Nicht weit von hier liegt ein kleines Gehöft. Es ist be-wohnt. Vielleicht finden wir ja einen Unterschlupf für die Nacht.”
 
   Mit “wir” meinte er selbstredend nur die seinen. Ich war ein Tier und hatte in Zeiten größter Not für mich allein zu sorgen. Jurik entließ mich am Rande des Grundstücks. An-geblich zu meiner eigenen Sicherheit. 
 
   “Im Stall gibt es bestimmt ein paar Hühner. Viel Spaß!”
 
         Witzbold. Wenn ich einen fremden Gockel auch nur in der Nähe meiner Herde gewittert hätte, wäre es zu einer blutigen Szene gekommen. Nach einem ausgiebigen Staub-bad stolzierte ich dementsprechend wachsam auf den Ein-gang der Scheune zu. Der Boden war aufgescharrt und aus dem Inneren drang hektisches Gegacker. Plötzlich machte ich im Schatten das glitzernde Augenpaar eines auf der Lauer liegenden Raubtiers aus. 
 
   Nur ein Kater. Zum Glück.
 
    “Schleicht euch!” 
 
   “Miauu!”
 
        Ein kleiner Scheinangriff meinerseits genügte, um dem räudigen Vieh Beine zu machen. Und noch immer weit und breit kein Hahn zu sehen. Vorsichtig tippelte ich näher an das halbgeöffnete Stalltor und lugte hinein. Ein angebun-denes Wollschwein suhlte sich im Dreck und in der Ecke war eine Stange befestigt, auf der drei alte dösende Glucken saßen. Die erste, die mich entdeckte, stieß die anderen bei-den an; gleichermaßen verwundert sahen sie rüber zu mir. “Was haben wir denn da?”
 
    
 
   Bauer Jegor war müde. Ein langer Tag lag hinter ihm und seiner hinkebeinigen Frau. Die Böden von Ilms waren trocken wie Steppenland und dazu hart wie Stein. Doch selbst der Schlaf versprach hier kaum Erholung, denn in letzter Zeit plagten sie beide rätselhafte und böse Träume.  
 
   Gerade als Radoma den Topf mit der zähen Hafergrütze auf den Tisch stellen wollte, klopfte es an. 
 
   Schwerfällig erhob sich Jegor und öffnete die Tür.
 
   “Oh guter Mann. Habt ein Herz mit uns.” 
 
   Der ungeschlachtete Kerl sah sich einer fünfköpfigen Ban-de heulender Hosenmatze ausgesetzt, die wirr durchein-ander plärrten: “Wir haben uns verirrt! Hunger! Bitte helft uns! Wir wurden von Bluthunden überfallen! Guter Mann, wir haben seit Tagen nichts gegessen! Hunger! Unsere El-tern sind tot! ” 
 
   Das alles wurde in einem herzerweichenden Rhythmus vor-getragen und entsprach vollkommen der Wahrheit. 
 
   Bloß Jegor blieb skeptisch: “So dürre Bettler wie euch kön-nen wir hier nicht gebrauchen.”
 
   “Ach was.” 
 
   Radoma schob ihren Mann von der Schwelle und bat die Kinder herein. 
 
   “Hört nicht auf den alten Knauser. Ihr kommt genau rich-tig, der Haferbrei reicht bestimmt für alle!”
 
   Tat er nicht. Aber immerhin beruhigte er die leeren Mägen und das Lager für die eiskalte Nacht war gesichert. Die Zwillinge und Timosh schliefen bereits kurz nach dem Es-sen ein; Jurik und Maxim bedankten sich noch bei der gast-freundlichen Bäuerin, ehe auch sie sich einen Platz hinter dem Ofen suchten.
 
    
 
        Bis zu dem Moment, als ich den Stall betrat, war mir noch kein Huhn über den Weg gelaufen, das des Sprechens genauso mächtig war wie ich. Gott sei Dank. 
 
   Ewa, Alka und die braune Dascha raubten mir mit ihrem ewigen Geplapper und Genörgel glatt den letzten Nerv. Kein Wunder, dass sich noch jeder Gockel vor mir aus dem Staub gemacht hatte. Und Futter gab es auch keins. Daher alles andere als ein Platz zum alt werden. Doch angeblich hatte der Hof schon bessere Zeiten gesehen.
 
   “Diese Strigoi kümmern sich um gar nichts”, stellte Alka betroffen fest. 
 
   Woraufhin ihre Schwester Ewa wehleidig einstimmte: “Ja ja, früher da war alles viel besser. Untote sind ein wahrlich faules Pack.” 
 
   “Untote? Strigoi? Wie darf ich mir das vorstellen?”
 
   Die braune Dascha hatte unterdessen die Seite gewechselt, vermutlich, um mich einzukreisen. 
 
   “Dazu müsst ihr wissen, dass das Haus dem schönen Gun-nar gehörte. Der lebte hier über lange Zeit glücklich und zufrieden mit seiner Familie bis, ja bis der unselige Krieg über uns kam.”
 
   “Ach, iwo, geschieht ihm ganz recht dem Simpel”, be-merkte die feindselige Alka. “Er musste sich ja den Rebel-len von Usw-Jenkanej anschließen, sein Weib und den klei-nen Milan im Stich lassen. Und kaum war er davon geritten, da tauchen auch schon die zwei Alten auf. Dabei hatte er sie vor Jahren auf dem Friedhof zu Hulkin begraben.”
 
   “Ist ja spannend. Und wie weiter, meine Liebe?”
 
   “Na, aufgefressen.”
 
   “Ich versteh nicht.”
 
   “Wie mir scheint, seid ihr nicht gerade der hellsten Einer. Die Frau und der arme Junge wurden von den Strigoi ver-putzt.“
 
   “Bei Nacht mit Haut und Haaren.”
 
   “Schrecklich!”
 
   “Das könnt ihr laut sagen! Seitdem ist es für meinen Ge-schmack etwas still geworden auf dem Hof, oder was meint ihr, Ewa?”
 
   “Ganz mein Reden.”
 
   Rasch begann ich die vielen Gedanken in meinem erbsen-großen Hirn zu sortieren, was ja nicht solange dauern konnte. 
 
   “Sind die Strigoi etwa noch immer in der Hütte?”
 
   “Selbstverständlich, sitzen drin und warten auf törichte Va-gabunden, die sie aussaugen können.”
 
   “Aber Petja, wo wollt ihr denn hin? Ihr braucht euch nicht ängstigen, die Strigoi mögen kein Huhn.” 
 
    
 
        Ein heiseres Kikeriki riss Jurik Monokel unsanft aus den Träumen. Schlaftrunken sah er sich um. Das Mondlicht fiel durch die Ritzen. Es war mitten in der Nacht. Wohl ein Alptraum. Doch plötzlich flüsterte jemand: “Jurik?”
 
   “Petja?”
 
   “Macht die Tür auf! Ich muss euch was sagen.”
 
   “Jetzt?”
 
   “Eilt euch. Die Sache duldet keinen Aufschub.”
 
   Ein verräterisches Knarren, später lugte der Junge durch ei-nen Türspalt hinaus. “Verschwindet oder wollt ihr alles ver-derben?”
 
   “Ihr seid in Gefahr. Der Bauer ist...”
 
        Plötzlich trat jemand an Juriks Seite und schloss mit einem kräftigen Fußtritt die Tür. Nun war es also so weit: Polterndes Inventar, kreischende Buben, hilfeschreiende Mädchen. Eigentlich alles nicht mein Problem. Aber ein all-zu tierischer Beschützerinstinkt zwang mich, die Monokels als meine neue Herde anzuerkennen. Und ich als Hahn, hatte für ihre Unversehrtheit zu sorgen. 
 
   Wütend hämmerte ich mit meinem Schnabel gegen das Holz. “Lasst sie gehen. Oder ich komme rein.”  
 
   Keine Reaktion. Den Worten mussten schleunigst Taten folgen. Nach mehrmaligem Umrunden der fensterlosen Hütte zog ich den Schornstein in Betracht. Todesmutig stürzte ich mich in den engen Schlot. Und hätten die Strigoi wert auf ein angenehmes Feuer bei Nacht gelegt, wäre es wohl mein Ende gewesen. So aber versengte mir die Glut nur ein zwei Federn am Schwanz, sicherlich auch nicht schön, aber besser als der Tod. 
 
   Drinnen herrschte ein Tohuwabohu: Jegor, der Bauer, hielt Maxim und Jurik in Schach, während seine Alte sich schlep-pend den Kleinen näherte; das kalkweiße Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt und aus ihrem aufgerissenen Maul quoll der Schaum. Brutal schnappte sie sich die wimmernde Oksenia; bleckte ihre spitzen Eckzähne und war gerade im Begriff, sich im Hals zu verbeißen, als sie es mit mir zu tun bekam. Ich griff sie instinktiv im Gesicht an; meine Läufe zerkratzen die Haut, meine Sporne bohrten sich in ihre Au-gen und Nase. Beeindruckt musste sie von dem Kind ab-lassen. 
 
   “Macht, dass ihr wegkommt!”, rief ich den Monokels zu, dann traf mich eine Bratpfanne. Besser gesagt, sie streifte mich und brachte mich zum taumeln, die Alte dagegen wurde mit voller Wucht getroffen und ging zu Boden. 
 
   Jegor war offensichtlich kein guter Schütze.  Indessen hatte Maxim die Tür erreicht und riss sie auf. Dies irritierte die Strigoi zusätzlich und gab mir die Chance, ihren wütenden Angriffen zu entgehen.
 
   “Raus hier!” 
 
   Vollzählig und unbehelligt stürzten die Kinder hinaus.
 
        Augenscheinlich schien sich die ganze Wut der Untoten nun gegen mich zu richten. Dascha hatte Recht. Sie moch-ten wirklich kein Huhn, die Strigoi hassten es. Trotzig ver-sperrten sie mir den Weg zur Tür. So blieb mir nichts an-deres übrig, als abermalig durch den Schlot zu kriechen. Ein beschwerliches Unterfangen, ganz besonders, wenn eine Hand am Gefieder reißt. 
 
        Mir gelang die Flucht. Vom Dach aus sprang ich auf einen kleinen Schuppen und von dort flatterte ich zu Jurik, der ein Stück weiter auf mich wartete. Gemeinsam flohen wir ins nahe Unterholz und dann weiter in die stockfinstere Nacht. Maxim ließ erst halt machen, als alle außer Atem waren und nicht mehr konnten. 
 
   “Was stinkt hier so?”, fragte plötzlich Timosh. Ich bin ein Stalltier und verfüge demnach über keinen intakten Ge-ruchssinn. Aber dafür die kleine Banja. 
 
   “Ja, jetzt riech` ich es auch. Irgendwie säuerlich. Und hört ihr das?”
 
        Dynast Niclas wollte die sinnlose Suche nach dem jun-gen Kesselflicker einstellen. Vermutlich behielt Prinzessin Teke Recht und der Karfunkel ist zerstört. 
 
   Mit seinen neun Getreuen hatte der Halbling die Gegend um Ilms durchkämmt. Sie hörten von einem Überfall auf einen Tross der Dzun-Golon und meinten, es könnte etwas mit Jurik Monokel zu tun haben. Dabei waren Übergriffe der Tuzik bald alltäglich. Jedenfalls auf dieser Seite der großen Wüste.
 
        Obendrein war es ein gefährliches Unterfangen. Jener Teil von Ilms war zwar noch nicht besetzt, aber an der Grenze zu Usw-Jenkanej lag das Heer des Unsterblichen. Es würde mehr als vernünftig sein, nach Een zurückzu-kehren. Und in jenem Moment, als er aufsaß, um genau das zu tun, da krähte in der Nähe ein Hahn. Sehr verwunder-lich, denn das Morgengrauen war noch fern. 
 
        Bestärkt von einer ungreifbaren Ahnung gab Niclas den Befehl auszuschwärmen. Und schon ertönten Schreie in der Finsternis; eine Handvoll Kinder kam über den Hügel ge-rannt, verfolgt von einer Horde blutrünstiger Ghule. 
 
   Ohne zu zögern bildeten die Halblinge eine Phalanx. Mit ihren Lanzen griffen sie die Scheusale an und rissen schwe-re Verluste. Beim eiligen Rückzug schnappten sie die Kin-der und jagten davon. 
 
   Aber ein Ghul ist zäh. Mehr als ein Dutzend nahmen die Verfolgung auf. Und ihre Beine hatten nicht nur das Aus-sehen von Pferdefüßen, sie konnten auch so schnell rennen wie die eines Gauls. In Kürze hatten sie aufgeschlossen und versuchten, die verängstigten Pferde der Halblinge am Schwanz zu packen. Es schienen immer mehr Untiere zu werden, die nun von allen Seiten angriffen. 
 
   In höchster Not gelang es Niclas einen Ghul davon abzu-halten, auf sein Ross zu springen. Doch zwei seiner Ge-treuen hatten weniger Glück: Ihre Leiber wurden augen-blicklich zerfleischt. 
 
        Unverhofft schälte sich am Horizont Licht aus dem Dunkel. Rettung?
 
   Auf weisen Einhörnern hetzten sie heran, um den Ghule das verdiente Ende zu bereiten. 
 
   Fürst Dimitrij und seine totgeglaubte Schar der furchtlosen Lichtreiter. Als ihre Heimat, die Gärten von Aschkabach, nicht mehr zu halten war, wagten die Überlebenden einen Durchbruch und entkamen. Über die Pfade der Tegurten gelangten sie in das Blaue Gebirge und nur einem glück-lichen Zufall war es geschuldet, dass sie Ilms durchquerten, als ihre Hilfe am dringendsten benötigt wurde. 
 
   Die Schwerter der Lichtreiter taten ihre Arbeit mit Eleganz und Präzision. Es gab weder Gemetzel noch unbedachte Wutausbrüche; der zahlenmäßig unterlegene Haufen Ghule wurde fachmännisch beseitigt, währenddem Niclas glaubte, einem Geist bei seiner Arbeit zuzusehen. 
 
   “Dimitrij, seid ihr es wirklich?”
 
   “Jawohl mein Freund.” Der blonde Fürst beugte sich he-rüber und reichte dem Halbling die Hand. 
 
   “Das Glück ist dem hold, der nie die Hoffnung verliert. Ich hätte nicht geglaubt, euch diesseits der Grenze zu begeg-nen.”
 
   Der Dynast wirkte beschämt. “Wie gern täte ich eine Ar-mee anführen, die das Geschehene rückgängig macht.” 
 
   “Nichts für ungut, Niclas. Die Prinzessin von Een hat ihre Entscheidung zum Wohle ihres Volkes gefällt. Kein Halb-ling hat sich etwas vorzuwerfen.” 
 
   “Wir waren auf der Suche nach einem Dzun-Golon”, sagte der Dynast. “Es besteht die Möglichkeit, dass er im Besitz des Karfunkels ist.”
 
   “Jurik Monokel?”, fragte auf einmal ein dünnes Stimmchen hinter seinem Rücken. 
 
   Im Eifer des Gefechts hatte Niclas ganz den Jungen mit dem Hahn unter Arm vergessen, den er vorhin aufgelesen hatte. 
 
   “Ja genau so heißt der Bursche. Kennt ihr ihn etwa?”
 
        Wäre die Geschichte jetzt zu Ende gewesen. Nun ja. Dann wäre ich einigermaßen glimpflich davon gekommen. So aber stellte sich heraus, dass der kopflose Jurik seinen Lendenbeutel in Jegors Hütte hat liegen lassen. Und da alle, außer mir, hinter dem vermaledeiten Karfunkel her waren, mussten wir einen Umweg  machen, ehe wir nach Een auf-brechen konnten. 
 
   Im strahlenden Sonnenschein erreichten wir den Ort des Schreckens, doch von Strigoi keine Spur. 
 
   Jegor und seine Frau waren verschwunden, glücklicher-weise ohne den Beutel samt Karfunkel mitzunehmen. Er lag noch dort, wo ihn Jurik vergessenen hatte.  Die Freude des Fürsten war groß und so konnte er seinen hungrigen Mannen den Wunsch nicht abschlagen, das Gehöft nach Essbarem zu durchsuchen. Zwei Kanten altes Brot, ein halbverhungertes Schwein und drei Hühner trugen sie zu-sammen. Das Brot wurde sofort verzehrt, das Schwein hatte Gnadenfrist bis zum Nachtlager, aber die Hühner, die überlebten. Dank Juriks Intervention. 
 
   Leider hatte ich ihn über die Redekünste der Hennen auf-geklärt und so offenbarte sich endlich sein wahres Gesicht: Den Karfunkel von Ledynia hat er sozusagen nebenbei ge-rettet, denn ein Künstler benötigt schließlich in jedem Fall ein Publikum. Ich war die Geisel eines wahnsinnigen Kes-selflickers, der, nachdem wir Een erreicht hatten, alle Eh-rungen sowie Angebote ausschlug und sich dem erstbesten Gesindelhaufen anschloss, um mit seiner eigenen Vorstel-lung durch die Flüchtlingslager der Menschen zu tingeln. 
 
   Jurik Monokel der große Schausteller, das war sein Traum. Und ich die erste Sensation. 
 
   Aber was eignet sich schon besser zum Einstieg, als ein Hahn, dem das Reden so leicht fällt wie mir? 
 
   Natürlich, ein sprechender Gockel mit seinen drei wider-sprechenden Hennen.
 
        Seither werde ich, oder das, was von mir übrig ist, von meinem ehemaligen Freund Jurik Monokel gezwungen, vor einer Meute Schwachsinniger, die in mir nichts sehen außer eine sprechende Mahlzeit, die kurz vor ihrem Verzehr steht, absurde und aberwitzige Dialoge aufzuführen. 
 
   Schon des Öfteren konnte der kleine Kesselflicker erst im letzten Moment verhindern, dass eine seiner Attraktionen auf dem Tisch des Messerwerfers oder anderem Gesocks landete. In Anbetracht dessen ist es nur verständlich, dass ich das weitere Schicksal der Menschen nur mit geringem Interesse verfolge. Laut Qvaz, dem dicken Seiltänzer, hät-ten sich unter dem Karfunkel von Ledynia die Reste der menschlichen Armeen vereint. Molviken, Tajmuren, Banjik, alle erkannten Fürst Dimitrij als ihren gemeinsamen Führer an und ersannen einen Plan zur Vernichtung des Unsterb-lichen. Mein Wunsch wäre es allerdings, dass bei Nacht die Ghule über uns herfallen und Jurik Monokel endlich zur Rechenschaft gezogen wird. 
 
   Untot
 
    
 
   Stefan Wernert
 
    
 
    
 
        Er fragte sich, wieso die Blumen aufgehört hatten gelb und rot zu blühen. Die Blätter und das Gras waren nicht länger grün, der Himmel nicht mehr blau, auch wenn er frei von Wolken war. Die Vögel zwitscherten nicht fröhlich durcheinander, wie sie es sonst zu tun pflegten. Stattdessen verursachten sie ein freudloses Zirpen, das aus weiter Ferne kam und lediglich zur tristen Stille beitrug.
 
        Regungslos saß er auf der Erde und starrte in eine öde Landschaft aus Grautönen. Die sanft geschwungenen Hü-gel, die seine Heimat waren und die er so geliebt hatte, wa-ren langweilig geworden. Obwohl er versuchte, etwas zu empfinden, waren sie ihm vollkommen gleichgültig. 
 
   Er sah viele Menschen auf dem Gras liegen und neben ih-nen unzählige Waffen. Pfeile ragten aus Leibern, abge-trennte Gliedmaßen lagen herum und reflektierten die Mor-gensonne durch den nassen Film des Taus, der sich auf ih-nen niedergelegt hatte. 
 
   Er spürte die Grashalme, wenn er sie mit seinen Fingern berührte, aber er war nicht in der Lage zu sagen, ob sie nass oder trocken, kalt oder warm waren. 
 
        Die Sonne wanderte am Himmel empor bis sie den höchsten Punkt erreicht hatte und begann sofort wieder mit ihrem raschen Abstieg. Die Schatten wurden länger bis das fahle Licht erloschen war. 
 
        Erneut fing die Sonne mit ihrer Bewegung an. Es wurde heller und ein weiterer Morgen brach an. Er empfand kei-nen Drang, sich zu erheben und über die Felder zu mar-schieren. 
 
        Hinter einem der Hügel, der zur Hälfte von einem Bir-kenwäldchen bedeckt war, lag das Dorf. Hätte er sich auf den Weg gemacht, wäre er zur Mittagsstunde dort gewesen. Er hätte sich am Brunnen erfrischen und zuhause einen Happen essen können. Doch es fiel ihm kein Grund dafür ein. Genauso gut konnte er hier sitzen bleiben und ins Lee-re starren. Was für einen Unterschied machte es schon?
 
   Andere Menschen bewegten sich nun auf der Wiese.
 
   Manche blieben ebenfalls auf der Erde sitzen. Andere stan-den tatsächlich auf. Einige gingen ein paar Schritte nach links oder rechts und wieder zurück im Kreis, ohne ein Ziel zu haben. 
 
   Er sah einen Mann, der seine Axt hinter sich herschleifte. Der Schaft eines Pfeils steckte ihm in der Kehle und ragte aus seinem Genick heraus. Das Ding schien den Kerl kei-neswegs zu stören. 
 
   Er wusste, dass etwas nicht stimmte. 
 
   Der Mensch sollte nicht herumlaufen, egal wie orientie-rungslos er dies tat. Er sollte eigentlich liegen bleiben und in der Sonne verfaulen. 
 
   Allerdings war es nicht so, als würde er sich wirklich ernst-haft darüber wundern. Er bemerkte es und wusste, dass es nicht gewöhnlich war. 
 
   Im Endeffekt kümmerte es ihn nicht. 
 
   Angst hätte er empfinden sollen. Das wusste er. 
 
   Doch da war nichts.
 
        Ein weiterer Tag und eine Nacht gingen vorbei, ohne dass sich etwas änderte. Mehr und mehr Leiber hatten sich angefangen zu bewegen. Selbst der abgeschlagene Schädel eines Mannes mit dickem Vollbart war neben ihm erwacht. Seine blauen Augen bewegten sich hin und her, so als woll-te er sich ein Bild von der Situation machen. Der Rest sei-nes Körpers wankte in irgendeine Richtung davon und stol-perte über die unzähligen Kadaver zu seinen Füßen.
 
   Unermüdlich rappelte er sich immer wieder auf und setzte seinen bizarren Spaziergang fort. Weiter hinten bildeten Einige eine kleinere Gruppe, aber er hatte keinen Schimmer wieso sie das taten. Sie wirkten weder in eine Unterhaltung vertieft, noch schienen sie etwas entdeckt zu haben. Sie standen einfach nur so da. Vielleicht sollte er zu ihnen hi-nüber gehen und wenigstens „Guten Tag“ sagen. 
 
   Machte man das nicht so? Er erinnerte sich, dass man etwas sagte, wenn man sich begegnete. 
 
   Es hing davon ab, zu welcher Tageszeit man sich traf, aber irgendeine Floskel tauschte man immer aus. Er hatte jedoch weder das Bedürfnis etwas zu sagen, noch stumm zu sein. Es war völlig irrelevant. Also ließ er es sein.
 
        Bald hatte sich die Ansammlung vergrößert und man konnte es schon fast eine Meute nennen. 
 
   Manche irrten immer noch wie verlorene Seelen umher, aber sie blieben stets in Reichweite. 
 
   Letztendlich stand auch er auf. Seine Beine spürte er nicht und auch nicht die Erde unter seinen Füßen. Er erkannte eine tiefe Schnittwunde an seinem linken Oberschenkel, die allerdings schon ausgetrocknet war und nicht weiter blutete. Der hungrige Stoß einer Pike hatte ihn zu Fall gebracht und in seiner Brust ein klaffendes Loch hinterlassen. Die Rän-der der Wunde wirkten jedoch verdorrt und das Blut darin hatte sich zu dunkelbraunen, klebrigen Fasern verklumpt.
 
        Langsam schlich er zu den Anderen und er erkannte ein paar bekannte Gesichter, auch wenn sie schrecklich ausge-laugt wirkten und Augenringe, so tief und dunkel wie grundlose Schluchten, ihre Visagen dominierten. 
 
   Er begegnete sogar seinem Nachbarn. Vage erinnerte er sich noch an dessen Namen. Gorn oder so ähnlich wurde er genannt. Bilder von rauschenden Festen in der Schenke huschten an seinen Augen vorbei. Er sah sich, wie er den Kerl im volltrunkenen Zustand nach Hause schleppte und dort eine Frau in der Tür stand. Sie schimpfte wütend. 
 
       Danach ging auch er nach Hause. Auch dort schimpfte eine Frau. Dalia hieß sie. Das wusste er noch. Es schien eine Ewigkeit her gewesen zu sein und er war sich nicht mehr sicher, was er mit ihr zu schaffen hatte. 
 
   Er überlegte etwas zu diesem Gorn zu sagen, aber er brach-te nur ein leichtes Stöhnen und Gurgeln hervor, welches ihn die größte Mühe kostete. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass er nicht in der Lage war, zu atmen.
 
   Wahrscheinlich brauchte man die Luft in der Brust, um Worte oder wenigstens Silben zu sprechen. 
 
   Der Mann reagierte ohnehin nicht auf ihn. Zumindest war sein Blick weiter geradeaus gerichtet, ohne dass er seine Pu-pillen auf ihn fokussierte. 
 
   Zwischen den sitzenden, stehenden, wandelnden und krie-chenden Leichen erkannte er am Mittag ein paar Men-schen, die offensichtlich anders waren. Sie trugen auffällige Kleidung, glänzende Rüstungen oder Roben in verschie-denen Grautönen, zuweilen mit Kapuzen. Sie wirkten aus der Ferne weder erschöpft noch antriebslos. Was sie aber in erster Linie vom Rest hier auf dem Schlachtfeld unter-schied, war, dass sie wohl noch am Leben waren. Sie unter-hielten sich rege und deuteten mit ihren Fingern in ver-schiedene Richtungen, so, als gäbe es dort etwas Wichtiges zu sehen. Hin und wieder lachten sie sogar. Er verstand nicht, wie hier jemandem danach zumute sein konnte. 
 
        Vielleicht blitzte für einen Augenblick eine Erinnerung an früher auf, an das Menschsein, denn er schlurfte langsam in ihre Richtung, so als wollte er mitbekommen, über was sie sprachen. 
 
   Mehrere Male unterbrach er seinen Marsch durch den Mo-rast. Er drehte sich um, weil er sich nicht mehr sicher war, wohin er eigentlich wollte oder er blieb einfach für eine Weile stehen. So erreichte er das andere Ende der untoten Meute erst am Nachmittag, wo sich die Lebenden mittler-weile befanden. 
 
        Aus der Nähe bestand kein Zweifel, dass es sich bei den Männern in den Rüstungen um Feldherren oder Offiziere handelte. Ihre Ausrüstung war viel zu kostspielig für ein-fache Soldaten. Die Männer in Roben mussten Gelehrte sein, denn sie taten so allwissend und redeten über Dinge, von denen er nichts verstand. Allesamt trugen sie silberne Ketten mit einem knöchernen Schädel als Anhänger, der sofort ins Auge fiel. Einer von ihnen gebrauchte kurze Worte, die auch für ihn einen Sinn ergaben. 
 
   „Ich werde unseren Meister von der Lage informieren.“ 
 
   Dann allerdings malte er mit seinen dürren Händen wirre Zeichen in die Luft und aus seinem Mund drangen Silben einer unverständlichen Sprache. Eine rötlich schimmernde Lichtkugel erschien aus dem Nichts und schwebte vor sei-nem Gesicht. 
 
   „Verehrter Meister des Zirkels. Eure Diener grüßen euch und wir senden Kunde von unserem Sieg bei der Schlacht von Grünfelden. Jeder, der sich uns in den Weg gestellt hat, wurde getötet. Mit unseren bescheidenen Kräften haben wir ein paar Diener erschaffen. Sie werden den erbärm-lichen Rest, der sich in das Dorf geflüchtet hat, vernichten. Sodann erwarten wir in treuer Ergebenheit weitere Anwei-sungen.“
 
   Nachdem er diese Worte gesprochen hatte, flog die Licht-kugel davon. 
 
        „Ich weiß nicht. Irgendwie kann ich mich immer noch nicht an den Gedanken gewöhnen, mit diesen Monstern Seite an Seite in den Kampf zu ziehen“, meldete sich einer der Krieger zu Wort und die anderen schienen ihm beizu-pflichten. 
 
   „Und wieso, wenn ich fragen darf, seid ihr dieser Auf-fassung?“, erwiderte der Magier, so als würde er sich darü-ber sehr wundern. 
 
   „Woher weiß ich, dass mir diese Dinger nicht mitten im Getümmel plötzlich in den Rücken fallen?“, fragte der Sol-dat.
 
   „Habt ihr etwa Zweifel an unseren Fähigkeiten oder gar an jenen des dunklen Meisters?“, entgegnete der Magier mit einem beißenden Ton, der einen aufhorchen ließ. 
 
   „Nein, natürlich nicht. Vergebt mir meine Unwissenheit“, entschuldigte sich der Offizier sofort. 
 
   „Dieses Mal sei dir noch einmal verziehen“, antwortete der Magier gönnerhaft. 
 
   „Diese Dinger“, fuhr er fort und er zeigte dabei auf die le-benden Toten, „wissen überhaupt nichts. Sie fühlen nichts, denken nichts und haben keinerlei Erinnerungen an das, was sie einmal waren. Die Untoten, die du hier siehst, mer-ken nicht einmal, dass sie existieren. Sie werden das tun, was wir ihnen befehlen. Ihr eigener Geist ist mit ihnen gestorben und wird nie wieder erwachen.“
 
   Er fand die Worte des Magiers seltsam, denn soweit er es beurteilen konnte, war er durchaus in der Lage, sich an etwas von früher zu erinnern, auch wenn die Bilder sehr verschwommen waren. Außerdem bekam er zumindest in Teilen mit, was hier vor sich ging. Etwas in seinem Inneren warnte ihn allerdings davor, den Magier auf seinen Irrtum hinzuweisen.
 
        Gemeinsam mit den anderen Gelehrten hob der Zau-berer seine Hände und sie redeten wieder in der fremden Sprache. Es kam Bewegung in die Meute der Leichen, jedoch nicht wie zuvor, sondern geordnet. Sie reihten sich neben einander auf und er entschied, dass er nicht der ein-zige Leichnam sein wollte, der aus der Reihe tanzte. Dann trotteten sie unverhofft in die Richtung, in die der Magier deutete. Auch er befahl seinen Beinen zu marschieren und er sah das Birkenwäldchen langsam näher kommen. Er blickte sich unter den anderen Toten um, doch er bemerkte niemanden, der seine Augen auch nur für einen kleinen Moment von den Bäumen abwandte, auf die man sich zu bewegte. Als man den Waldrand erreichte, drehte die Meute plötzlich nach links ab und schien den Bäumen ausweichen zu wollen. Da er nicht damit gerechnet hatte, geriet er zwischen einige der Leichen, was ein ziemliches Durchein-ander verursachte. Einige stolperten und fielen zu Boden. Andere kümmerten sich nicht darum, stiegen zielstrebig übereinander oder stürzten ebenfalls. Sie rappelten sich je-doch sofort wieder auf und gingen weiter. 
 
   Einer der Magier murrte etwas von hirnlosen Zombies und versuchte den Verantwortlichen zu entlarven. Zum Glück hatte er einen anderen Toten gewählt und ihn mit einem Geschoss aus funkelnden gelben Blitzen niedergestreckt. Niemand außer den Lebenden, denen scheinbar nach Jubel-rufen zumute war, nahm Notiz davon. Niemand außer ihm.
 
   Bei Einbruch der Dunkelheit war das Dorf erreicht. Man konnte Schreie hören, als die Magier ihre Diener auf die Bewohner des Ortes losließen. Die Toten waren nicht mehr wieder zu erkennen. 
 
        Sie hatten ihren müden Ausdruck verloren und wirkten wie in rasendem Eifer, als sie die Lebenden angriffen. 
 
   Das vertraute Bild der Häuser, wie sie sich um den kleinen Brunnen versammelten, ließ seine Erinnerungen zurück-kehren. Er wusste, dass man sich den Horden des finsteren Nekromanten und seiner Dienerschaft widersetzen wollte und eine Armee formiert hatte. Neben den Soldaten waren viele einfache Männer in die Landwehr gerufen worden, welche unter dem Grafen der Provinz aufmarschiert war.  
 
           Er war einer von ihnen gewesen, dessen war er sich ziemlich sicher. Einer der Bauern, die ihr gesamtes Leben auf dem Feld verbracht hatten, ehe man ihnen erklärte, dass die Dreschflegel nicht nur dafür gemacht waren das Korn zu spalten. Er blickte auf seine rechte Hand und folgte der langen hölzernen Stange, die er fest umklammert hielt. Am oberen Ende war ein eiserner Aufsatz mit mehreren spitzen Enden befestigt. Die Mistgabel bewies, dass seine Vermu-tungen der Wahrheit entsprachen. Er hatte in der Land-wehr gedient. Man wollte den Nekromanten stoppen, selbst wenn wenig Hoffnung bestanden hatte. Sie waren Alles ge-wesen, was zwischen seinen Horden und den Tälern dahin-ter gestanden hatte. Da die Schlacht verloren war, waren ihm die vielen Dörfer und Städte, welche hinter dem Hori-zont lagen, nun vollkommen ausgeliefert. 
 
        Es dauerte höchstens eine Stunde bis der letzte Schrei verstummte. Die wütenden Toten schlachteten die Dörfler mit einem rasenden Hunger nach Blut und Fleisch grausam ab. Er hatte versucht, sich aus allem raus zu halten, was ihm nicht besonders gut gelungen war. Menschen waren in ihrer Verzweiflung auch auf ihn zugestürmt mit Beilen oder Schaufeln in der Hand und er konnte gar nicht anders, als sich mit seiner Mistgabel zu verteidigen. 
 
   Einige von ihnen hatten einen unbeschreiblichen Schrecken in ihren Augen, als sie erkannten, dass ihre eigenen Ver-wandten und Freunde zurückgekehrt waren, um sie mit ei-ner alptraumhaften Mordlust nieder zu metzeln. Die meis-ten waren ältere Männer, Frauen und Kinder, die nun leb-los auf der Erde lagen. 
 
       Es war nicht so, als hätte er Hass oder Schmerz empfun-den. Er spürte lediglich dieselbe Taubheit, die ihn schon seit Tagen gelähmt hatte. 
 
   Eigentlich hätte er um die Menschen des Dorfes und der Welt dahinter weinen sollen. Vielleicht wäre auch ein Wut-ausbruch, der gegen die Magier gerichtet war, die richtige Reaktion gewesen. Stattdessen trieb ihn etwas in eines der leeren Häuser in unmittelbarer Nähe hinein, als keiner der Lebenden auf ihn achtete. 
 
        Die rote Lichtkugel, die der Anführer vor dem Massaker losgeschickt hatte, kehrte im selben Moment zurück. Eine schrille Stimme war zu hören, die aus ihrem Inneren zu kommen schien. 
 
   „Ich bin sehr zufrieden mit euch. Der große Zauber muss neun Nächte und neun Tage an Macht gewinnen. Dann werden sich die gefallenen Soldaten dieses Krieges und je-der Mensch, der durch unsere Hände den Tod gefunden hat, erheben, um mir in seinem Tod zu Diensten zu sein. Danach wird meine Streitmacht über die Städte dieser und sämtlicher anderer Provinzen hinweg fegen. Bleibt vor Ort und erwartet meine Anweisungen in neun Tagen.“
 
        Die Magier und ihre Diener rückten schließlich ab, um sich für die Nacht zu ihrem Feldlager zurückzuziehen. Die wandelnden Toten folgten ihnen wieder mit der Trägheit, die sie vor dem Kampf ausgezeichnet hatte. Er wartete im verlassenen Haus ab, bis sie nicht mehr zu hören waren. 
 
   Er wusste nicht woher diese Regung in ihm kam. Sie befahl ihm sich zur Burg des Nekromanten auf dem schwarzen Fels von Turamar zu begeben. Er war sich nicht sicher wo-zu er diese Wanderung machen sollte. Alles was er wusste, war, dass er sie machen würde. 
 
        Als er aufbrach, merkte er, dass sein linkes Bein nicht mehr so wollte wie er. Er erinnerte sich, dass er im Kampf von einem Dorfbewohner mit einem Beil ins Knie getrof-fen wurde. Er hatte den Schlag überhaupt nicht gespürt und deshalb nicht beachtet. Da war kein Schmerz, aber die Sehnen und Muskeln, welche das Gelenk beugten und streckten, funktionierten nicht mehr richtig. Sein Stand war sicher, aber das Bein war beinahe steif, was seine Wande-rung sicher in die Länge ziehen würde. 
 
   Er wusste, dass er nicht länger als neun Tage brauchen durfte. Seine neue Existenz würde es ihm jedoch ermög-lichen, sowohl am Tage, als auch nachts zu laufen und er glaubte nicht, dass er eine Rast benötigte. Von den Ge-schichten reisender Barden und Wandermusiker wusste er, dass sich Turamar irgendwo im Norden befinden musste. Angeblich vereinten sich zwei Wasserläufe zu seinen Füßen und bildeten einen breiten Fluss, der viele Meilen später das Eismeer speiste. 
 
    
 
        Zwei Tage und Nächte marschierte er ohne auch nur für einen Moment zu pausieren. Er war nicht erschöpft, aber weitere Sehnen in seinem Bein waren durch einen Sturz ge-rissen und er konnte es nur noch hinter sich herziehen. In der Morgensonne des dritten Tages fiel ihm auf, dass sich kleine weiße Punkte in seinen Wunden zu bewegen began-nen. Erst verstand er nicht, was es damit auf sich hatte. Dann fiel ihm ein, dass das Frühjahr bereits angebrochen war. Seine Wunden waren der ideale Nistplatz für Maden, denn die jungen Larven konnten sich ungehindert an sei-nem Fleisch satt fressen. Dalia hatte ihn beim Anblick von Insekten jeder Art angefleht, die Biester aus dem Haus zu schaffen. Erst einen halben Tag später realisierte er, dass er überhaupt an sie dachte. Was hatte er mit ihr zu tun ge-habt? Er strengte sich an, aber dieser Teil seiner Erinnerung war nicht greifbar. Mit seinen Händen zupfte er einige der Maden aus seinem Fleisch und er zerrieb sie für die fremde Frau, die immer wieder vor seinem inneren Auge erschien, zwischen den Fingern. 
 
        Er kam durch verlassene Dörfer, die von den Schergen des Nekromanten auf dem Weg nach Grünfelden heimge-sucht worden waren. Man sah hier nur noch jene Leichen liegen, die zu verstümmelt waren, um noch von Nutzen zu sein. Als er sich umblickte, achtete er nicht darauf, wohin er lief und er stolperte über einen größeren Stein am Boden. Ein deutliches Knacken kam von seinem Knie und als er versuchte aufzustehen, gab es nach. Offenbar war der Kno-chen durch den Schlag mit dem Beil angeschlagen und nun ganz gebrochen. Er konnte sein Gewicht nicht mehr tra-gen. Im ersten Moment kam ihm sein Einfall abartig vor, aber der Gedanke an seinen Nutzen obsiegte. In der verlas-senen Schmiede fand er einen Hammer und lange eiserne Nägel. Er brach zwei Latten aus einem kleinen Zaun, der ein Gemüsebeet von einem anderen trennte und nagelte sie sich so gut es ging als Stützen an sein Bein. Nach seiner makaberen Arbeit konnte er es wieder halbwegs belasten, wenn er sich zusätzlich auf den Stiel seiner Mistgabel stütz-te. Er scheute die Antwort auf die Frage, was nur aus ihm geworden war, also dachte er nicht mehr darüber nach. 
 
        Die Spur der Vernichtung führte ihn stetig weiter sei-nem Ziel entgegen. Er hatte immer noch keine Ahnung, was er tun würde, wenn er den Felsen erreichte, aber es kümmerte ihn nicht. Wichtig war, dass er voran kam und keine Zeit verlor. 
 
        Die Tage und die Nächte kamen und gingen, wie zu Lebzeiten die Stunden und es war nicht einfach sie zu zäh-len. Er vermutete bald, dass er schon sieben Tage unter-wegs war. Die Maden in seinen Wunden wurden immer zahlreicher und an manchen Stellen hatten sie bereits die Knochen frei gelegt. Im Tageslicht merkte er zudem, dass seine Sicht auf der rechten Seite leicht getrübt war. Ein Ge-danke an das Menschsein veranlasste ihn dazu sich mit dem Finger das Auge zu reiben. Zwischen seinen Fingern kleb-ten einige zerquetschte Tierchen, die sich bereits in seiner Augenhöhle eingenistet hatten. Er spürte keinen Ekel, wie es eigentlich hätte sein sollen. Allerdings musste er diese Biester rein aus praktischen Gründen loswerden. Wenn er sich ihrer nicht entledigte, würden sie ihn womöglich aufge-fressen haben, ehe er sein Ziel erreichte. 
 
        Zuerst versuchte er sie abzuschütteln und sie mit den Fingern aus seinen offenen Stellen zu schaben. Der Erfolg war mehr als bescheiden und es schien, als würden für jede entfernte Made zwei hinzukommen. Er gab schließlich auf und ging weiter. 
 
   Als er an einen Tümpel gelangte, dachte er, dass die Vie-cher wohl kaum im Wasser überleben konnten. Er war sowieso nicht mehr im Stande, zu atmen. Ohne zu zögern lief er ins hüfthohe Wasser. Um sicher zu gehen, legte er sich flach auf den Rücken und wartete ein paar Stunden ab. Langsam beobachtete er, wie das Licht schwächer wurde und die Dämmerung einsetzte. Dann stand er auf, um wie-der an das Ufer zu waten und seine Wanderung fortzu-setzen. 
 
   Da störte ein Schrei die Stille des Abends. Zum ersten Mal war er lebenden Menschen begegnet. Sie hatten es sich am Ufer des Weihers gemütlich gemacht und ein kleines Lagerfeuer entzündet. Der Mann, der gerade den Wasser-schlauch füllte, war bei seinem Anblick aufgeschreckt nach hinten gefallen. Sein Gefährte am Feuer sprang auf und starrte ihn aus entsetzten Augen an. Sie zogen zitternd ein paar Kurzschwerter und stellten sich ihm vorsichtig ent-gegen. Er versuchte die Beiden darauf aufmerksam zu ma-chen, dass er sie nicht töten wollte. Sein leises Röcheln ver-standen die Männer allerdings als Bedrohung und sie grif-fen ihn mit dem Mut der Verzweiflung an. Schnell ver-suchte er, dem ersten Angreifer mit einem Handzeichen zu signalisieren, dass er nicht kämpfen wollte. Er streckte seine linke Hand aus und wollte auf diese Weise etwas wie Stopp oder Halt ausdrücken. Sie wussten seine Bewegungen nicht richtig zu deuten. Ein mutiger Streich des Angreifers trenn-te ihm die Hand vom Unterarm ab. Mit einem Platschen verschwand sie im knietiefen Wasser. Wieder hatte er keine andere Wahl und er stieß mit seiner Mistgabel in die Brust des verängstigten Kerls. Blut quoll aus dessen Nase und Mund und er sackte leblos zusammen. Mit einem Ruck zog er die Gabel heraus. 
 
        So übel fand er das Ganze eigentlich gar nicht. Fast hatte es ihm sogar Spaß gemacht seine Waffe ins Fleisch des Lebenden zu stechen. Daran, wie dessen Blick an Aus-druck verlor und er langsam auf die Erde sank, fand er tatsächlich Gefallen. Sein Freund sprang auf ihn zu und rammte ihm das Kurzschwert in den Magen. Er drehte sich ein wenig zur Seite, so dass diesem der Griff aus der Hand glitt. Mit einem Schwinger des linken Armes brachte er ihn aus dem Gleichgewicht. Der Mann fiel auf den Rücken. Ohne nachzudenken trieb er die Spitzen seiner Heugabel durch dessen Oberschenkel. Sein Schmerzensschrei ver-scheuchte einige Vögel, die kreischend davonflogen. 
 
        Es war herrlich diesem Menschen Qualen zu bereiten und er fühlte sich fast wieder lebendig, als er das Kurz-schwert aus seinem Unterleib zog und mit der Klinge das laute Pochen des menschlichen Herzens verstummen ließ. Wieder und wieder stach er zu, bis der Tümpel dunkelrot gefärbt war. 
 
        Es dauerte eine Weile, bis er wieder Herr seiner Sinne war und er erschrak. Die Mordlust hatte ihn übermannt, so wie sie die Untoten in Grünfelden in ihren Bann gezogen hatte. Es gab keinen Zweifel, dass er einer von ihnen war, wenngleich er anders war. Er war ebenfalls eine Gefahr für die Lebenden, wenn sein neues Wesen die Oberhand gegen seine Erinnerungen gewann. 
 
   Er fragte sich, ob er seiner Existenz ein Ende bereiten könnte, um nicht als blutrünstiges Monster zu enden. Es fiel ihm keine brauchbare Methode ein. Der Mann hatte ihm das Schwert in den Magen gestoßen, sein Freund ihm die Hand abgeschlagen. Beides hatte nicht einmal ein mü-des Zucken bewirkt. Außerdem musste er noch immer den schwarzen Fels erreichen.
 
   Das Kurzschwert behielt er. Außerdem zog er sich den Umhang eines seiner Opfer über und er wechselte die Ho-sen, damit sein geschientes Bein verborgen war. Die Kapu-ze zog er tief ins Gesicht und hinter einem Stofffetzen ver-suchte er sein Gesicht zu verstecken. Wenn er nicht mehr als wandelnde Leiche zu erkennen war, würde er so viel-leicht um weitere Kämpfe herumkommen. 
 
        Tatsächlich begegneten ihm weitere Menschen auf den Wegen. Sie beachteten ihn nicht weiter, verzogen jedoch angewidert ihre Gesichter. Eine Leiche roch nach einigen Tagen nicht gerade besonders gut. Manchmal musste er sich dazu zwingen sie nicht niederzustrecken. Wenn ihn die Gier zu überwältigen drohte, konzentrierte er sich auf das Bild von Dalia vor seinen Augen. Es war bald zu einem Ruhepol geworden, wie ein Anker in rauer See, der das Ab-driften in ungeahnte Tiefen verhinderte. Wenn er die Leute früh genug erkannte, legte er sich hin und wieder auch in einen Busch am Wegesrand und stellte sich tot. Er musste hierfür nicht viel machen und der Anblick trieb die Vorbei-kommenden stets zur Eile an. 
 
        Am zehnten Tag blieb er stehen, als wäre seine Reise beendet. Der Zauber war vollendet. Obwohl er Tag und Nacht gelaufen war, war nun alles zu spät. Riesige Horden blutgieriger Monster waren auf dem Weg in die Dörfer und Städte, um ihre Lust zu stillen. Er war nicht enttäuscht oder traurig. So konnte er auch keine Niedergeschlagenheit emp-finden, die jeden Sterblichen gelähmt hätte. Es war ihm immer noch möglich einen Fuß vor den anderen zu setzen, bis er das Ufer eines breiten Flusses erreichte. Er entschied sich gegen den Strom zu laufen, da es sich um den Fluss aus den Bardenliedern handeln musste und er behielt Recht. Am Abend des elften Tages erkannte er den dunklen Felsen, der verloren auf der weiten Ebene lag, als wäre er einem Giganten aus der Hosentasche gefallen. Darauf thronte die schmucklose Trutzburg mit vier eckigen, mäch-tigen Wehrtürmen, die höher waren als jedes Bauwerk, das er bisher gesehen hatte.
 
         Er war vorsichtiger und ging nur noch bei Dunkelheit weiter. Mehr und mehr Soldaten waren hier zu sehen, die in der Gegend patrouillierten. Tagsüber legte er sich in eine der Pfützen auf dem sumpfigen Gras. So wurde er zum Glück nicht entdeckt, bis er auf etwa eine halbe Tagesreise herangekommen war. Er schlich sich in der Nacht vor-sichtig weiter. 
 
        Hufgetrappel drang plötzlich näher und er hatte die Reiter aufgrund seiner schwindenden Sicht auf dem rechten Auge erst gar nicht bemerkt. Schnell warf er sich in den Schlamm und hoffte, dass er nicht entdeckt worden war. 
 
   „Da vorne ist noch Einer“, rief ein Soldat. 
 
   „Hat wohl auch die Orientierung verloren.“ 
 
   Die Reiter hatten sich schnell um ihn herum verteilt. 
 
   „Los, steh auf du stinkende Kreatur“, rief der Anführer und er wusste, dass er nicht einfach liegen bleiben konnte. Also tat er so, als würde er auf den Befehl des Mannes hören. Dieser stach mit einem Speer in seine Brust. 
 
   „Nur um sicher zu gehen“, lachte er und zog ihn wieder heraus. 
 
   „Komm du moderndes Etwas.“
 
   Jetzt erst bemerkte er, dass er nicht alleine war. Einige Zombies standen verständnislos herum und starrten den Weg zur Burg hinauf. Offenbar waren die Soldaten dabei herumstreunende Leichen auf die Burg zu treiben. Er war für den Irrtum dankbar und trottete wie verlangt mit. Vor dem riesigen Eisengitter kamen die Kadaver zu einem Halt. Der Anführer rief etwas am Tor hinauf und nach einem kurzen Moment wurde es mit einem lauten Quietschen hochgezogen. 
 
   Der Innenhof war schlecht beleuchtet und wirkte kleiner als man sich ihn vorgestellt hätte. Die Mauern der Burg waren so dick, dass sie viel Platz wegnahmen, der auf dem steilen Fels sehr knapp war. Ein paar lebende Wachen hat-ten ebenso Dienst wie einige tote Diener. 
 
        Man führte ihn und die anderen Leichen auf die Mitte des Platzes, wo sie von einem Sterblichen in Empfang ge-nommen wurden, der eine dunkle Robe trug. 
 
   „Die Leichen sollen hinein ins Licht gebracht werden. Dort werde ich sie mir anschauen und entscheiden ob sie für den Dienst bei unserem Meister taugen“, sagte er mit einem herrischen Ton. Die Soldaten gehorchten und führten die Untoten in das Hauptgebäude. Der Magier gab ihnen ein kurzes Handzeichen, was sie dazu veranlasste, wieder zu verschwinden. Danach wurden die Leichen gemustert. 
 
   Der Magier verzog angewidert das Gesicht, als er sich ihn anschaute. Es hatten sich bereits wieder Maden in seinem Fleisch eingenistet, was bei den anderen nicht der Fall war. 
 
   „Was für eine widerwärtig stümperhafte Arbeit“, sagte er. 
 
   „Wer erschafft nur untote Diener, die dem Verfall ausge-setzt sind? Dich können wir keinesfalls mehr gebrauchen, höchstens um den Ofen anzufeuern.“ 
 
   Die übrigen bekamen mildere Urteile und wurden für wür-dig befunden. 
 
   „Geht die Treppe am hinteren rechten Ende bis ganz nach oben. Dort gelangt ihr auf den Westturm. Der Meister war-tet schon.“ 
 
   Sofort setzten sich die Zombies in Bewegung. 
 
   „So und jetzt zu dir“, fing der Magier an, ehe er mit seinen Armen wilde Gesten machte und in der fremden Sprache faselte. Für den Magier vollkommen unerwartet zog er sein Kurzschwert. Dieser wurde sofort kreidebleich und sah ihn erschrocken an. Ein mächtiger Streich schlug dessen Haupt vom Hals und sein Körper fiel auf den Boden wie ein Sack Kartoffeln. 
 
        So schnell es ihm möglich war, schloss er zu den üb-rigen Leichen auf, die bereits die Stufen zum Westturm er-reicht hatten. Er verstaute die Klinge wieder unter dem Umhang. Sein Plan war auch den Nekromanten auf diese Weise zu überraschen. 
 
   Der Aufstieg war mühsam. Die Wanderung hatte seine pro-visorischen Beinschienen gelockert und er fand kaum mehr Halt. Die letzten Stufen kämpfte er sich auf nur einem Bein nach oben. Als Letzter und mit einigem Abstand kam er durch die Luke nach oben ins Freie. Dort sah er einen klei-nen, schmächtigen Mann in einer schwarzen Robe. Sein Gesicht verriet, dass er mindestens siebzig Sommer erlebt hatte, doch seine Augen funkelnden aufmerksam. 
 
   „Ah, die verirrten Schafe“, sagte der Nekromant. 
 
        Erst jetzt bemerkte er, dass neben diesem wieder eine dieser rötlichen Lichtkugeln schwebte. Dieser wandte sich der Magier nun erst wieder zu. 
 
   „Die Stadt soll dem Erdboden gleich gemacht werden. Die einfältigen Narren in der Akademie der arkanen Künste zu Grafenklamm sollen sehen, was sie davon haben, ihren größten Schüler exkommuniziert zu haben. Wie konnten sie es wagen, mich derart zu beleidigen? Verdammt sollen sie sein! Jagd sie bis in die letzten Winkel ihrer Häuser. Brennt die Stadt nieder und lasst niemanden am Leben!“
 
   Eine kleine Geste schickte die Kugel in die Nacht. 
 
   Fast wollte er sein Schwert greifen und den Magier in die-sem Moment durchbohren. Aber der Nekromant faszi-nierte ihn und er konnte nicht umhin, ihn zu bewundern. Er war vielleicht tatsächlich ungerecht behandelt worden. War es da nicht sein gutes Recht sich zu rächen? 
 
        Nun verstand er den Grund seiner Reise. Er war unter-wegs zu seinem Herrn gewesen und er würde ihm nun treu und ergeben zu Diensten sein. 
 
   Sein neuer Meister untersuchte die Diener. Als er an der Reihe war, verzog dieser das Gesicht. 
 
    
 
   „Madenverseuchtes Scheusal!“, rief er und sofort zeichnete er magische Zeichen mit den Händen und rief einige For-meln. Seine Handflächen fingen an zu leuchten. Blitze zün-gelten um seine Finger und schlugen zwischen seinen Hän-den über. Ein gleißender Lichtpunkt zwischen ihnen wurde schließlich zu einem Kugelblitz.
 
        Sein Meister war einzigartig. Was er vollbringen konnte, verlangte Respekt.
 
        Dann sah er Dalia, die ein letztes Mal vor seinen Augen erschien. Der Duft ihres Haares streichelte ihn mit einer sanften Brise. 
 
   Sie trug ein weißes Kleid und einen Schleier. Er war einfach und wenig verspielt, aber es war ihrer und sie hatte ihn getragen, um ihn zu ehelichen. 
 
   Jetzt erinnerte er sich wieder, was er mit ihr zu schaffen hatte. Er lächelte.
 
        Ein letzter Moment des Menschseins genügte, um sich gegen den Nekromanten zu werfen. Dieser rechnete nicht mit seinem Angriff und verlor das Gleichgewicht. Gemein-sam stürzten sie den Turm hinunter in die Tiefe. 
 
   Sein Meister schrie, bis sie auf dem harten Fels landeten und alles um ihn herum dunkel und still wurde.
 
    
 
        Der Kommandant der Stadtgarde, fühlte sich ohn-mächtig. Die riesige Horde lebendiger Leichen bewegte sich zäh aber unaufhaltsam auf die Stadt zu. 
 
   Nur wenige Gardisten waren geblieben. Die Bewohner, denen man in der Not behelfsmäßige Waffen in die Hände gedrückt hatte, waren im Kampf hoffnungslos unterlegen und vor Angst vollkommen gelähmt. In wenigen Minuten würde das Massaker unaufhaltsam seinen Lauf nehmen und es gab nur einen möglichen Ausgang. Jeder einzelne noch lebende Mensch der Stadt würde sterben und was noch schlimmer war, sich danach dem Zug der wandelnden Lei-chen anschließen. 
 
        Verzweifelt suchte er nach einer Lösung, doch im fahlen Mondschein wollte ihm nichts einfallen. Also klammerte er sich an sein Schwert wie ein Ertrinkender an ein Stück rettendes Holz und schloss mit seinem Leben ab. 
 
   Die Menschen lagen sich in den Armen und weinten, sie trugen ihre Kinder auf den Armen und liebkosten sie ein letztes Mal.  
 
   Die wandelnden Toten rückten heran. Die vielen Pfeile, die sie auf sie abfeuerten, zeigten keinerlei Wirkung und die brüchige Palisade würde bestimmt nur für einen Moment standhalten. Er schloss die Augen und betete. 
 
   Das Poltern und Schlagen der Kreaturen an die Palisade wirkte wie der Donner eines tosenden Herbststurms.
 
   Einmal, zweimal, dreimal. Dann herrschte Stille. Sie muss-ten durchgebrochen sein und er erwartete jeden Moment die Schreie seiner Schützlinge in den Gassen der Stadt. 
 
   Doch er hörte nichts. 
 
        Langsam wagte er die Augen zu öffnen und er verstand nicht, was vor sich gegangen war. Von einem Moment auf den anderen war die Horde zu Boden gegangen. Nur noch ein armseliges Häufchen war übrig geblieben. Diese waren bereits so verwest, dass sie sich kaum mehr fortbewegen konnten. Dazwischen rannten Männer in Roben aufgeregt herum und suchten entsetzt das Weite.
 
        Fassungslos blickte er in das Meer aus Leichen und war nicht im Stande mit den Menschen der Stadt zu jubeln. 
 
   Ein Held, dessen Name viele Dekaden später noch in Liedern besungen werden würde, musste den Zauber des Nekromanten gebrochen haben. Er fragte sich, welch ein Mensch wohl zu solch einem Streich in der Lage war. Es hatte sich um einen Magier, Erzpriester oder Paladin ge-handelt. Dessen war er sich sicher.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Einsamer Drache
 
    
 
   Franziska Brüggen
 
    
 
    
 
        Wehmütig hob der Herrscher der Lüfte seinen mäch-tigen Kopf, blickte auf das Schlachtfeld der Erde hinab.
 
   Seine großen dunklen Augen, zwei tiefe Ozeane, spiegelten voll Trauer das Leid wider, das über die Welt gekommen war und seine Opfer gefordert hatte.
 
        Ein klagender Ruf hallte über das tote, ausgeweidete Land, über das der Drache auf seinem Felsvorsprung thronte, als er seinen Kopf hochwarf und dann eine Stoß-flamme gen Himmel schickte, dort, wo die Seelen seiner Gefährten nun waren, die vielleicht mit derselben Trauer und auch Reue hinab auf das Schlachtfeld blickten, welches sie hinterlassen hatten. 
 
   Dies und auch ihren einsamen Gefährten hatten sie im Stich gelassen, als sie nur an sich denkend und von der Lust nach Schätzen und den lupenreinsten Edelsteinen gepackt, für die selbst ernannten Herrscher der Welt – die Men-schen - in den Krieg zogen. Ein Krieg um Land, ein Krieg aus Gier.
 
        Einen Laut von klagendem Jaulen, über beängstigendes Knurren bis hin zu einem beinahe schönen Klang, schickte der Drache auf die Reise. Ein uraltes Lied, das bei Mond-licht oft über Wälder und Wiesen bis hinunter zum Meer geklungen war, dessen Flut nun das Zeichen des Unter-gangs an den rot getränkten Strand spülte.
 
        Miles, ja so hatten sie ihn einst genannt, denn er war ein Zeichen von Macht und Kraft gewesen, ein Mitglied in der Armee der Finsternis.
 
   Wie auch jetzt, als er seine gewaltigen, aber vom Kampfe gezeichneten Flügel ausbreitete und sich in die Lüfte erhob. Unter stetigem Heben und Senken schwang er sich immer höher in den Himmel empor, es schien als wolle er seine gefallenen Gefährten suchen, um wieder eins mit ihnen zu sein. Doch es existierte nur noch er.
 
   Starke Winde begannen, ihm um die Nase zu streichen, über seinen Schuppenpanzer zu kriechen, ihn zu bewegen, umzukehren. 
 
   Und kurz bevor die Luft zu dünn für ihn wurde, drehte er ab, stellte das Fliegen ein und ließ sich in die Tiefe fallen, auf seine Genossen zu, die mit ihren zerschmetterten Glie-dern den Boden bedeckten. Noch immer den Tribut, den man einst beschloss, ihnen zu zahlen, in den, im roten Licht des Sonnenuntergangs blitzenden, Krallen haltend.
 
   Kurz bevor er drohte in das Schicksal seiner Gefährten zu folgen, beendete er seinen Sturzflug, stieß sich mit seinen muskulösen Hinterbeinen vom zerwühlten Boden ab und flog aufs weite Meer hinaus. 
 
   Die Gischt leckte an seinem Bauch, schmeichelte seinen Schuppen, während die Wellen nach ihm langten, mit ihren langen Fingern nach ihm griffen.
 
   Plötzlich spitzte er seine Ohren. 
 
        Ein Frauengesang, schöner, reiner und vor allem voller Unschuld, wie es seine erfahrenen Ohren noch nie gehört hatten, lockte ihn immer weiter hinaus aufs offene Meer, bis er auf eine Felsengruppe stieß, die aus den Fluten auf-ragte. Eine einzelne Sirene saß auf dem größten Felsen, in der Form eines Delphins. 
 
   Den Blick auf ihn gerichtet, schien sie doch durch ihn hin-durchzusehen, wobei sie ihre klagende Ballade sang und ihr geschmeidiger Fischschwanz dabei das Wasser peitschte.
 
   In den Bann gezogen, wie schon viele Seemänner vor ihm, setzte Miles zu einer Zwischenlandung auf den Felsen an.
 
   Verträumt und in Melancholie treibend bettete er seinen Kopf auf die Vorderfüße und legte seine Schwingen schüt-zend um seinen Körper. So lauschte er dem herrlichen Ge-sang, wohl wissend, dass es nicht mehr lange andauern wür-de, wie alles was er einmal geliebt hatte.
 
        Und tatsächlich, von Neugier gepackt, hielt die Sirene in ihrer Elegie inne und wandte ihm ihr Gesicht zu. Große, runde Augen in den Farben des Meeres blickten in die sei-nen, schmale hellrosa Lippen, die ein leidvolles Lächeln umspielte und lange grünblonde Haare, die ihr von der leichten Meeresbrise ins blasse Gesicht geweht wurden und gleichzeitig ihren nackten Oberkörper vor neugierigen Bli-cken schützten.
 
   „Wie ist dein Name?“, kam es fast im Flüsterton über ihre Lippen, wobei der Klang ihrer Stimme der Schönheit ihres Gesangs in nichts nachhing. 
 
   ,,Man nennt mich Miles“, antwortete er und schämte sich dabei, diesen fast schon friedlichen Moment mit seinem rauen Knurren zu durchbrechen. Er senkte den Blick, doch eine schlanke Hand legte sich auf seine Nüstern, wanderte unter seinen mächtigen Kiefer und forderte ihn auf, wieder aufzusehen. 
 
   ,,Ein Geschöpf wie du verdient einen besseren Namen, ei-nen, der deiner gerecht wird“, gurrte sie und schlug die Au-genlider nieder, um sie gleich darauf wieder aufzuschlagen. 
 
   ,,Ich werde dich Custos nennen“, beschloss das Meermäd-chen. ,,Custos, der Wächter über die alten Stätten, Beschüt-zer der Seelen seiner gefallenen Gefährten.“
 
   ,,Damit hast du wenigstens etwas Licht in meine tief-schwarze Seele gebracht, doch niemals wird die Last meiner Sünden von mir abfallen.“
 
   ,,Du warst und bist noch immer Opfer der Willkür der Menschen. Tief in deinem Herzen bist du noch immer das reine, unberührte Wesen, als das du auf diese Welt kamst“, versuchte die Sirene sein Gewissen zu reinigen, doch die Furcht einflößende Kreatur vor ihr bewegte den Kopf, wie zur Verneinung, einmal langsam nach rechts, dann in die andere Richtung.
 
   ,,Auch ich habe mich anfangs verzehrt, aus Gier nach un-endlichen Reichtümern aus Gold und Rubinen, Diamanten und Silber. Jetzt erhalte ich die gerechte Strafe, alle meine Gefährten, meine engsten Freunde habe ich vor meinen gepeinigten Augen zugrunde gehen sehen. Das Schicksal hat mich zu Recht bestraft und ich mache auch nur mir Vorwürfe. Ich war eins mit dem Heereszug der Dämonen, die die Erde quälten, sie sich zu Untertan machen wollten. Nun trage ich meine Lasten, die mich zu keiner Zeit rasten lassen, es gibt kein zurück.“
 
   Beeindruckt über die Wortwahl des schönen Wesens strich die Sirene ihm zärtlich über die Haut seiner zerbrechlichen Flügel. Zwar wusste sie, dass Drachen reinste Wortkünstler, Dichter und auch gekonnte Philosophen waren, auch die Freude an Rätseln dieser war ihr bekannt, doch der Drache schien mit der Kunst seine schwere Schuld bezeugen zu wollen und er war noch nicht am Ende:
 
   „Vorsicht und Wachsamkeit wären Tugenden, denen ich nicht gewachsen wäre, mit meinem Gefährten hätte ich ge-hen sollen. Nun bin und bleibe ich ein gefallender Engel in einer Welt, die ich selbst zerstört habe.“
 
        Der Drache neigte den Kopf, als Zeichen seiner Ehr-furcht vor der Welt, die über die vielen Jahrhunderte hin-weg Opfer gewesen war, Bitteres zu erleiden und am Ende doch gesiegt hatte.
 
   ,,Richte nicht über dich, flieg weiter, suche etwas, für was es sich doch noch zu leben lohnt“, forderte sie ihn auf und streckte ihr Arme dabei gen Himmel. 
 
        Und Custos flog, schwang sich erneut in windige Hö-hen, in schaurige Tiefen und ließ seinen durchdringenden Blick über das Land unter ihm wandern. 
 
    
 
        Nachdem er schon mehrere Meilen und auch das Meer hinter sich gebracht hatte und immer weiter ins Landes-innere vordrang, wo die Überreste verbrannter Wälder vor sich hinschwelten, stieß er auf ein Einhorn, das einsam und verlassen am Waldesrand stand und sein Antlitz in einem fast ausgetrockneten Weiher betrachtete. 
 
   Als Custos neben ihm landete, schreckte es auf, warf seinen edlen Kopf mit dem stolzen Horn hoch, während seine Au-gen sich angstvoll weiteten, doch dann schien auf einmal sein Mut zu siegen und es sprang einen Satz auf den Dra-chen zu.
 
   ,,Nur zu, töte auch mich, wie du und deine Genossen mei-ne Gefährten getötet habt. Wie die Hasen habt ihr uns auf der Suche nach Futter durch die Wälder gejagt, habt meine Heimat in Schutt und Asche gelegt, aus Wut, wenn es uns gelungen ist euch zu entkommen. Ich bin der letzte meiner Art, welchen Triumph würdest du für deinen Herrn, deinen Meister davontragen, wenn du ihm das letzte Einhorn, das letzte seiner Art vorführen könntest, doch tu dir und der Welt, die du zerstört hast danach einen Gefallen und erlöse sie von deinem Sein!“
 
   Es senkte sein Haupt, wartete, erhoffte regelrecht das end-gültige Ende, seinen Tod, den es die ganze Zeit über her-beigesehnt hatte. Würde es diesmal gar so weit sein?
 
   Aber nein, der mächtige Drache hob erneut zum Flug an, überließ das schöne, aber gepeinigte Geschöpf seinem Elend, welches auf ihn zu fluchen begann. Erst zerstörte er wahllos und brachte es dann doch nicht zu Ende.
 
        Über den Wolken fasste Custos dann einen Entschluss. Fast schon fanatisch machte er in der Luft kehrt und flog auf den Vulkan zu, der, in der Gebirgskette zu seiner rech-ten, Rauch in den ohnehin schon düsteren Himmel spuck-te. An seinen Ausläufern begann eine einstmals saftige Wie-se, die jetzt von Asche und Bimsstein übersät war.
 
   Vom Anblick gequält wandte Custos seine großen Dra-chenaugen ab, in den Schlot des Vulkans, in den er nun beschloss hineinzufliegen. 
 
   In diese Hölle aus roter Glut, dort gehörte er hin, zusam-men mit seinen Seelenverwandten, die sich aus eigenen, niederen Bedürfnissen der Gewalt unterworfen hatten, die diese einst so fruchtbare Welt mit einem Handwisch in eine Wüste verwandelt hatten. In einen Ort des Elends, des Ver-derbens, in der keine Unschuld geblieben war, die man noch hätte schänden können. 
 
   Ja, dieses Ende war seiner würdig.
 
   Zuerst war er noch auf der Suche nach einer Heimat gewe-sen, wo er durfte er sein, nur er allein, dann auf der Suche nach einem Sinn, ohne materiellen Gewinn, doch die kleine Rede des geschlagenen Einhorns hatte sein Ziel nun auf et-was ganz anderes gerichtet.
 
   Die Erlösung der Erde durch seine eigene Erlösung! 
 
        Etwas Rotes schimmerte durch die schwarze Staub-schicht, wurde immer deutlicher, trat hervor. Mit ihr senkte sich eine sengende Hitze über seinen Kopf, seinen Rumpf, seine Glieder. Die feine Haut seiner Flügel verglühte sofort, bis nur noch Fetzen an Knochen hingen und dem Flug des Drachen ein Ende bereitete. Jetzt gab es wirklich kein zu-rück. Eine letzte  große Träne quoll aus den leidenden Dra-chenaugen, glitt über die Schuppen und verdampfte sofort. Roter Schein strich über den Drachenkörper, tauchte das Grün in warme, aber auch tödliche Farben, bis Custos schließlich selbst eintauchte, in den Tod, seine Erlösung. 
 
    
 
          Triumph war das Letzte, was er in dieser Welt fühlte. Denn endlich durfte er gehen, würde auch die Welt erlösen, damit sie sich aus der Asche erheben und von neuem beginnen konnte!  
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Ishtarions Wacht
 
    
 
   Heiko H. Hölzel
 
    
 
    
 
        „Warum der kleine Eichenhain dort drüben Ishtarions Wacht heißt, willst du wissen?“
 
   Der alte Schäfer stieß ein weiteres Scheit duftenden Fich-tenholzes in die knisternde Glut und sah zu, wie die auftan-zenden Funken, ähnlich kleinen Kometen, ihren Weg durch das Dunkel der wolkigen Nacht suchten. 
 
   Sein Blick wanderte hinüber zu seinem geliebten Enkelkind, welches an einen jungen Apfelbaum gelehnt, erwartungsvoll in seine Richtung blickte.
 
        Der Alte schloss seine Augen und mit leiser, aber fester Stimme fing er an: „Als ich so alt war wie du, da saß ich hier und stellte meinem Großvater die gleiche Frage. Er erzählte mir, dass einst ein junger Abenteurer auf der Suche nach dem schnellen Geld diese Straße dort unten, nahe dem großen Fluss, bewanderte. Die Dämmerung hatte schon ihren zarten Schleier über das Land gelegt und be-gonnen die Farben der Natur in sanftes Grau zu wandeln, als sich Ishtarion, so hieß er junge Wanderer, diesen Ei-chenhain dort drüben als Nachtlager erwählte. Im Schutz der uralten Bäume wollte er sein Zelt aufschlagen, um so wohlbehütet in Morpheus Reich zu entschwinden. So wan-delte er schon bald durch die Welt der Träume, als honig-süße Lieder, gesungen von glockenhellen Stimmen, seinen Schlummer durchdrangen und ihn zurück in diese unsere Welt hier riefen.
 
        Der volle Mond stand hoch am sternenklaren Himmels-zelt und sandte seine weichen Strahlen durch das Geäst der Eichenbäume. Geleitet vom Klang der Stimmen und ge-führt vom hellen Licht des Mondes erreichte der Wanders-mann eine kleine Lichtung, tief im Herzen jenes alten Hains. Dort sah er wunderschöne Nymphen durch die Nacht tanzen. 
 
   Gebannt vom Anblick dieser graziösen Kreaturen, vergaß er Raum und Zeit um sich herum.
 
   Unter diesen Nymphen, die dort tanzten, war eine, deren Schönheit über alle anderen strahlte und auf ihr ruhte lange Zeit sein Blick. Eben jene liebreizende Wesenheit verließ schon bald den lustigen Reigen der anderen Tänzer und näherte sich ihm mit leichtem Schritt. Sie flüsterte ihm Ge-schichten vom Liebreiz monderhellter Nächte in sein Ohr, erzählte ihm von den vergessenen Wundern der Natur, von Freiheit, Lust und Heiterkeit.
 
    
 
        Doch lass mich hier die eigentliche Geschichte unter-brechen und dir jetzt etwas vom Wesen der Nymphen er-zählen. Jeder weiß, dass der, der einmal die grazile Anmut einer Nymphe gesehen hat, sofort in unstillbarer Begierde zu ihr entbrennt. 
 
   Dies, so sagt man, ist der Nymphen Fluch. Denn Nymphen ähneln von ihrem Wesen den Schmetterlingen – schillernd, leicht und wunderschön. Allein wie du auch den Schmet-terling nicht an dich binden kannst, so kann desgleichen niemals ein Mensch eine Nymphe sein eigen nennen. So manche Mähr erzählt von Männern, welche glaubten die Liebe einer Nymphe zu erringen. Sie führten diese weit fort ins Menschenland, wo sie mit ihrer Liebsten für einige Zeit lebten. Aber der Nymphen höchstes Gut ist ihre Freiheit und in festen Strukturen eingebunden, wächst die Sehn-sucht nach dem unbezwungenen Tanz unter sternenklarer Nacht. Sie beginnt zu zweifeln und langsam erwächst in ihr die Furcht vor unsichtbaren Fesseln, die sie auf ewig bin-den. Sie erzählt dem Liebsten von jenen Fesseln, die sie sieht, doch er, nur ein Menschenkind, sieht nichts. So strei-ten sie an manchen Tagen, bis eines Morgen er erwacht und alleine ist, denn sie ist fort. Er bleibt mit gebrochenem Herzen dann zurück.
 
    
 
        Nun, da du das Wesen der Nymphen kennst, zurück zu Ishtarions Geschichte.
 
    
 
   Wo andere die Schönheit der Nymphen nur begehrten, fand Ishtarion in ihrem Wesen eine Sehnsucht nach Frei-heit und Ungebundenheit, die der seinen glich. Nicht nur Begierde nach ihr entflammte dann sein Herz, sondern das Gefühl, hier jemanden gefunden zu haben, dessen Seele der eigenen ähnlich ist. Während sie zu ihm sprach, begann er von Zeiten zu träumen, in der er an ihrer Seite lebte, Tag für Tag, bis einst Morpheus Bruder ihn rufen würde in des-sen dunkles Reich.
 
   Doch wusste er, dass der Versuch sie jetzt an sich zu bin-den, sie später von sich forttreiben würde. Und er erinnerte sich an jenen Tag, als er als kleiner Junge, wohl nicht älter als du jetzt bist, auf einer Blumenwiese saß und schlief. Als er erwachte, saß ein Schmetterling auf seiner Brust und ließ seine Flügel vom Sonnenlicht sich wärmen. Denn gerade weil er nicht gebunden war, hatte der Schmetterling seinen Weg zu ihm gefunden und mit ihm diesen Sonnentag ge-teilt.
 
        So wollte er auch jene Nymphe nicht bedrängen und ihre Freiheit achten. Er gestand der Schönen seine Liebe, erzählte ihr von seinem Hoffen an ihrer Seite sein Leben zu verbringen. Dann sah er zu wie sie zurück zum Reigen ging und ließ sie tanzen. Er selbst stand still und wartete, ob seine Träume vielleicht auch die ihren werden würden. So wartete er Tag ein, Tag aus. 
 
   Man sagt, noch heute steht er dort in diesem Wald an jener Lichtung und hofft geduldig, ob nicht die Nymphe zu ihm kommt! Deshalb, so sagte mir mein Großvater, nennt man diesen Wald Ishtarions Wacht!“
 
    
 
        Der Blick des Alten wanderte hinüber zum Jüngling, auf dessen Wange eine einzelne Träne glitzernd ihren Weg gen Süden sucht.  
 
   „Wird er die Nymphe jemals sein eigen nennen?“, fragte der Knabe mit leiser Stimme.
 
   „Sein eigen? Wie könnte er? Die Freiheit ist der Nymphe höchstes Gut. Niemals würde er ihr diese nehmen, doch darf er hoffen, dass sie eines fernen Tages erkennt, dass ihre Seele der seinen gleicht und beide gleiche Träume teilen. Dann wird sie aus freien Stücken zu ihm kommen und sich vielleicht mit ihm dort draußen am Rand der Lich-tung eine kleine Hütte erbauen. Am Tage wird sie dort mit ihrem Liebsten sitzen, zusehen wie ihre Kinder vor ihren Füßen spielen, doch nachts, wenn der Mond die Welt er-hellt, wird sie frei und ungebunden mit ihren Schwestern tanzen, wie sie es seit jeher tat. Dies ist alles was Ishtarion sich wünscht und dies rührt nicht nur dich zu Tränen. Man sagt, dass selbst die Götter von seiner Liebe tief berührt ihm ihre mystischen Tränen und damit ewige Jugend schenkten, die es ihm ermöglichten, dort im Eichenhain am Rand jener Lichtung zu verharren, bis vielleicht seine Nym-phe letztendlich zu ihm kommt und mit ihm seine Träume lebt, in einem kleinen Haus von Kinderlachen dann erfüllt.“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
 
 
   
 
 
   Die Glücks-Falle
 
    
 
   Uwe Neugebauer
 
   

     Zuletzt erhob sich der Fußweg steil. Er wurde immer schmäler und in seinem Verlauf zackig. Es roch nach dem Harz der Fichten und die dunkle Wand des Waldes er-schien ihm so unerklärlich, doch dann konnte er sehen, wie schwaches Licht aus einem der Fenster drang.
 
        Als Hans Eibner nun nah genug bei dem allein stehen-den Haus war, da erweckte der schattenartige Giebel wieder jenes Gefühl in ihm. 
 
   Es war das Gefühl des kleinen Jungen, der er nicht mehr war und der nie an Märchen glauben wollte. Aber dennoch gab es da jene versteckte Möglichkeit, dass manches wahr sein konnte und das allen Märchen eine gewisse Realität an-haftet.  
 
        Langsam betrat Hans die Veranda des Hauses. 
 
   Er drückte den Klingelknopf, und behielt sein beklomme-nes Gefühl dabei. Der Lichtschein verschwand und wurde durch ein helleres Leuchten abgelöst. Beinahe im selben Augenblick öffnete sich die Tür und die schlanke Gestalt einer alten Frau stand ihm gegenüber. 
 
   „Guten Abend“, sagte Hans aufgeregt, „Eibner ist mein Name. Ich hab ´ne Autopanne und wollte fragen, ob ich bei ihnen mal telefonieren dürfte.“
 
   „Gottchen, guter Mann“, sagte die Alte mit wispernder Stimme, „und das ganz allein in dieser Gegend.“ 
 
   Ein mitleidiger Blick sprang über den Rand ihrer rahmen-losen Brille. Obgleich die Alte besorgt aussah, schien sie ihn gleichzeitig misstrauisch zu beäugen. 
 
   „Nein, das nicht“, erwiderte Hans und beruhigte damit sich selbst. „Meine Frau ist noch mit im Wagen.“ 
 
   Beflissen deutete er die Straße hinunter, an deren Ende die Umrisse des Fahrzeuges noch zu erkennen waren. 
 
   „Ich möchte auch keine allzu großen Umstände machen“, fügte er an.
 
         Sie trat einen Schritt zur Seite und bat ihn herein. 
 
   „Ein Tässchen Tee?“, fragte sie gleich. 
 
   Leise fiel die Tür ins Schloss. 
 
   Mit lautlosen Schritten tippelte die Alte vorneweg. 
 
   Noch ehe sich Hans versah, war sie entschwunden.
 
   „Nein“, rief er hinterher, „das ist nicht nötig.“ 
 
        Aber die Alte blieb verschwunden. Töpfe und Geschirr klapperten. Wasser rauschte aus der Leitung.  Als Hans ein paar Schritte in den Raum trat, bemerkte er dieses samt-weiche Gefühl unter seinen Füßen. Es war ein schwarzer, mit Goldfäden durchzogener Teppichboden, auf dem sich das gesamte Mobiliar ausbreitete. 
 
        Neugierig fiel sein Blick in die hinterste Ecke des Rau-mes. Neben einem altertümlichen Sofa befand sich ein run-der Tisch, dessen hölzerne Beine so auffällig gedrechselt waren, dass es ihm eine echte Freude war diese ungewöhn-liche Arbeit zu bewundern. 
 
        Einen Augenblick später fiel ihm auf, dass auf dem Tisch ein Kartenspiel lag. Fein säuberlich waren die Karten auseinander gereiht, wobei jedes einzelne Bild seine eigene Bedeutung haben musste, denn es schien ihm, dies war kein gewöhnliches Kartenspiel. 
 
        „Sind sie nicht wunderschön?“ schwärmte die Alte.  Wie aus dem Nichts stand sie plötzlich neben Hans.
 
   
  
 

Ihre knochigen Hände faltete sie wie zu einem Gebet. Mit gütigem Blick lächelte sie auf die ausgebreiteten Karten.
 
   „Oh, ja“, sagte Hans, der von solchen Dingen nichts ver-stand. 
 
   Doch er sah, dass sie der Frau sehr viel bedeuten mussten. „Wirklich sehr schön“, lobte er, „auch die Bilder darauf, wirklich schön.“ 
 
   Sie setzte sich in den großen Ohrensessel, der neben dem runden Tisch stand. Ein ruhiges Lächeln in ihrem schmalen Gesicht begleitete sie unaufhörlich. 
 
   „Bitte, setzen sie sich doch“, sagte sie. Ihre Stimme klang mit einmal brüchig, aber trotzdem sanft. Hans wollte nicht unhöflich sein, auch wenn er wusste, dass Dagmar im Wa-gen wartete, und so nahm er auf dem Sofa Platz. 
 
   „Naja“, sagte er nervös, „wir sind von der B 289 runterge-fahrn und wollten nur  ´nen Abstecher machen. Und jetzt das.“
 
   „Ich weiß“, sagte die Alte abwesend. Sie konzentrierte sich auf die Karten, wobei ihre eine Hand unentwegt von einem Bild zum nächsten hüpfte. 
 
   Besorgt rief sie: „Ah ja, Besuch kommt ins Haus.“ 
 
   Nun blickte sie Hans direkt in die Augen und sagte ernst: „Wissen sie, die Karten lügen niemals.“ 
 
   Dann deutete sie auf zwei einzelne Kartenbilder und klärte Hans auf, dass er und seine Frau die beiden Personen da-rauf wären. 
 
   „Sie haben doch ein Telefon?“, fragte Hans unsicher. 
 
   „Oh ja, Herr...Wie war noch mal ihr Name?“
 
   „Eibner, Hans Eibner“, antwortete er. 
 
   „Natürlich, Herr Eibner, ein Telefon habe ich.“ 
 
    Nachdenklich sah sie Hans an. 
 
   „Fenchel“, dachte sie, „Fenchel, du Dummchen. Der ist so-wieso für seine beruhigende Wirkung bekannt. Das fällt am wenigsten auf.“
 
   „Einen guten Fencheltee wird es nachher geben”, sagte sie kameradschaftlich. „Am besten, sie sagen ihrer Frau Be-scheid, sonst wird sie womöglich noch vor Sorge umkom-men.“ 
 
   Schnell war sie von ihrem Ohrensessel aufgesprungen und ins nächste Zimmer geeilt. Verdutzt sah ihr Hans hinter-her. 
 
        „Kartenlegen“, dachte er, „Hokuspokus. Was es doch für Leute gibt. Er stand auf, konnte aber nicht umhin, noch mal einen Blick auf die beiden Kartenbilder zu werfen. Und plötzlich stockte ihm der Atem. 
 
   Erst jetzt war ihm aufgefallen, dass zwischen ihm und Dagmar eine dritte Karte lag. Es brauchte keine hellsehe-rischen Fähigkeiten, um dies zu verstehen. Die skelettierte Gestalt auf der Karte war eindeutig. 
 
   „Der Tod“, flüsterte Hans. Seine Hände begannen zu zit-tern, kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. 
 
   „Es ist eindeutig“, dachte er, „wenn diese Karten den heuti-gen Besuch angekündigt haben, dann ist auch das mein heutiges Schicksal. Oder Dagmars? Oder wir beide?“    
 
        Ziemlich verwirrt ging er zur Tür hinaus und eilte zum Wagen. Es brauchte einiges Feingefühl, bis Dagmar Hans zur Rede stellen konnte. Er sah sehr blass aus, sein Atem ging schnell. 
 
   „Blödsinn“, sagte sie, nachdem ihr Hans von der alten Frau und den Karten berichtet hatte. 
 
   „Du glaubst das doch nicht wirklich?“ 
 
   Nach mehreren Versuchen weiblicher Diplomatie war es ihr gelungen, Hans zu beruhigen.
 
   ,,Hans”, sagte Dagmar und streichelte ihm die Wange,
,,nichts von alldem wird passieren.” 
 
   Gemeinsam kamen sie zurück. Die alte Frau saß bereits an ihrem runden Tisch, als Hans mit Dagmar ins Zimmer trat.   
 
        Ein durchdringender Geruch von Fenchel erfüllte den Raum. Hinter dem großen Ohrensessel schimmerte verbor-gen eine Stehlampe. 
 
   „Da sind sie ja wieder“, sagte die Alte freundlich lächelnd.
 
   „Nun setzen sie sich erstmal und trinken einen guten Tee.“
     Beide nahmen auf dem Sofa Platz. Vor ihnen stand ein hölzerner Teewagen mit verschnörkelten Porzellantassen darauf und einer ebensolchen Kanne. 
 
   „Ich hab´ den Pannenservice angerufen“, erklärte die Frau.
 
   „Der Mechaniker wird in einer Stunde hier sein.“ 
 
   Mit ruhiger Hand füllte sie die Tassen. Während alle da-saßen und den heißen Tee schlürften, begann die Alte zu erzählen. Dass sie in diesem Haus wohnt, solange sie den-ken kann. 
 
   Dass es früher hier Hühner, Schweine und Stallhasen gab. Ihr Mann sei viel zu früh gestorben und in den Wintermo-naten ist es oft sehr einsam hier. 
 
        Sie redete unentwegt, und als Hans versuchte, dem leiser werdenden Klang ihrer Stimme zu folgen, fiel ihm auf, dass die Frau mit einem Mal kleiner wurde. 
 
   Auch konnte er sich nicht entsinnen, dass Fenchel einen so bitteren Nachgeschmack habe. Aber während Hans darüber nachdachte, sank er in sich zusammen.
 
   Der nächste Morgen begann still. Hans und Dagmar lagen
zusammengesackt auf dem Sofa. 
 
   Als die Alte mit einem zufriedenen Summen aus dem Fens-ter sah, befand sie, dass es nun Zeit wäre die beiden zu we-cken. 
 
   „Sie waren wohl gestern so erschöpft von der Reise, dass sie einfach eingeschlafen sind“, erklärte sie. „Tut mir leid, aber da wollte ich sie nicht mehr stören.“
 
    „Schon gut“, sagte Hans. Was ist bloß passiert?,  dachte er.      
 
   Das Letzte, woran er sich erinnerte, waren die gefüllten Teetassen. Ein leichtes Brummen im Schädel konnte er spüren und Dagmar erging es auch nicht besser.  
 
   „Nun ist alles in Ordnung“, sagte die Frau. 
 
   Ein wissender Blick entsprang ihren grauen Augen. Dann drückte sie Hans die Wagenschlüssel in die Hand und ver-abschiedete beide. 
 
        Es verging geraume Zeit, während Hans und Dagmar ohne eines Wortes auf der Landstraße fuhren. Sie hatten beide den gleichen Gedanken, obgleich sich keiner traute diesen auszusprechen. 
 
   Doch dann brach Dagmar ihr Schweigen. 
 
   „Und wir sind einfach eingeschlafen?“
 
   Hans konnte es sich auch nicht erklären. Aber er und Dag-mar sollten alsbald erfahren, weshalb ihre Reise einen so merkwürdigen Umweg nahm.  
 
   Schnell ging Hans vom Gas, als er jenen Wortfetzen aus dem leise mitlaufenden Autoradio vernahm. Er lenkte das Fahrzeug an den Straßenrand und bremste ab. 
 
   Dann stellte er den Regler auf gut hörbare Lautstärke. 
 
   Beide horchten wie versteinert, den letzten Worten dieser Meldung: „...in den späten Abendstunden. Die B289 war für sechs Stunden voll gesperrt. Weitere acht Verletzte so-wie drei Tote wurden aus den zertrümmerten Wrackteilen  der Fahrzeuge geborgen.“
 
    
 
    
 
    
 
   Das Buch der Reisen
 
    
 
   Martin Stölting
 
    
 
    
 
        „Hallo, ich heiße Jack McKinnty, ich bin jetzt 76 Jahre alt. Ich freue mich, dass du jetzt bei mir bist. Du willst eine Geschichte hören? Ich habe noch etwas mehr für dich. Stell dir vor, du liest nicht nur eine Geschichte, nein du erlebst sie. Hautnah und echt! Unglaublich, Spinnerei? Mag sein, dass es sich für dich so anhört, aber es gibt eine Möglich-keit, wie es Realität wird. Dazu möchte ich dir jetzt meine Geschichte erzählen. Bleib hier und höre zu. 
 
    
 
        Ich war damals 12 Jahre alt, als sich eine Tragödie in meinem Leben ereignete. Meine Eltern ließen sich schei-den. Heutzutage keine große Sache mehr, aber damals zu der Zeit und in unserer Gegend eine Katastrophe. Ich bin in einem kleinen irischen Dorf unweit von Dublin aufge-wachsen. Alle waren streng katholisch und scheinheilig. Es war für mich wie ein Spießrutenlauf, überall wurde ich ge-hänselt und gemieden, als hätte ich ein ansteckende Krank-heit. Selbst angebliche Freunde wendeten sich von mir ab, wahrscheinlich um nicht so zu enden wie ich. Ich war ein Außenseiter und allein. 
 
   Damals begann ich die Umgebung zu erkunden. Ich lief durch Wälder kletterte auf Bäume, aber immer darauf be-dacht, dass mich niemand sah. Eines Tages ging ich wieder in den Wald, nahe unserem Dorf. 
 
        Es war ein schöner Wald, sehr viele alte Bäume und un-heimliche Lichtungen. Ich war gerne hier, denn ich konnte mir fast sicher sein, dass mich hier keiner entdeckte. 
 
   Im Dorf erzählten die Alten Spukgeschichten über diesen Wald. Das hielt die meisten davon ab, den Wald zu be-treten. Ich fürchtete mich eigentlich nicht. Doch an diesem Tag war es anders. 
 
   Schon als ich in das Grün des Waldes eintauchte, hatte ich das Gefühl nicht allein zu sein. Trotzdem ging ich weiter.
 
   Ich wollte zu einer Lichtung, an der ich schon öfter geses-sen hatte und für mich war. 
 
   Heute hatte ich ständig das Gefühl beobachtet zu werden. Ich dachte erst, dass vielleicht einige Kinder aus dem Dorf mir gefolgt seien. Ich drehte mich immer wieder um, aber es war niemand zu sehen. Trotzdem ging ich weiter und er-reichte meine Lieblingsstelle auf der Lichtung. Ich setzte mich auf einen Stein und lauschte, wie so oft, einfach in den Wald. Doch zu den Geräuschen, die sonst dabei waren, hörte ich noch etwas anderes. Ich konnte es nicht genau zuordnen, aber es kam dichter. Ich beschloss mich in einem Gebüsch zu verstecken. 
 
        Das Geräusch kam näher und näher und langsam er-kannte ich, dass es ein Summen war. Irgendjemand summte eine Melodie und er schien direkt zur Lichtung zu kommen. Angst und Neugier vermischten sich. Die Neugier siegte und ich guckte vorsichtig aus meinem Versteck, konnte aber niemanden sehen. Das Summen war jetzt ganz dicht, aber zu sehen war niemand. Ich fasste ein Herz und kam aus dem Busch heraus, zu groß war meine Neugier. 
 
   Und dann sah ich ihn. 
 
   Etwa zehn Meter von mir entfernt stand ein alter Mann,  auf einen großen Stock gestützt. Er sah aus wie ein Kobold, nur größer. Er hatte einen alten aus Leinen gefertigten Um-hang an, dessen Kapuze er sich tief ins Gesicht gezogen hatte. Ich näherte mich dem Unbekannten, als plötzlich das Summen verstummte. Ohne sich umzudrehen sagte der Alte: „Komm ruhig näher und habe keine Angst. Ich beob-achte dich schon eine ganze Weile.“ 
 
   Ich wollte weglaufen, als ich den Mann reden hörte. Doch irgendwie beruhigte seine Stimme mich und ich blieb. 
 
   „Wer sind sie und warum beobachten sie mich?“ 
 
   Das kannte ich eigentlich nicht von mir, dass ich einfach einen Fremden ansprach. Ich näherte mich dem alten Mann bis auf zwei Meter. Nun drehte er sich zu mir um und nahm langsam die Kapuze herunter. Ich blickte in ein sehr altes, aber sehr freundliches Gesicht. 
 
   Er lächelte mich an. „Ich heiße Ian.“  
 
   Mit diesen Worten streckte er mir die Hand entgegen. 
 
   Ich zögerte. „Ich heiße Jack.“ 
 
   Ian lächelte noch ein bisschen mehr. 
 
   „Ich weiß. Ich sagte doch, ich beobachte dich schon eine ganze Weile. Du bist 12 Jahre alt und hast nicht allzu viele Freunde.“ 
 
   Ich sah ihn fragend an. Was hatte er vor? Er schien meine Zweifel zu spüren. 
 
   „Du musst entschuldigen. Ich bin auf der Suche nach ei-nem Nachfolger für mich. Wie du siehst, bin ich schon sehr alt und ich habe keine Kinder, die mich beerben könnten. Du scheinst der Richtige zu sein. Ich weiß selbst nicht wa-rum, aber ich spüre es.“  
 
        Nun war irgendwie das Eis gebrochen. Ich setzte mich zu dem alten Ian und lächelte ihn auch an. Meine anfäng-lichen Zweifel hatte ich über Bord geworfen. Es war, als würde ich ihn schon sehr lange kennen. Nun begann er von seiner Jugend zu erzählen. Ihm erging es nicht besser als mir. Er ist als Kind in ein Waisenhaus gekommen, weil sei-ne Eltern zu arm waren, um ihn mit zu ernähren. Aus dem Waisenhaus ist er abgehauen und hat sich dann allein durchgeschlagen. 
 
   „Bis ich damals einen alten Mann traf. Er suchte, genau wie ich jetzt, einen Nachfolger. Du fragst dich bestimmt wo-für?“ 
 
   Ich nickte, denn ich war wirklich neugierig. Er lächelte mir zu und kramte ins seinem alten Beutel. Schließlich zog er ein in Leinen gewickeltes Paket heraus. Er legte es auf sei-nen Schoß. 
 
   „Bevor ich es dir jetzt zeige, musst du mir versprechen mit niemanden darüber zusprechen. Es darf niemand wissen, was hier drin ist. Verstehst du?“ 
 
   Ich nickte abermals. Fast feierlich begann Ian das Leinen-paket auszuwickeln. Zum Vorschein kam ein in sehr schö-nes in Leder gebundenes Buch. Ich konnte keine Schrift erkennen, auf der Vorderseite war nur ein Torbogen abge-bildet. Die Maserung des Leders war hypnotisierend, es schien  die Farbe zu  wechseln,  sobald  man  es  aus  einem 
 
   anderen Blickwinkel sah. Ian sah, dass ich von dem Buch fasziniert war. 
 
   „Es ist wunderschön, nicht wahr? Es ist ein ganz beson-deres Buch. Es öffnet Türen. Es klingt jetzt noch unglaub-lich für dich, aber du wirst sehen, zu was das Buch in der Lage ist.“ Mit diesen Worten gab er mir das Buch. 
 
   Ich strich über den Buchrücken. „Was steht da drin?“  
 
   Er stand auf und sah mir tief in die Augen. 
 
   „Mach es auf, dann wirst sehen was drin steht.“ 
 
        Ich legte das Buch auf meine Schenkel. Ich hatte feuchte Hände vor Spannung. Ich rieb sie in meiner Hose ab. Es war so weit, langsam fast feierlich öffnete ich den Buch-deckel. Auf der ersten Seite war wieder der Torbogen abge-bildet, ansonsten war nichts zu sehen. Ich blickte zu Ian der mir zunickte. „Nur zu, sieh genau hin.“ 
 
   Ich sah mir wieder die erste Seite an. Plötzlich stand dort etwas geschrieben. Ich konnte es nicht fassen. 
 
   „Für Jack McKinnty.“ 
 
   Vor Schreck klappte ich das Buch wieder zu.
 
   „Das ist nicht möglich. Woher wussten sie meinen Na-men?“ 
 
   Ian setzte sich wieder zu mir. „Ich wusste ihn, weil das Buch ihn mir gesagt oder besser, es geschrieben hat.“ 
 
   Ich sah wieder ins Buch. Es stand wirklich mein Name da-rin. Sicher ist, dass er nicht drinstand als ich das erste Mal reinsah. 
 
   „Das Buch sucht sich seinen Besitzer selbst aus. Nur seine Besitzer können in ihm lesen. Für alle anderen sind nur lee-re Seiten zu sehen. Das Buch gehört jetzt dir. Ich habe es vor vielen Jahren auf die gleiche Weise erhalten. Lies wei-ter.“ 
 
   Ich öffnete das Buch wieder und begann darin zu blättern. Nichts! Nur leere Seiten. „Warum steht da nichts?“ 
 
   Lächelnd sagte Ian: „Was soll jetzt denn schon drin stehen? Du stehst doch noch am Anfang. Es ist jetzt an dir, die Seiten zu füllen.“ 
 
   Ich war nicht sehr begeistert, denn schreiben war nicht mei-ne Stärke. Ich hasste es sogar.  
 
   „Ich soll das ganze Buch voll schreiben?“ 
 
   Ian lachte laut. „Nein das geht nicht. Das Buch schreibt für dich. Es schreibt was du erlebst.“ 
 
   „Es schreibt sich selbst?“ 
 
   Ian wurde irgendwie nachdenklich: „Ja das tut es. Ich wollte es auch nicht glauben, als ich das Buch erhielt. Aber du wirst es sehen, wenn es soweit ist. Vorher muss ich dir noch etwas erklären.“ 
 
   Ich schloss das Buch und sah ihn an. 
 
   „Es gibt Regeln, die du auf gar keinen Fall missachten darfst. Die erste Regel ist die wichtigste: Auf keinen Fall darfst du irgendjemanden von diesem Buch erzählen, egal wie sehr du ihm vertraust. Es gibt Menschen, die das Buch suchen, sie würden dich, ohne zu zögern, umbringen, um an das Buch zu kommen. Die zweite Regel ist auch wichtig: Du darfst das Buch nicht benutzen, um anderen Schaden zuzufügen. Und die dritte Regel: Du musst, wenn deine Zeit gekommen ist, das Buch weitergeben. An wen oder wann wird dir das Buch sagen. Du musst dir das alles mer-ken, kannst du das?“ 
 
   Ich nickte eingeschüchtert. Ich hatte keine Ahnung, was ich in den Händen hielt. 
 
   Nach einigen Sekunden keimte in mir eine Frage auf: 
 
   „Wenn du das Buch bekommen hast, warum ist es völlig leer?“ 
 
   Ian grinste und nahm das Buch in die Hand. 
 
   „Sieh her!“ Er klappte es auf und ich sah über seine Schul-ter. Er blätterte die Seiten durch und alle waren beschrie-ben. 
 
   „Wie kann das sein?“  
 
   Ian gab mir das Buch zurück. „Ganz einfach. Nicht jeder kann sehen, was durch dich ins Buch kommt. Nur wenn du es zulässt. Das Buch ist schon alt und es stehen hunderte von Geschichten darin. Alles, was du erleben wirst, alles, was in dem Buch steht, ist Wirklichkeit. Oder besser es wird Wirklichkeit. Du bist jetzt derjenige, der das Buch be-sitzt. Du bist derjenige, der durch seine Phantasie neue Welten erschaffen wird. Es gibt einen Ort auf der Welt wo das alles aufbewahrt wird, was jemals in diesem Buch stand. Doch der Ort ist geheim.“ 
 
   Ich sah ins Buch. „Was steht am Ende des Buches? Wie endet es?“ 
 
   Ian blätterte nach hinten. „Lies selbst!“ 
 
   Ich rückte noch dichter an Ian, um lesen zu können und las. Ich las den Absatz dreimal und konnte es nicht fassen. Dort stand: “Jack las den Absatz dreimal und konnte es nicht fassen.“ 
 
   Mir klappte die Kinnlade runter. Und wieder stand genau das im Buch. 
 
   „Erstaunlich, nicht wahr?“ lachte Ian. 
 
   Und das war es in der Tat. Das Buch schrieb genau auf, was passierte. 
 
   „Aber das ist noch lange nicht alles. Es kann noch viel mehr, unendlich vielmehr. Du wirst die Möglichkeiten alle kennen lernen. Für mich ist es Zeit zu gehen.“ 
 
        Er wurde seltsam ernst und mir war, als hätte ich seine feuchten Augen gesehen. 
 
   „Gehen? Wieso, ich habe noch so viele Fragen an dich? Wie funktioniert das Buch? Ohne deine Hilfe schaffe ich es nicht.“ 
 
   Er stand auf streckte sich und sah mich an. „Ich habe einen langen Weg hinter mir, ich bin müde. Ich kann dir bei dei-nem Weg nicht helfen. Halte dich nur an die Regeln. Das ist wichtig, sehr wichtig. Alles andere wirst du hier“, dabei tippte er mit dem Finger auf das Buch, “und hier finden“, dabei tippte er mir an die Stirn. 
 
   Mit diesen Worten drehte er sich um und entfernte sich leise summend von mir. Ich sah ihm hinterher bis ich ihn nicht mehr sehen konnte. Ich saß da bis auch das Summen verstummte. Ich nahm das Buch und versteckte es unter meinem Hemd. Ich wollte nach Hause und mich mit dem Buch beschäftigen. 
 
        Als ich den Wald verließ, sah ich Kinder aus dem Dorf und wusste, dass, wenn sie mich entdecken würden, sie mich wieder hänseln oder sogar verprügeln würden. Mein Blick fiel auch auf das Buch. Sie würden es mir wegnehmen wollen. Ich entschied mich zurück in den Wald zugehen, um zu warten das die Dämmerung einsetzte. Ich setzte mich unter eine sehr alte Eiche. Ich nahm das Buch und schlug es auf. Ich erschrak und hätte das Buch beinahe weggeschmissen. Die Seiten des Buches leuchteten so hell, dass ich, obwohl es etwas schummerig war, alles lesen konnte. Ich staunte, als ich sah, wie sich die Seiten von selbst mit Schrift füllten. Ich begann zu lesen. Wort für Wort stand dort, das, was ich in meinem Leben erlebt habe, einschließlich der Scheidung meiner Eltern. Als ich zu dieser Stelle kam passierte es. Plötzlich las ich es nicht nur, ich war wieder dabei, wie sich meine Eltern stritten und anschrieen. Ich sah mich selbst, wie ich in meinem Zimmer saß und mir die Ohren zuhielt. Ich erlebte alles noch ein-mal. Dann erlebte ich die Gemeinheiten der Dorfkinder, aber immer aus der Perspektive des Zuschauers. Ich sah, wie ich in den Wald ging und Ian traf. Ich sah, wie Ian mich verließ. Ich sah auch, was ich noch nicht wusste. Ian ging tiefer in den Wald und ich sah, wie er an einem Baum zu-sammenbrach und starb. Er lächelte mich an, als er starb. 
 
   Dann sah ich wieder mich, wie ich aus Angst vor den Kindern, zurück in den Wald ging und mich an der alten Eiche niederließ. Ich sah mich, wie ich in dem Buch las, allerdings waren meine Augen geschlossen. Ein Geräusch ließ mich meine Augen öffnen. Es war als stünde jemand neben mir, aber da war keiner. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass ich es selbst war. 
 
    
 
        Ich schloss das Buch und musste an Ian denken. Ich be-schloss, zu seinem Körper zu gehen, als das Buch in mei-nem Arm zu vibrieren begann. Ich öffnete es wieder.
 
   Plötzlich stand Ian vor mir und lachte herzhaft. 
 
   „Du brauchst keine Angst zu haben. Du bist jetzt der Hüter des Buches der Reisen. Das war eben nur eine Kost-probe von dem, was das Buch alles vermag. Ich muss nun gehen, es wartet jemand auf mich. Wir werden uns wieder-sehen Jack.“ Er winkte und lächelte. 
 
   Dann war er verschwunden. 
 
   Im Buch stand genau das, was eben geschehen war. Ich wollte unbedingt herausfinden, was ich noch mit dem Buch anstellen konnte. Ich versuchte mich zu konzentrieren. 
 
   Als ich die Augen öffnete, befand ich mich inmitten der Gruppe der Dorfkinder, ohne dass sie mich sahen. Ich bewegte mich unter ihnen und hörte, was sie vorhatten. 
 
   Sie wollten, dass der kleine Garry, der immer zu ihnen ge-hören wollte, eine Mutprobe machen sollte. Er sollte durch einen See schwimmen, der in der Nähe war. Gary war ein Junge von neun Jahren. Sie setzten den Kleinen so unter Druck, dass er schließlich einwilligte. 
 
   Ich sah, wie sie sich alle auf den Weg machten. Ich wusste, dass Gary nicht richtig schwimmen konnte. 
 
   Ich versuchte Gary zurückzuhalten, doch weder hörte er mich, noch konnte ich ihn zurückhalten. Er sah mich  nicht. Ich wusste, dass etwas Schlimmes passieren würde. 
 
   Ich öffnete die Augen. Ich musste das verhindern. 
 
   Ich packte alles zusammen und rannte los. Am See war nie-mand zu sehen. Ich begann sie zu suchen. Nach einer Weile fand ich sie. Sie waren noch nicht losgegangen. Ich ver-steckte mich in einer Hecke und belauschte sie. Wieder hör-te ich, wie sie den kleinen Gary bedrängten. Ich überlegte was zu tun sei. Ich hörte, wie Gary mutig die Herausforde-rung annahm. Ich nahm allen meinen Mut zusammen.    Als die ganze Gruppe auf mich zukam, verließ ich mein Versteck und stellte mich allen in den Weg. Als sie mich sahen, begannen sie wieder mit ihren Hänseleien. Ich ließ mich davon nicht beeindrucken. 
 
   „Halt, was ihr vorhabt, ist gefährlich! Gary du kannst nicht schwimmen, tue es nicht.“ 
 
   Ich weiß nicht was ich erwartet habe. Vielleicht dachte ich, dass sie auf mich hören. Das einzige was passierte war, dass ich ausgelacht wurde. Der sogenannte Anführer kam auf mich zu. Patrick war schon 15Jahre alt, aber etwas zurück-geblieben. Deshalb glich er seine fehlende Intelligenz mit purer Muskelkraft aus. Er war der Sohn des Hufschmiedes und musste bei seinem Vater immer helfen. Und eben die-ser kräftige und brutale Kerl kam wütend auf mich zu. Ich wäre am liebsten weggelaufen. 
 
   „Du kleiner Hosenscheißer, mach, dass du zu deiner Mut-ter kommst. Wer weiß wer gerade bei ihr ist?“, das war ei-gentlich schlimmer als eine Ohrfeige von ihm. 
 
   Ich ließ mir nichts anmerken, was Patrick noch wütender machte. Er schnaubte und versuchte mich wegzuschubsen.
 
   Ich weiß nicht woher ich die Kraft und den Mut nahm, aber ich bewegte mich nicht einen Millimeter. Im Gegen-teil,  ich griff Patricks Kragen und schubste ihn nun zurück. „Ich habe nicht mit dir geredet. Gary, überlege doch mal. Du schaffst es nicht den See zu überqueren.“ 
 
   Patrick war so entsetzt, dass ich ihn umgestoßen hatte, dass er sitzen blieb. Nun kam Gary zu mir und sah mich an. 
 
   Trotzig sagte er: „Was schon einer wie du! Natürlich schaf-fe ich es. Kommt mit.“ 
 
        Mit diesen Worten ging er an mir vorbei und die ande-ren folgten ihm, und bedachten mich mit einem müden Lä-cheln. Aber keiner wagte es mich anzufassen. Patrick ging auch, aber total fassungslos. Ich wusste, dass Gary es nicht schaffen würde, aber was sollte ich tun? 
 
        Ich hatte das Buch unter den Arm geklemmt und spürte eine leichte Vibration. Ich drehte mich um. Die Gruppe war schon außer Sichtweite. Ich nahm das Buch und las: 
 
   „Du kannst ihm helfen!“ 
 
   Ich las den Satz und hörte ihn auch. „Aber wie?“ 
 
   „Komm mit.“ 
 
   Ich schloss die Augen und einen Augenblick später befand ich mich an dem See. Ich sah wie Gary sich bis auf die Un-terhose auszog und ins Wasser stieg. 
 
   Die Anderen feuerten ihn an. 
 
   Ich hörte wieder die Stimme: „Folge ihm und helfe ihm. Keine Angst du kannst nicht ertrinken. Du wirst sehen.“ 
 
        Ich schenkte der Stimme mein Vertrauen und bewegte mich aufs Wasser zu. Ich sah Gary, wie er unbeholfen seine ersten Schwimmzüge machte. Lange würde er es nicht durchhalten. Ich war im Wasser, aber es war weder kalt noch nass. Ich konnte mich so schnell wie wollte bewegen. Ich war bei Gary angekommen und er war schon in Schwierigkeiten. Ihm ging die Luft aus. 
 
   „Rette ihn!“ 
 
   Ich wusste nicht wie. 
 
   „Versuche ihn von unten zu stützen, dass er nicht unter-geht. Du kannst es.“ 
 
   Ich tauchte unter Gary und stützte ihn. Ich brauchte keine Luft zu holen. Als ich ihn so stützte, sah ich mich unter Wasser um. Ich sah einige Fische und Pflanzen und war fasziniert. Ich half Gary den ganzen Weg über den See.
 
        Als wir auf der anderen Seite angekommen waren, war Gary allein mit mir. Er sah sich um. Er musste was gespürt haben, denn immer wieder sah er sich die Entfernung an und tastete an sich herum. 
 
   Es dauerte nicht lange, bis die Anderen angerannt kamen. Er war der Held und alle gratulierten ihm. 
 
   Ich ging. 
 
   Als ich gerade die Augen wieder öffnen wollte, hörte ich wieder die Stimme. „Warte noch! Du musst noch mehr er-fahren. Du bist jetzt der Reisende. Du hast die Möglichkeit, überall hin zu reisen. Egal wie weit oder wie unmöglich es dir jetzt noch vorkommt. Du darfst niemandem davon er-zählen, aber das weißt du ja schon. Wenn du Hilfe brauchst, rufe mich einfach.“ 
 
   Ich sah mich um. Ich befand mich in einer dunklen Höhle und außer einem kleinen hellen Kreis war nichts zusehen. 
 
   „ Aber wer bist du und wie soll ich dich rufen?“ 
 
   „Ich habe keinen Namen, noch nicht. Du musst mir einen geben. Ich bin ein Wesen, dass dich und das Buch schützt und überwacht.“ 
 
   Genauso plötzlich, wie ich gestartet war, genauso plötzlich fand ich mich an meinem Ausgangspunkt wieder. 
 
   Ich sah mich um, ich war immer noch allein. Ich klappte das Buch zu und machte mich auf den Heimweg, denn es wurde schon dunkel.
 
    
 
        Das Buch versetzte mich wirklich in die Lage an Orte zu reisen, reale oder fantastische, egal wo und egal wann. Ich habe mein ganzes Leben damit zugebracht zu reisen und dabei zu helfen. 
 
   Heute bin ich 76 Jahre alt und habe viel, sehr viel erlebt.
 
   Meine Zeit ist bald gekommen und ich muss einen Nach-folger finden. Du hast mir die ganze Zeit zugehört und ich glaube ich bin fündig geworden. 
 
   Was meinst du?
 
   Das Sterben der Unsterblichen
 
    
 
   Blanka & David Bednorz
 
    
 
    
 
        Geschockt sprang Sait aus seinem Halbschlaf auf, nach-dem er das Schreien einer jungen Elfe hörte. Er schüttelte kurz seinen  Kopf, um wieder klar denken zu können, dann stand er auf und ging langsam zum Fenster, um zu schauen, was passiert war. 
 
   Er sah aus seinem höher gelegenen Zimmer, dass einige Elfen zum Nachbarhaus stürmten. 
 
   Er wusste, dass sich Elfen um die Sache kümmern würden und, dass seine Anwesendheit nicht von Nutzen wäre, doch seine Neugier war größer als sein Anstand. 
 
   Er zog sich schnell um und begab sich zum Ort des Ge-schehens. Es war normalerweise nicht seine Art, sich in anderer Leute Angelegenheit einzumischen. Doch in letzter Zeit beunruhigte ihn etwas, was er nicht erklären konnte, eine Furcht, die ihn die Nächte nicht mehr durchschlafen ließ. 
 
        Noch bevor er das Haus erreichte, musste er sich durch eine große Ansammlung von Elfen drängen, um vorwärts zu kommen. Als er eine gute Sicht auf das Haus hatte, stell-te er sich ein wenig abseits, da es ihm unangenehm war, erkannt zu werden. 
 
   Die bleichen und erstarrten Gesichter der Elfen verrieten, dass etwas Schreckliches passiert sein musste. 
 
   Plötzlich spaltete sich die Menge, damit zwei Helfer einen mit einem Tuch verdeckten Körper aus dem Haus hinaus tragen konnten. Drei Offiziere der königlichen Armee be-gleiteten die Helfer und alles deutete darauf hin, dass sie den Leichnam in den Palast bringen wollten. 
 
        Sait stützte sich verwirrt an die Wand, die sich vor ihm befand, und nahm einige wohltuende Atemzüge der fri-schen Morgenluft. 
 
   Als alle Elfen verschwunden waren, begab er sich langsam zur Haustür und riskierte einen flüchtigen Blick ins Haus. Als er niemanden entdeckte, wagte er es, das Haus zu be-treten und schaute sich ein wenig um. 
 
   Er konnte keine Kampfspuren oder gar Blutflecken entde-cken, die einen Hinweis darauf geben konnten, wie der Elf zu Tode gekommen war. Im Gegenteil, der Tisch in der Mitte des Zimmers war frisch gedeckt und wirklich nichts deutete auf einen Überfall hin. 
 
        Aus einem der Nebenzimmer vernahm Sait plötzlich ein leises Wimmern. Neugierig schlich er zur Tür und warf vorsichtig einen Blick hinein. Er sah eine ältere Elfe, die auf einem Bett hockte und von einer jungen Elfe getröstet wur-de. Als er näher ran ging, erkannte er die junge Frau, es war eine Bedienstete des königlichen Gefolges. Sie war dort ge-blieben, um die Frau des Toten zu trösten und Sait war es nicht recht, dass sie ihn hier sah. 
 
   Schnell drehte er sich um und wollte das Haus verlassen, doch seine Anwesenheit blieb nicht unbemerkt. 
 
   „Was denkst du dir“, schrie die junge Elfe erbost und ver-passte ihm einen Schlag auf den Hinterkopf. 
 
   „Du schleichst dich unverschämt hier rein, ohne Rücksicht auf die Familie.“
 
   „Ich weiß, ich weiß, aber bitte hör auf mich zu schlagen“, sagte Sait und nahm etwas Sicherheitsabstand vor der wü-tenden Elfe. 
 
   „Immer mit der Ruhe Laejana, ich bin nicht hier, um zu gaffen, doch habe ich ein Recht zu erfahren, was hier pas-siert ist.“
 
        Sait kannte die Elfe von der Krankenstation des Militärs, täglich versorgte sie die Krieger, die um das Territorium der Elfen kämpften. Nicht selten wurde auch Sait von ihr ver-sorgt, wenn er wieder von einer seiner abenteuerlichen Rei-sen zurückkam. Sie war sehr hübsch, ihr langes schwarzes Haar glänzte im Licht und ihre Augen loderten stets vor Leidenschaft, das liebte Sait so an ihr.
 
   „Wie soll ich dir etwas erklären, was ich selbst nicht glau-ben kann“, sagte sie. 
 
   „Wieso fragst du nicht deinen Vater oder unsere Macht-haber, die über unser Schicksal verfügen.“
 
   „Ich weiß echt nicht, über was du sprichst“, sagte Sait. 
 
   „Ich habe nur mitbekommen wie ein toter Elf aus diesem Haus hinaus getragen wurde, also kannst du mir endlich sa-gen, was hier passiert ist, denn wie ich meinen Vater kenne, wird er mir wieder alles verheimlichen.“
 
   „Ganz genau, ein toter Elf, der eines natürlichen Todes ver-storben ist. Das ist nun der Beweis für das Sterben unserer Rasse“, sagte Laejana. 
 
   „Wie lange wollen wir noch den Lügen der Regierung glau-ben, sie versprachen uns Freiheit und Wohlstand, doch was wir bekommen sind Kriege und nun auch den Tod.“
 
        Sait setzte sich nachdenklich in einen Sessel im Schlaf-zimmer.
 
   „Hm“, grübelte er, „ich hielt es für ein Gerücht, dass nun auch die Sterblichkeit der Menschen unser Volk heimsucht. Schreckliche Neuigkeiten, ich werde zu meinem Vater ge-hen und herausfinden, was er darüber weiß.“
 
        Sait verabschiedete sich von Laejana und der anderen Elfe, für die er noch einige tröstende Worte fand und machte sich dann in größter Besorgnis auf den Weg zu sei-nem Vater. Er durchquerte die breiten Gassen der prächti-gen, aus weißem Stein erbauten Stadt Grana, die die gren-zenlose Macht ihres Volkes widerspiegeln sollte. 
 
   Es dauerte nicht lange und Sait betrat den großen kuppel-förmigen Palast inmitten der Stadt, von dem aus eine riesige schwarze Zitadelle aus Marmor in den Himmel ragte. 
 
   Er war der Sohn des großen Erzmagiers Arsnard und ge-noss trotz seines jugendlichen Alters am Hofe großes An-sehen.
 
         Wie fast jeden Tag, saß Arsnard hart arbeitend vor zahl-reichen Schriften und Büchern. Als sein Sohn in das Zim-mer trat, war er so tief in seine Arbeit versunken, dass er ihn zunächst nicht bemerkte.
 
   „Hallo Vater, hast du einen Augenblick Zeit für mich?“, fragte Sait leise, um seinen Vater nicht zu stören.
 
   Arsnards Aufmerksamkeit richtete sich von den Manus-kripten weg und er wendete sich zu seinem Sohn. 
 
   „Ach du bist es, ich habe momentan wirklich viel zu tun, also ist es hoffentlich wichtig?“
 
   Sait schüttelte seinen Kopf und biss seine Zähne zusam-men, es machte ihn wütend, wie gleichgültig sein Vater sich gegenüber ihm verhielt. 
 
   Er ging zum Tisch und warf einige Manuskripte zur Seite.
 
   „Was soll das! Denkst du ich wäre zu jung oder zu dumm, um zu verstehen, was hier geschieht?“,  schrie Sait mit Wut im Bauch. 
 
   „Ich bin ein Magier so wie du es bist, ist es nicht so? Zwar muss ich noch viel lernen und vielleicht werde ich nie so mächtig werden wie du, doch ich habe das Recht zu erfah-ren, was mit unserem Volke geschieht. Ein Elf aus meinem Nachbarhaus ist diese Nacht verstorben, eines natürlichen menschlichen Todes, und nun straf mich nicht länger mit deiner Gleichgültigkeit.“
 
        Saits Worte schienen ihre Wirkung getan zu haben, denn sein Vater richtete sich auf und blickte seinem Sohn in die Augen.
 
   „Es war nicht vorauszusehen, dass so etwas passieren wür-de und die Ursachen sind uns unbekannt, doch es ist ge-fährlich, wenn du zuviel Wirbel um die Sache machst und womöglich noch das Volk aufhetzt, also halt dich da raus“, sagte Arsnard und hob einige Manuskripte auf, die Sait hi-nunter gestoßen hatte.
 
        Sait ging wütend zur Tür des Zimmers und drehte sich noch einmal zu seinem Vater um. 
 
   „Hat das Volk nicht auch das Recht zu erfahren, was mit uns passiert?“
 
   „Ja, sie haben das Recht, aber solange wir selbst nichts genaues wissen, wäre es unklug Panik zu verbreiten“, schrie sein Vater ihm hinterher. 
 
   „Wir sind dabei das Problem zu lösen, also halt dich da raus.“
 
        Sait fühlte sich wieder einmal allein gelassen, wie so oft ließ sein Vater ihn in im Stich. Auch über seine schreck-lichen Visionen, dessen Bedeutung er allein nicht zu deuten vermochte, hatte Sait noch nie mit ihm gesprochen. Er be-schloss die Sache in die eigene Hand zu nehmen und aufzudecken. Als erstes wollte er sich den Leichnam näher ansehen, vielleicht würde er etwas finden, was ihm weiter hilft. Nach seinen Beobachtungen musste dieser in den Pa-last gebracht worden sein. Er wusste, dass sich unter dem Palast verborgene Kellerräume befanden. 
 
   Als Kind hatte er sich einmal dort verirrt und er vermutete dort fündig zu werden. 
 
        Er schlich die geheime Wendeltreppe hinunter und ge-langte in einen dunklen Kellerflur. Sait folgte dem schmalen Gang, als er plötzlich Schritte hörte und sich nur knapp in einem zweiten Gang verstecken konnte. 
 
   Neugierig riskierte er einen Blick um die Ecke und sah wie der zweite Hofmagier Raschnak und einige Gefolgsleute, ei-nen Leichnam in einen Raum schoben. 
 
   Kurz danach verließen die Gefolgsleute mit dem Magier Raschnak den Raum wieder. 
 
        Sait nutze die Chance und schlich zur Tür, die zu seiner Verwunderung nicht verschlossen war. Zögernd stieß er die Tür leicht auf und betrat geschockt eine Art Laboratorium, mit zahlreichen Tränken und Sezierungsgerätschaften.
 
   Inmitten des Labors stand der Wagen mit dem Leichnam und Sait wurde ganz übel, doch es gab jetzt kein zurück mehr, er musste die Wahrheit herausfinden. 
 
   Er schritt auf den Toten zu, als ihm plötzlich ein weißer Vorhang auffiel, der einen großen Teil des Raumes ab-trennte. Sait wollte nachsehen, was sich hinter dem Vor-hang verbarg, als er Raschnaks tiefe Stimme vernahm. 
 
   „Ausgeprägter Forscherdrang mein Junge.“
 
   Sait erschrak und ließ sofort von seinen Vorhaben ab. 
 
   „Dass du nicht hier sein solltest, brauch ich dir wohl kaum zu erzählen, doch ahne ich, was dich antreibt. Du bist in Sorge und die Sorge ist berechtigt, unser Volk wurde sterb-lich“, sagte Raschnak und begab sich zum Vorhang.
 
   „Einzelfälle sagen sie, doch glaub mir mein Junge, jedes Jahr werden es mehr.“
 
   Raschnak zog den großen Vorhang ein Stück zur Seite, so dass Sait ungefähr ein dutzend präparierte Elfenkörper auf Holzliegen erblickte. Geschockt ging er einige Schritte zu-rück und konnte nicht glauben, was er da sah.
 
   „Ich kann es nicht fassen, was sind das für Elfen und was hast du mit ihnen gemacht?“, stotterte Sait.
 
   „Das sind einige von mittlerweile mehr als hundert natür-lich verstorbenen Elfen, die ich hier in meinem Labor un-tersuche, um nach den Ursachen zu forschen.“
 
   „Das ist abscheulich“, sagte Sait und drehte sich angewidert weg.
 
    „Nein, abscheulich sind die Lügen, die verbreitet werden und die Unentschlossenheit deines Vaters, der sich weigert, die Wahrheit zu akzeptieren“, sagte Raschnak. 
 
   „Wahrheit, welche Wahrheit soll das sein?“, fragte Sait. 
 
   „Unser Volk, unser Blut ist unrein und wir werden den Sterblichen immer ähnlicher“, sagte Raschnak. „Wer kann schon ahnen wo es enden wird.“
 
   „Also wir sind schuld, mit dem was wir taten, wie wir uns von unserer wahren Natur trennten“, sagte Sait. 
 
   „Uns ließ die Gier unsere Ursprünge vergessen und nun be-kommen wir zu spüren, wo wir unser Ende finden, wieder bei Mutter Natur.“
 
   „Naiv sind deine Worte. Wieso sollten ein paar Bäume und Sträucher Macht über uns haben, vor allem die Macht, uns das Leben zu entreißen. Wieso sollen wir nicht auch das Recht haben, in Reichtum und Wohlstand leben zu kön-nen? Wieso sollten wir anderen niederen Völkern erlauben, uns einzuschränken?“, erwiderte Raschnak. 
 
   „Doch ich kann dich auch verstehen, auch du suchst nur nach Gründen. Ich habe die Antwort auf deine Fragen, nur weiß ich nicht, ob du bereit bist, sie verstehen zu wollen.“
 
   „Ich merke an deinen Worten schon, dass dir Reichtum ziemlich wichtig erscheint“, sagte Sait mit bedauerlicher Stimme und schaute sich noch einmal die Gerätschaften an, mit den Raschnak hantierte. 
 
   „Schau dich an, du schneidest Elfen auf wie Schweine, doch deine Untersuchungen waren umsonst, wenn du au-ßer deinen wahnsinnigen Theorien keine weiteren Ursachen erforschen konntest.“
 
   „Ich habe mich in dir geirrt, du bist wie dein Vater. Ihr nehmt für eure Ideale eher in Kauf, mit einer Lüge zu le-ben, als die Wahrheit zu akzeptieren“, sagte Raschnak.
 
   „Doch wird unser hoher Elfenführer die Augen vor der Wahrheit nicht verschließen können.“
 
   „Ich bin schon gespannt, welche Antwort du auf die Toten hier geben möchtest“, konterte Sait und trat schnell aus dem stinkenden Raum hinaus. 
 
        Er war entsetzt und angewidert von dem gerade Erleb-ten und wollte nur noch raus aus diesen Räumen. 
 
   Sait rannte aus dem Palast und war völlig aufgewühlt. Trä-nen liefen ihm das Gesicht hinunter und sein ganzer Kör-per zitterte, so dass er beschloss, auf einer nahe gelegenen Bank Platz zu nehmen. 
 
   Es fiel ihm schwer auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, als er plötzlich eine vertraute Stimme vernahm, die ihn wieder zur Besinnung kommen ließ.
 
   „Sait, was ist mit dir?“, fragte Laejana, die gerade zufällig seinen Weg kreuzte.
 
   Sait schaute zu ihr hoch, sagte aber kein Wort, wie hätte er auch erklären sollen, was er gerade erlebt hatte.
 
   „So habe ich dich wirklich noch nie erlebt, “ sagte Leajana ungeduldig, setzte sich neben den jungen Magier und stieß ihn mit den Ellbogen. Sait zuckte zusammen und schaute Laejana  an.
 
   „Du hattest vollkommen recht mit dem was du sagtest, ich hab es nur nicht wahrhaben wollen“, antwortete Sait.
 
   Leajanas strenger Blick löste sich und ihre Stimme wurde ganz mild. 
 
   „Was weißt du Sait! Du musst es mir erzählen, ich bitte dich.“
 
   „Nicht hier, das wäre zu auffällig, lass uns zu dir nach Hau-se gehen“, flüsterte Sait ihr ins Ohr. 
 
   Leajana nickte und er folge ihr zu ihrem Haus, das sie nach kurzer Zeit erreichten.
 
   „Komm schnell rein“,  drängte sie und zog Sait ins Haus.
 
   Ohne lange zu überlegen setzte sich Sait an den Küchen-tisch und griff hektisch nach einem Glas Wasser und trank es leer.
 
   „Ich muss sie aufhalten Laejana, ich kann nicht zusehen, was sie unserem Volk antun, vor allem Raschnak“, sagte Sait beunruhigt.
 
   „Immer mit der Ruhe“, sagte Laejana und setzte sich zu Sait an den Tisch. „Erzähl mir erst einmal, weshalb du ge-rade so aufgebracht warst?“
 
    „Nachdem du dich um die Familie des Verstorbenen ge-kümmert hast, habe ich mich in die Kellerräume des Pa-lastes geschlichen, um Antworten auf meine Fragen zu finden, doch was ich fand, war Tod und Verderb. Ich schlich mich in ein Laboratorium vom zweiten Hofmagier Raschnak, der dort tote Elfenkörper untersuchte, Elfen, die eines natürlichen Todes gestorben seien sollen, es war ein abscheulicher Anblick“, beschrieb Sait mit trauriger Stim-me.
 
   „Dann sind unsere schlimmsten Albträume wahr gewor-den“, sagte Laejana erschüttert. 
 
   „Doch woran liegt es, dass unsere Rasse menschlich wird?“
 
   „Schau uns doch an, verschließe deine Augen nicht vor dem Offensichtlichen“, antwortete Sait aufgewühlt und erhob sich. 
 
   „Als wir uns von unserer wahren Natur trennten, begann unser Verfall schon. Wir handelten immer mehr wie Men-schen und nun sind wir Menschen!“
 
   „Nun gut, dem stimme ich zu, doch ist die Entwicklung nicht rückgängig zu machen. Die Städte sind erbaut, die Bäume gefällt und unsere Armee muss nun unser aufge-bautes Reich verteidigen, damit es nicht in Menschenhand fällt“, sagte Laejana bedacht. 
 
   „Die Regierung hat uns viel zu lange belogen und uns die Konsequenzen unseres Handelns verheimlicht und nun können wir nichts mehr tun.“
 
   „Ich will nicht daran glauben, dass es kein Zurück mehr für unser Volk gibt“, verneinte Sait und marschierte im Haus auf und ab. 
 
   „Wir müssen an das glauben, wofür wir stehen, eine Neu-ordnung für ein neues Leben.“
 
   Weißt du, von was du da sprichst?“, sagte Laejana ernst. „Die Elfen werden ihren neu gewonnen Reichtum und die Bequemlichkeit nie mehr aufgeben wollen und die Regie-rung ist viel zu machtgierig, um nun alles wieder hinzuwer-fen. Sag was willst du unternehmen?“
 
   Sait schwieg einige Minuten mit verschlossenen Augen. Er wirkte sehr nachdenklich, doch die Zornesfalte auf seiner Stirn verriet die Wut, die in ihm schlummerte.
 
   „Die Regierung weiß, dass sie das Sterben der Elfen nicht länger leugnen können, somit brauchen sie nun dringend einen handfesten Grund, den sie dem Volk als Erklärung vorweisen können und was noch viel wichtiger ist, eine Lö-sung des Problems.“ 
 
   „Was für eine Lösung können sie schon finden? Die einzige Möglichkeit, das Sterben zu verhindern, ist die Symbiose mit der Natur herzustellen, die nur noch die Ältesten unter uns kennen. Wer soll uns zurückführen, wenn sie erstmal alle tot sind?“, sagte Laejana mit resigniertem Nachklang in der Stimme.
 
   „Stütz` deine Hoffnung nicht auf diese verstaubten alten Greise, viele von ihnen haben uns in dieses Leben hier ge-trieben. Sie hatten Visionen und Ziele, doch nun schauen sie nur zu, wie sie zerbrechen. Nun ist es an der Zeit,  dass die nächste Generation der Elfen ihren Weg geht und zu den Werten und Tugenden zurückfindet, die unser Volk einst so stolz und stark machten. Sag mir Laejana, glaubst du daran?“, fragte Sait und blickte der jungen Elfe tief in die Augen.
 
   „Wenn du daran glaubst, werde ich an deiner Seite stehen und dich unterstützen“, versprach sie.
 
   „Ich danke dir, es ist ein wundervolles Gefühl zu wissen, dass jemand hinter mir steht, doch wir dürfen nicht unbe-dacht handeln, lassen wir die Regierung erst einmal ihren Standpunkt äußern. Ich werde herausfinden, was sie vor-haben, erst dann können wir reagieren. Aus dem Grund werde ich erstmal das Geschehen im Palast beobachten.“
 
   Laejana nickte und im selben Moment hatte sich Sait auch schon seinen Mantel umgeworfen und verschwand zur Tür. 
 
        Den Rest der Nacht verbrachte Sait in seinem Bett, doch konnte er bis zum Anbruch des Morgens kein Auge zumachen. Er stieg mit Kopfschmerzen aus dem Bett, machte sich fertig und begab sich ungeduldig auf den Weg zum Palast, den er bald darauf betrat. 
 
   Zunächst wollte er seinen Vater aufsuchen. Es fiel ihm auf, dass zahlreiche Dienstboten unruhig durch die Räume huschten. Er stoppte einen von ihnen und fragte nach dem Grund der Aufregung. 
 
   Der Bote antwortete schnell, aber höflich und Sait erfuhr, dass eine Versammlung stattfinden sollte, zu der Raschnak und auch sein Vater vorgeladen waren. 
 
   Sait ahnte den Anlass der Versammlung und  lief, so schnell er konnte, zum Versammlungssaal, vor dessen Türe sich auch schon einige der hochrangigsten Elfen befanden. 
 
   Sait lehnte sich einige Meter von ihnen entfernt gegen eine Mauer und schaute aus dem Fenster, um nicht aufzufallen.    
 
        Plötzlich wurde das Tor aufgeschlossen und die Elfen betraten den Saal. Sait folgte schnell der Menge, bis er von einer Wache aufgehalten wurde.
 
   „Es tut mir leid, nur vorgeladenen Gästen ist der Zutritt ge-stattet“, sagte die Wache.
 
   „Mein Vater Arsnard persönlich hat mich zu der Versamm-lung bestellt“, antwortete Sait und versuchte sich so doch noch in den Saal zu mogeln, doch hielt die Wache ihn im-mer noch auf.
 
   „Nichts da, mein Junge, dann könnte doch jeder hier rein-spazieren“, brüllte der Wachmann  wütend.
 
   „Lasst den Jungen ruhig rein, ich übernehme die Verant-wortung für ihn“, rief ein großer Elf, der plötzlich neben Sait stand und ihn anlächelte.
 
   „Wie ihr wünscht, Meister Uritdas“, sagte die Wache und verbeugte sich vor dem obersten Heerführer der Elfenar-mee.
 
   „Komm Sait, wir wollen ja nichts von der Bürokratie hier verpassen oder?“, witzelte Uritdas.
 
   „Mein Herr, ich dachte, ihr wäret noch an den Grenzen unserer Heimat, um diese zu verteidigen?“, bemerkte Sait.
 
   „Nun, das wäre ich auch noch, doch hat mich dein Vater nach Grana gerufen, ich bin total ahnungslos, was mich hier erwartet“, sagte Uritdas.
 
   Beide nahmen zunächst auf einem der vielen Holzbänke Platz und sahen zu, wie sich der Saal langsam mit einigen hochrangigen Elfen füllte. Sie kamen aus ganz Osigys, dem Reich, das die Elfen eroberten, jeweils drei Vertreter aus einem der sieben Elfenstädte. 
 
   Überall wurde getuschelt und geflüstert und anscheinend schien niemand den Anlass dieser Konferenz zu erahnen.
 
        Plötzlich aber wurde es still und drei weitere Elfen, ge-kleidet in traditionell weißen Gewändern und anmutigem Haarschmuck, betraten den Raum. Mit weichen und gleich-mäßigen Schritten bewegten sie sich durch die Reihen und nahmen zu Saits Verwunderung direkt vor seiner Bank Platz.
 
   „Solche Elfen hab ich bisher noch nie gesehen, sind das die im Verborgenen lebenden Waldelfen?“, flüsterte Sait. 
 
   „Nein, die Waldelfen leben getrennt von unserer Sippe, das sind Elfen aus Alohja, der Stadt des Waldes im Süd-Osten von Osigys“, sagte Uritdas. 
 
   „Wenn es in unserem Reich Elfen gibt, die sich noch ein wenig an die alten Traditionen halten, dann sind sie es. 
 
        Mit einem Ruck wurden die Tore geschlossen und helle Flötentöne erklangen. Aus einer Hintertür betraten die bei-den Magier den Saal und nahmen rechts und links vom Thron des Elfenführers, auf zwei silbernen Stühlen Platz.
 
   Es wurde wieder still und alle Elfen im Raum erhoben sich, kurz danach betrat der Elfenführer Arith den Saal. 
 
   Feierlich gekleidet mit zusammengebundenen Haaren und einem roten Gewand, stellte er  sich vor seinen Thron.
 
        „Es freut mich, dass ihr alle gekommen seid. Der Grund für eure Vorladung ist eine schwere Krise, die das Elfen-volk belastet und nun ist es an der Zeit, gemeinsam eine Lösung für dieses schwerwiegende Problem zu finden“, sagte Arith dramatisch und die Elfen blickten ihn erwar-tungsvoll an. 
 
   „Die Unsterblichkeit unseres Volkes ist bedroht, jedes Jahr werden es mehr Elfen, die eines natürlichen Todes sterben, es sind keine Einzelfälle mehr und wir dürfen das Problem nicht länger leugnen, sondern müssen nun endlich eine Lö-sung finden.“
 
        Nachdem Arith diese Worte ausgesprochen hatte, bra-chen erneut Diskussionen in der Menge aus und es fiel Arith schwer, wieder zu Wort zu kommen.
 
   „Ich überlasse nun meinen Magiern das Wort, denn sie ha-ben die Fälle studiert und Vorschläge ausgearbeitet. Ich bitte somit meinen ersten Hofmagier Arsnard seinen Stand-punkt vorzubringen“, sagte Arith und setzte sich auf seinen Thron. 
 
        Arsnard erhob sich und hielt einige Unterlagen in seinen Händen. Er stellte sich genau in die Mitte des Saals, um die volle Aufmerksamkeit von jedem zu bekommen.
 
   „Auch ich heiße euch willkommen“, sagte Arsnard zu Be-ginn. 
 
   „Ich will nicht drumherum reden, wir Elfen wurden sterb-lich, doch welch einen Grund gibt es dafür? Ich bin mir sicher, dass es weder Schicksal ist, noch eine Seuche. Nein, das ist es nicht, wir sind der Grund. Schauen wir uns doch einmal an, was aus uns wurde, wer wir waren und zu wem wir wurden. Geben wir doch zu, dass wir uns vermensch-licht haben, aus eigenem Wohlwollen. War es nicht unser Neid auf den Reichtum und Ruhm der Menschen, der uns Städte hat erbauen lassen? Wir wurden reicher und mäch-tiger, doch hat auch all dies einen Nachteil, den wir nun zu spüren bekommen. Der Nachteil ist der Tod, die Sterblich-keit. Gerade in den größeren Städten gab es die meisten Todesfälle, wie in Grana, doch in Alohja gab es bis jetzt noch keinen natürlich Verstorbenen. Kehren wir dahin zu-rück, wo wir willkommen sind, dort wo unsere wirkliche Natur liegt, im Walde, dort wo unserer aller Seele schlum-mert. Wenn wir es nicht tun, müssen wir zusehen, wie wir Elfen so vergänglich werden wie die Menschen“, sagte Ars-nard und beendete seinen Vortrag. 
 
   Nur die Elfen aus Alohja, Sait und Uridas spendeten ihm Applaus. 
 
   Arsnard setzte sich wieder hin und überließ somit seinem Kontrahenten, dem zweiten Erzmagier Raschnak das Wort. Dieser erhob sich daraufhin und verbeugte sich zur Begrü-ßung vor der Menge.
 
   „Verehrte Elfen, mein sehr geschätzter Freund hat den Kern des Problems trefflich erkannt. Die Machtgier, der Geiz, die Maßlosigkeit und Gewaltbereitschaft wächst in unseren Reihen und der Preis für diese Entwicklung ist die Sterblichkeit. Doch ich frage sie, meine Herren, wie naiv kann man sein, um zu glauben, dass das Pflanzen von Bäu-men und der kurzfristige Wille zur Besserung an diesem Zustand etwas ändern könnte. Dieser Gedanke ist nicht nur naiv, sondern auch gefährlich, denn lang genug haben wir die wahre Ursache des Problems vernachlässigt. Zu lange haben wir zugelassen, dass sich minderwertiges Blut unter das der edlen Stämme mischt und somit Elfen hervor-bringt, die bereits von Geburt an die Anlagen für diese schändlichen, menschlichen Charakterzüge tragen. Wer weiß, ob sich nicht vielleicht schon Menschenblut unter uns gemischt hat, nachdem die Geburtenkontrolle abgeschafft wurde.“
 
   „Lüge“, rief eine Stimme aus den unteren Reihen.
 
        Die anderen Elfen blickten sich um und erblickten einen der Elfen aus Alohja, der sich als Einziger aufgerichtet hat-te. Wieder wurde es unruhig, doch Raschnak ließ sich von diesem Einruf nicht beirren und fuhr fort. 
 
   „Es mag grausam klingen, doch bringt es nichts Werte und Tugenden zu predigen, wenn die Elfen nicht mehr für diese empfänglich sind.“
 
   Daraufhin wurden die Elfen aus Alohja immer unruhiger und auch Arsnard wollte sich zu Wort melden, doch die Höflichkeit verbot es ihm. Raschnak bemerkte die Unruhe und wendete sich direkt an die Alohja Elfen.
 
   „Wie kann ich die Bestürzung von eurem edlen Stamme verstehen, sollte es doch eine Bestätigung für die Reinheit eurer Sippe sein, denn in Aloja ist noch kein Elf verstorben. Genau diese Reinheit muss nun im gesamten Elfenvolk vollzogen werden, um das Privileg der Unsterblichkeit zu-rück zu erhalten und unsere Rasse wieder über alle anderen zu erheben“, sagte Raschnak und blickte in die Menge.
 
   „Und wie wollt ihr nun unterscheiden, wer unter den Elfen minderwertig ist und wer nicht, es steht ihnen sicher nicht auf der Stirn geschrieben?“, fragte Uritdas.
 
   „Es ist wahrlich nicht einfach, diese Entscheidung zu tref-fen, die Durchmischung der Stämme lässt sich nicht völlig zurückverfolgen, doch habe ich durch meine Untersuchun-gen und Forschung äußere Merkmale beobachtet, die mit schlechten Charakterzügen durchaus in Verbindung stehen. Die Toten haben diese Merkmale nicht immer gezeigt, aber es fiel mir bei der Untersuchung der Stammbäume auf, dass es  Elfen in der Linie gab, die folgende Merkmale aufwei-sen: Sie hatten auffällig dunkles Haar und eine dunkle Au-genfarbe, auch die Hauttönung war dunkler, als bei norma-len Elfen. Bei näherer Betrachtung fiel auf, dass ihre Ohren runder, ja schon fast menschlich wirkten, was meinen Ver-dacht auf die Verunreinigung durch Menschenblut bekräf-tigt. Es ist kein Zufall, dass niemand in diesem Saal diese minderwertigen Äußerlichkeiten zeigt, denn diese Merk-male zeigen sich seltener in den stets auf Reinheit geschütz-ten Stammbäumen der Hochelfen. Wir haben keine Alter-native um unser Volk zu schützen und jegliche Abstreitung dieser Tatsachen grenzt an Völkermord an unserer Rasse. Wir müssen die minderwertigen Elfen aus unserer Gesell-schaft ausschließen und damit verhindern, dass sie unser heiliges Blut weiterhin schädigen und unser Todesurteil be-siegeln.“
 
        Es begann eine wilde Diskussion, niemand konnte sich mehr zurückhalten. Die Elfen aus Alohja standen bestürzt auf und ihr Anführer ergriff das Wort. 
 
   „Habe ich richtig verstanden, du willst Elfen aus unserem eigenen Volk verbannen?“, rief er wütend. 
 
   „Wo möchtest du sie denn hinschicken, die Elfen die dei-nem Kriterium nicht entsprechen? Zu den Menschen, dort sind sie wirklich nicht willkommen; in die Eiswüste, zu den Mystiks, in die Wüsten, wo Orks und anderes Gesindel langsam über die Elfen herfallen würden?“
 
   „Ich denke, das wird nicht mehr unser Problem sein, mein Herr, sie werden ausgestoßen, um unserem Volk die Exis-tenz zu sichern. Ihr Opfer ist edel und von unschätzbarem Wert“, sagte Raschnak sich von den Alohja Elfen weg-drehend. 
 
   „Lasst euch nicht von Schuldgefühlen für beschmutzte El-fen täuschen, wir sind hier, um für das gesamte Volk eine Entscheidung zu treffen. Wollt ihr auf den Verfall warten, bis  er  auch unser Geschlecht angreift und auch wir ster-ben werden? Nein, ich will  nicht  zusehen,  wie  die  ersten 
 
   Friedhöfe entstehen müssen, weil immer mehr Elfen ster-ben. Ich nenn` es unverantwortlich, wenn wir weiter zu-sehen, dass diese Dunkelelfen, würde ich sie nennen, weiter unter uns leben und unseren Untergang besiegeln.  Wir werden sterben, falls ihr die falsche Entscheidung treffen werdet, vertraut mir!“
 
        Es wurde still, Arsnard schlug die Hände über sein Ge-sicht und beugte sich nach vorne und auch Meister Arith wurde nachdenklich, denn er wusste dass eine Entschei-dung gefällt werden musste. 
 
        Sait konnte immer noch nicht fassen was er hörte und ergriff das Wort: „Was für Unfug, schlechte Charakterzüge mit äußerlichen Merkmalen in Verbindung zu bringen. Ich kenne Elfen mit dunklem Haar, die herzlicher und ehrlicher sind als ihr, Raschnack!“
 
   „Ich gebe dir einen guten Rat mein Junge, halt deinen Mund. Die Versammlung wird diese Entscheidung treffen, nicht du“, zischte Raschnak. 
 
   „Sagt mir, wer hat das Recht unser Volk in Elfen und Dun-kelelfen zu teilen“, sagte Sait. 
 
   „Ich werde mit all meiner Macht gegen deine Pläne kämp-fen, du Verbrecher.“
 
   Uritdas griff von unten nach Sait und zog ihn mit Kraft zu sich auf seinem Platz.
 
   „Mein Junge, eine offene Kriegserklärung gegen den Hof-magier ist nicht sonderlich klug“, flüsterte er Sait ins Ohr. „Auch wenn ich euren Zweifel verstehe, den Helden zu spielen, hilft euch nicht weiter.“
 
        Sait schlug die Arme zusammen und blickte Raschnak wütend an, der zurück zu seinem Platz neben Arith ging.
 
        Alle warteten darauf, dass Arith die Abstimmung ankün-digte. Dieser erhob sich schließlich und sagte: „Unsere mächtigsten Magier haben ihre Standpunkte vertreten und nun liegt es an uns, zu entscheiden, was das Beste für unser Volk ist“. 
 
   Alle im Saal standen auf und nahmen eine grüne Karte in die Hand. 
 
   „Hebt eure Hand falls ihr Arsnard zustimmt und seinen Standpunkt, der besagt, dass wir nicht länger der Natur den Rücken kehren dürfen und unser ewiges Leben in ewiger Verbindung mit dem Wald steht.“
 
    
 
        Bis auf Uritdas und den drei Alohja Elfen hob niemand im Raum seine Hand und Arith fragte der Richtigkeit hal-ber noch einmal nach, wer für den Standpunkt von Rasch-nak war und nun hoben die restlichen Elfen ihre grüne Karte. Nun lag es an Arith allein zu entscheiden, was zu tun war. Er musste zwar nicht dem Urteil der Versammlung zu-stimmen, doch wenn er einen anderen Weg einschlagen würde, bedeutete dies möglicherweise Unruhen, gegen die er nichts hätte unternehmen können. 
 
        Er ging nach hinten zu seinen Magiern, legte seine Hand auf Arsnards Schulter und drehte sich dann zu der Elfen-versammlung um.
 
   „Ich weiß, dass die Zeit für uns Elfen nun nicht leicht wer-den wird, es werden viele Tränen vergossen. Doch wir soll-ten das große Ganze nicht aus dem Auge verlieren, was ist das Leid von einem Einzelnen im Vergleich zum Leid unse-res Volkes. Wir müssen von einigen wenigen verlangen, dass sie unser Volk retten, indem sie hoffentlich freiwillig ein neues Leben einschlagen“, sagte Arith. 
 
   „Raschnak ist ein weiser Magier, ich traue ihm und seinem Urteil. Verkündet es im Volke. Wir werden eine Volkszäh-lung durchführen, bei der Raschnak feststellen wird, wer ein Dunkelelf ist und sie dann bitten, friedlich unser Volk zu verlassen. Ignoranz und Eitelkeit sowie egoistisches Denken ist nun fehl am Platz, es geht ums Überleben.“
 
   „Wenn das ihre Entscheidung ist mein Herr“, schrie plötz-lich ein Alohja Elf, „werden wir da nicht mitmachen und uns auch von euch abspalten. Ich nenn` uns hier vor dem versammelten Städterat für eigenständig. Wir wollen nichts mehr mit euch und eurem unverständlichen und kranken Verhalten zu tun haben.“
 
    
 
       Die drei Botschafter marschierten wütend hinaus und würdigten Arith mit keinerlei Aufmerksamkeit mehr. 
 
   Arith beendete die Versammlung mit wenigen Worten und man konnte ihm am Gesicht ansehen, dass er nicht glück-lich mit der Entscheidung war. 
 
   Dann verließ auch er, gefolgt von Raschnak, den Saal. 
 
        Sait saß wutentbrannt auf der Bank, die beruhigenden Worte, die ihm der Heerführer Uritdas zusprach, vernahm er garnicht mehr. Seine Augen flackerten und ein inner-liches Feuer entbrannte in dem sonst friedlichen Jungen. 
 
       Er stand auf und folgte Raschnak und Arith in den Flur. Seinen ganzen Hass projizierte er auf Raschnak, den er für alles verantwortlich machte. Er rief seinen Namen laut durch den langen Gang, den sie bestritten, und der Magier drehte sich leicht verwundert um.
 
   „Was willst du noch von mir, du naiver Träumer, der Be-schluss ist gefallen. Es gibt nun kein Zurück mehr“, sagte Raschnak und wollte weitergehen.
 
   „Du willst mir also sagen, dass du das Todesurteil für mei-ne treue Freundin Laejana gesprochen hast, nur weil sie dunklere Haare, als ein Hochelf hat? Das werde ich nicht zulassen!“
 
   Sait hob seine Hand, er lächelte ein wenig und seine Augen flackerten im wilden Gelb. Er blickte auf seine Hand, die plötzlich in Flammen stand, das Feuer veränderte sich von einem rotgelblich zu einem gefährlich wirkenden hellblau. Er schaute zu Raschnak und ließ seine Höllenbrunst auf ihn los. 
 
   Raschnak konnte nicht einmal blinzeln und er stand kom-plett in Flammen. Die Flammen raubten ihm den Atem und er fiel zu Boden. Sofort eilten Soldaten zu ihm und versuchten das Feuer mit Wasser zu löschen und mit De-cken zu ersticken, doch alle Versuche schlugen fehl.
 
   Raschnak schien verloren, als ein leises Summen durch den Flur stieß und wie von Geisterhand das Feuer löschte. 
 
   Sait schaute sich um und entdeckte in einer Ecke Arsnard, der mit geschlossen Augen und gestreckter Hand versuchte, Raschnak, so gut es geht, mit seiner Magie zu retten. 
 
   Sait lief auf Arsnard zu und schlug seinen Vater auf die Brust.
 
   „Lass Raschnak sterben, er hat es nicht verdient zu leben“, schrie Sait und fiel weinend zu Boden.
 
   „Und du hast das zu entscheiden?“, fragte sein Vater und stieß ihn zurück.
 
   Arith, der sich mittlerweile von dem Schock erholt hatte, rief einige Wachen zu sich, die den Befehl erhielten Sait festzunehmen.
 
   „Seid nachsichtig mit dem Jungen, Meister Arith. Er hat die wahnsinnigen Kräfte der Magie nicht unter Kontrolle, das was er tat, war sicherlich keine Absicht“, sagte Arsnard.
 
   Wütend schritt Arith auf Arsnard zu und packte ihn an sei-nem Gewand.
 
   „Keine Absicht? Dann sagt, habt ihr ihm beigebracht mit der dunklen Magie des Feuers zu hexen?“, fragte Arith.
 
        Noch bevor Arsnard etwas sagen konnte, ergriff Sait das Wort. „Blödsinn, mein Vater wusste nichts davon. Ich hexe nicht mit dem Feuer, ich bin das Feuer. Ich entdeckte die grenzenlose Macht des Feuers in mir, aber bisher verdräng-te ich diese Kräfte, die nun zum Vorschein kam.“
 
   „Du hast Unrecht, ich spürte diese Macht in dir“, sagte Arsnard und ging zu Raschnak, legte seine Hand auf seine Stirn und die schrecklichen Narben auf seinem Gesicht verschwanden langsam bis auf eine große Narbe am Hals und die vielen tiefen Narben auf seinem entstellten Körper.
 
   „Ich habe das ewige Feuer in deinem Herzen gespürt, schon als du geboren wurdest, doch habe ich mir erhofft und gewünscht, dass du diese Macht in dir nie entdeckst.“     
 
        Auch Raschnak, der durch die Macht von Arsnards Ma-gie wieder Kraft gewann, wachte langsam wieder auf. 
 
   Benommen richtete er sich auf und schaute zu Sait.
 
   „Todesbote, Mir-Arie“, schrie Raschnak und versuchte ängstlich hinter Arsnard Schutz zu suchen. 
 
   „Ich wusste, dass ich Recht hatte, unreine Wesen haben sich in unserem reinen Volke versteckt. Spitzel, die uns alle tot sehen wollen. Er ist der Herr der Dunkelelfen und soll als erster verbannt werden, damit die anderen ihm nicht fol-gen können.“
 
   „Du seiest verbannt, Mir-Arie, ins kalte Gebirge, weit weg von jeglichem möglichen Kontakt zu Anderen“, sagte Arith, „solltest du es wagen, noch einmal unser Hoheits-gebiet zu betreten, wirst du sofort exekutiert, schafft ihn fort.“
 
         Die Soldaten packten Sait und ketteten seine Hände am Rücken zusammen. Arsnard zerriss es das Herz mit anzuse-hen, wie sie seinen Sohn wegbrachten, doch konnte er nichts mehr für ihn tun. 
 
   Sein Sohn hatte für die richtige Sache gekämpft, doch mit den falschen Mitteln. Seine Ängste und seine Verzweiflung trieben ihn dazu, Dinge zu tun, die er sonst nie getan hätte und Arsnard hoffte, dass sein reines Herz nicht von Hass und Rache vergiftet werden würde.      
 
   Dem wahnsinnigen Beschluss des Selektierens wurde nach-gegangen und Elfen nach fragwürdigen Kriterien ausge-wählt und aus ihren Familien herausgerissen. 
 
   Sie waren gezwungen herumzuirren, entwurzelt und allein gelassen wurden sie zu dem, was aus ihnen gemacht wurde, den Dunkelelfen. 
 
        Schon nach wenigen Jahren stellte sich heraus, dass die-se Maßnahme sich als unwirksam herausstellte und die El-fen ihre Sterblichkeit akzeptieren mussten. Die tiefe Schuld, die sie auf sich geladen hatte, belastete sie sehr. 
 
   Sait jedoch kehrte nicht zurück, nur ein Mythos eines mächtigen Hexers, eines Mir-Arie ließ die Elfen von nun an erzittern.
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        Langsam senkte sich die Sonne über dem Nordland, dem westlichen Horizont zu und tauchte die von hohen Felsen umgebenen Fjorde in dunkle Schatten. 
 
   „Mein Sohn“, sprach ein hoch gewachsener Mann. Er hatte langes, blondes Haar und einen ebenso blonden Bart. 
 
   „Der Winter ist nun vollends gegangen und hat Platz für den Frühling gemacht. Schon bald werden die Fische zu-rück in den Fjord kommen und uns ein reiches Mahl be-scheren.“ 
 
   „Aber Vater“, sprach der Sohn, der neben seinem Vater hoch oben auf einer Klippe saß. 
 
   „Um mir das zu sagen, sind wir doch nicht hierher gekom-men oder?“ 
 
   Der Vater blickte lächelnd auf seinen Sohn hinab. 
 
   „Du hast die Schläue deiner Mutter geerbt“, sprach er mit stolzer Stimme. 
 
   „Gewiss sind wir nicht her gekommen, um über den Früh-ling zu reden.“ Er machte eine kurze Pause, in der er tief durchatmete. 
 
   „Leif, morgen ist dein vierzehnter Geburtstag und du bist dabei vom Kind zum Manne zu werden.“ 
 
   Der Junge schaute beschämt zu Boden, während eine leich-te Brise durch sein helles Haar wehte. 
 
   „Mein Sohn, du weißt, dass unser Volk etwas Besonderes ist“, fuhr der Mann fort, „wir sind die letzten Menschen, die eine Fähigkeit besitzen, die vor wenigen Jahrhunderten noch im ganzen Nordland verbreitet war.“ 
 
   Sein Blick wanderte über den Horizont, der von der unter-gehenden Sonne rot gefärbt wurde. 
 
   „Aufgrund dieser Fähigkeit haben viele Menschen Angst vor uns und möchten uns am liebsten tot wissen. Es kann jederzeit passieren, dass unser Dorf überfallen wird. In der Vergangenheit konnten wir die Angriffe immer abwehren. Doch einer unserer Späher hat gesehen, wie sich eine rie-sige Armee unweit von hier formiert. Aus allen Himmels-richtungen kommen sie zusammen und haben nur ein Ziel: Unser Volk vollkommen auszurotten.“ 
 
        Leif zuckte bei diesen Worten zusammen. Der Mann hatte die ängstliche Reaktion bemerkt und legte seinen Arm um die Schulter seines Sohnes. 
 
   „Hab keine Angst und höre mir gut zu.“ 
 
   Leif nickte zaghaft und lauschte weiterhin den weisen Wor-ten. „Morgen werden wir beginnen unsere Sachen zu pa-cken, um in wenigen Tagen zu unserem neuen Heim auf-zubrechen. Westlich von hier, weit draußen im eisigen Ozean, gibt es eine große Insel, deren Landesinnere von weißen Gletschern bedeckt ist. Dieses Stück Land wird von Trollen bewohnt, die uns freundlich gesonnen sind. Dort werden wir ein neues Dorf errichten und hoffentlich in Frieden leben.“ 
 
        Leif hätte seinem Vater am liebsten etwas gesagt, doch kamen ihm nicht die rechten Worte in den Sinn, so dass er lieber schwieg. Die bedrückende Stille wurde von dem fer-nen Geräusch gewaltiger Flügel, die durch die Luft schlu-gen, vertrieben. Ein Paar große, rote Augen, die zu einem gigantischen, grünhäutigen Tier gehörten, fixierten den Va-ter mit seinem Sohn, und steuerten langsam auf die Beiden zu. Die Reste der untergehenden Sonne wurden von einem Schatten verdunkelt, während das geflügelte Wesen immer näher kam.
 
   „Störe ich euch?“, fragte Leifs Bruder, nachdem er, auf sei-nem Drachen sitzend, auf dem Felsen gelandet war. 
 
   „Hallo Kanut!“, antwortete der Vater und stand auf. 
 
   „Nein, du störst nicht. Wir sind gerade mit unserem Ge-spräch fertig geworden. Nimmst du uns mit nach unten oder müssen wir erst unsere Drachen rufen?“ 
 
   Mit einer wortlosen Geste gab Kanut zu verstehen, dass er nichts dagegen hatte, Vater und Bruder auf dem Rücken seines Reittieres hinunter ins Tal zu bringen. 
 
   Leif tat es seinem Vater gleich. Er stand auf und kletterte auf den Rücken der grünen Echse, die sich darauf mit einigen starken Flügelschlägen, begleitet von einem hellen Schrei aus der schlangenhalsartigen Kehle, in die Lüfte er-hob. Kanut, der auf den Schultern des gewaltigen Reittieres saß, so dass sich der Halsansatz zwischen seinen Beinen befand, steuerte den Drachen über ein Halfter geschickt erst gen Himmel empor, um kurze Zeit später in einen langsamen Sinkflug überzugehen. 
 
        Links und rechts sah Leif die steilen Felswände an sich vorbei fliegen, als Kanut das Tier in den Fjord hinein lenk-te. Nach wenigen Augenblicken waren sie am Ufer der fel-sigen Bucht gelandet, wo Leif gemeinsam mit seinem Vater vom Drachenrücken hinabstieg und dabei zusah, wie sich Kanut erneut in die Lüfte empor schwang und kurze Zeit später im strahlenden Blau des Himmels verschwand.
 
   „Komm!“, sprach der Vater und machte dabei eine kurze Handbewegung, die Leif animierte, ihm zu folgen. 
 
   „Lass uns etwas essen und dann zur Ruhe gehen. Die nächsten Tage werden sehr anstrengend werden. Schließ-lich zieht man nicht jeden Tag mit dem ganzen Dorf über das große Meer.“ 
 
   „Aber Vater!“, widersprach der Junge. „Wie soll denn unser ganzes Dorf über das Meer kommen? Wir haben doch kei-nerlei Schiffe.“ 
 
   Der Vater lachte. Es war kein Lachen, welches seinen Sohn bloßstellen sollte, sondern ein Ausdruck darüber, dass sich Leif, trotz seines langsamen Heranreifens zum Mann die kindliche Naivität bewahrt hatte.  
 
   „Wir werden natürlich auf unseren Drachen über die See reiten und nach einem halben Tag die Insel erreichen.“ 
 
   Ein Ausdruck des Unverständnisses erschien auf Leifs Ge-sicht.
 
   „Wir werden nur das nötigste mitnehmen und alles andere hier lassen. Holz gibt es auf der Insel genügend, so dass wir uns innerhalb weniger Tage neue Hütten bauen können.“ 
 
    
 
        Gemeinsam betraten sie ihr Dorf, welches aus ungefähr zwanzig Wohnhütten und mehreren kleinen Ställen für das Vieh bestand, während die Drachen, jeder Dorfbewohner besaß mindestens eines dieser Reittiere, in den natürlichen Höhlen der steilen Felswänden des Fjordes untergebracht waren. 
 
   „Das ist also alles, was von dem einst so stolzen und mäch-tigen Volk der Drachenreiter übrig geblieben ist“, dachte Leif und überlegte es kurz auch auszusprechen, entschied sich dann aber dagegen. 
 
    
 
        Sie erreichten eine größere Hütte am Rande des Dorfes und traten ein. Der Geruch von frischem Brot und heißer Fischsuppe schlug Leif entgegen und bewirkte, dass sein Magen ein tiefes Grummeln von sich gab. 
 
   „Hab ich einen Hunger!“, rief Leif in das Halbdunkel der Hütte hinein. 
 
   „Dann setz dich hin und iss, mein Sohn“, kam als Antwort von einer wohlgenährten Frau, Leifs Mutter, die aus der Küche gestürmt kam und einen dampfenden Kessel vor sich trug. Sie befüllte drei Teller mit der heißen Suppe und verteilte zwei davon, gemeinsam mit einem Stück Brot an Leif und seinen Vater. Den dritten Teller stellte sie vor sich selbst hin und fing gierig an zu löffeln, während ihr Sohn ihr es gleichtat. 
 
   „Was ist mit Kanut?“, fragte Leif schmatzend in die Runde. „Kommt er nicht zum Essen?“ 
 
   „Dein Bruder ist mittlerweile zwanzig Jahre alt“, antwortete der Vater mit einem strengen Blick, der Leif ermahnen soll-te, nicht mit vollem Mund zu sprechen. 
 
   „Er muss heute Nacht das erste Mal, gemeinsam mit Eldtand Wache halten.“ 
 
   Eldtan war Kanuts Drache, auf dem Leif noch wenige Mi-nuten zuvor geritten war. Auch Leif besaß einen eigenen Drachen, der aber noch halbwüchsig und somit von gerin-gerer Statur als die ausgewachsenen Vertreter seiner Spe-zies, aber trotzdem bereits imposant und durchaus als Reit-tier geeignet war. 
 
   Der junge Drachenreiter schaufelte sich die letzten Löffel voll Suppe in den Mund und verschwand in seinem Zim-mer, um schlafen zu gehen. Er zog sich aus und schlüpfte, nackt wie er nun war, zwischen die Decken aus Leinen, die sein einfaches Bett darstellten. 
 
   Leif malte sich in Gedanken aus, wie es wohl sein mochte, stundenlang über das eisige Meer zu fliegen, bis endlich die große Insel vor ihm auftauchte, die ihm ein neues Heim bieten sollte. Und wie er seiner Fantasie freien Lauf ließ, fiel er in einen tiefen und traumlosen Schlaf.
 
    
 
        Ein dumpfes Poltern ließ Leif schlagartig erwachen. Die tiefe Dunkelheit, die in seinem Zimmer herrschte, verriet ihm, dass es mitten in der Nacht war. Er lauschte. 
 
   „Vater, wach auf!“, hörte er die aufgeregte Stimme seines Bruders Kanut, die aus dem Esszimmer an seine Ohren drang. 
 
   „Schnell! Nimm dein Schwert und folge mir!“ 
 
   Eilige Schritte schwerer Stiefel und ein erneutes dumpfes Poltern ließen Leif darauf schließen, dass Kanut gemeinsam mit seinem Vater die Hütte verlassen und die Eingangstür hinter sich zugeschlagen hatte. Leif hielt seinen Atem an, um besser hören zu können, doch außer dem vereinzelten Schlagen von Drachenflügeln drang kein ungewöhnlicher Laut zu ihm durch. Der Junge überlegte kurz, ob er sich nicht zur Eingangstür schleichen und hinaus schauen sollte. Vielleicht würde er dann sehen können, warum sein Bruder den gemeinsamen Vater aus dem Bett geholt hatte. Doch dann fiel Leif ein, dass seine Mutter noch in der Hütte war, schließlich hatte er sie nicht hinausgehen hören und sie wä-re bestimmt nicht sehr erfreut darüber, wenn sie ihren jüngsten Sohn beim Spionieren erwischen würde, während im Dorf Gefahr herrschte. 
 
        Leif war gerade im Begriff wieder einzuschlafen, da hör-te er das Schlagen von großen Flügen rasch näher kom-men und kurz darauf, wie ein schwerer Körper unweit der Hütte seiner Familie auf den felsigen Boden aufsetzte. 
 
   Nur wenige Augenblicke später wurde die hölzerne Tür der Hütte ein weiteres Mal unsanft aufgestoßen und schwere Schritte kamen näher. Schnell versteckte Leif sich unter sei-nen Decken und lauschte. Falls ein Angreifer in die Hütte eingedrungen war, wollte er sich nicht gleich zu erkennen geben. Die Tür zu Leifs Zimmer wurde geöffnet und flog mit voller Wucht gegen die dahinter liegende Wand, was ein fast unerträglich lautes Geräusch erzeugte. 
 
   „Leif, wo bist du?“, krächzte eine schwache Stimme, die Leif entfernt an die seines Vaters erinnerte. 
 
   „Mein Sohn, komm schnell heraus!“ 
 
   Leif tat, wie ihm geheißen und schlug die Decken zurück. Im Türrahmen stand sein Vater, eine lodernde Fackel in der rechten und sein blutüberströmtes Schwert in der linken Hand. Leif erschrak. 
 
        Die eine Gesichtshälfte des Mannes, der ihm so vertraut war, schien komplett zu fehlen und Platz für eine klaffende Wunde gemacht zu haben, aus der das Blut langsam hinab lief. 
 
   „Vater!“, rief Leif schockiert und merkte wie ihm Tränen in die Augen schossen. 
 
   „Sei still mein Sohn und hör mir gut zu!“, sprach der Vater mit zitternder Stimme. 
 
   „Nimm deine Mutter und geh zusammen mit ihr zu den Höhlen. Reitet auf euren Drachen so weit fort, wie ihr nur könnt, und gib dabei immer gut Acht auf deine Mutter. Du bist ein guter Junge, Leif. Ich weiß, dass du das schaffst.“ 
 
    
 
        Schnelle Schritte waren hinter seinem Vater zu hören. „Bei den Göttern! Was ist mit dir geschehen“, erschall die Stimme von Leifs Mutter hinter seinem Vater, der dem Sohn darauf den Rücken zudrehte, in welchem drei Pfeile steckten. 
 
   „Ich liebe dich, Gudrun.“, waren die letzten Worte, die er noch sagen konnte, bevor seine Knie nachgaben und er mit einem dumpfen Knall auf den Holzboden fiel. 
 
   Bevor der letzte Lebensfunke in ihm erlosch, formten seine Lippen ein sanftes Lächeln. 
 
   „Hermann!“, rief Leifs Mutter und sank erschrocken auf die Knie neben den mittlerweile leblosen Körper ihres Mannes, während Tränen ihre Wangen befeuchteten.
 
   „Hermann!“, wiederholte sie in einem schrillen Schrei.
 
   „Die Götter dürfen dich noch nicht zu sich holen. Her-mann, bleib bei mir.“ 
 
   Ihre weiteren Worte gingen in einem lauten Schluchzen unter. Leif stand regungslos neben dem toten Körper sei-nes Vaters und betrachtete die Szene, die ihm surreal vor-kam. Er war sich sicher, jede Sekunde in seinem Bett auf-zuwachen und schweißgebadet an die Decke zu starren.
 
         Nach Sekunden, die ihm wie eine halbe Ewigkeit vor-kamen, riss sich Leif aus seiner Starre los und fiel neben seiner Mutter auf die Knie, um sie in den Arm zu nehmen.
 
   „Mutter!“, sprach er sanft, doch gleichzeitig bestimmt.
 
   „Mutter! Steh auf und folge mir! Wir müssen hier weg. 
 
   Seine Mutter blickte ihn mit ihren feuchten und verquol-lenen Augen an. „Ich will bei deinem Vater bleiben“, schluchzte sie. „Er braucht mich jetzt.“ 
 
        Ein lautes Klatschen hallte durch den Raum und ließ den entfernten Kampfeslärm für den Bruchteil einer Sekun-de verstummen. Leifs Mutter schaute ihren Sohn entsetzt an, während auf ihrer rechten Wange langsam der Abdruck von  fünf halbwüchsigen Fingern erschien. 
 
   „Warum hast du mich geschlagen?“, fragte sie Leif, ganz ohne auch nur einen Laut des Schluchzens von sich zu geben. 
 
   „Es… es tut mir leid!“, stammelte Leif. „Aber ich musste es tun, sonst würdest du mir nicht zuhören. Komm jetzt, wir müssen hier schnellstens weg. Jede Sekunde können hier die feindlichen Krieger hereinplatzen. Dann ist es auch für uns zu spät und das hätte Vater nun wirklich nicht gewollt.“ 
 
        Die Mutter musterte ihren Sohn und Stolz mischte sich in ihren traurigen Blick. 
 
   „Du hast Recht“, stimmte sie ihrem Sohn zu. „Das hätte Hermann wirklich nicht gewollt.“ 
 
   Sie ergriff Leifs Hand, verabschiedete sich mit einem letz-ten traurigen Blick auf den toten Körper ihres Mannes und lief mit schnellem Schritt aus der Hütte hinaus. 
 
    
 
        Draußen bot sich Leif ein Bild des Schreckens. Am an-deren Ende des Dorfes konnte er erkennen, wie alle er-wachsenen Drachenreiter des Dorfes, die meisten saßen hoch auf ihren Tieren, gegen eine übermächtige Armee aus schwarz gekleideten Männern kämpften. 
 
   Die Drachen ließen ihren feurigen Atem durch die dichten Reihen der Angreifer streifen und konnten so, mit nur einem einzigen Schlag ein Dutzend der feindlichen Aggres-soren ausschalten. Doch für jeden einzelnen der gefallenen schwarzen Ritter schienen zwei Neue nachzurücken. 
 
   Am liebsten wäre Leif seinen Freunden und Verwandten, den anderen Drachenreitern, zur Hilfe gekommen, doch er hatte schnell erfasst, wie aussichtslos die Situation doch für sein Volk war. 
 
        Aus den anderen Hütten strömten weitere Mütter mit ihren Kindern, sowie alte Frauen in die kalte Nacht hinaus und liefen in Richtung der Drachenhöhlen. 
 
   „Komm jetzt!“, befahl Leifs Mutter und zog dabei heftig am Handgelenk ihres Sohnes.  
 
   „Warte!“, protestierte dieser, riss sich mit einer schnellen Bewegung des Arms aus dem schmerzhaften Griff seiner Mutter los und verschwand in der Hütte, um nur wenige Sekunden später mit dem blutverschmierten Schwert seines Vaters wieder im Freien aufzutauchen. 
 
   „Vielleicht können wir das noch gebrauchen“, antwortete er auf den fragenden Blick seiner Mutter. 
 
         Gemeinsam liefen sie der Schar hinterher, die sich schnell aus dem Dorf hinaus und vom Kampfgeschehen weg bewegte. 
 
   „Was sind das für Leute?“, fragte Leif, während er neben seiner Mutter herlief. 
 
   „Das sind die Männer von König Harbold“,  kam die Ant-wort, allerdings nicht von der Frau, die ihn einst geboren hatte, sondern von einem alten, einarmigen Mann, den Leif unter dem Namen Olaf kannte und der zu den Beiden aufgeschlossen hatte. 
 
   „Dem König gehört das Land, auf dem wir wohnen. Doch er hat Angst vor uns und will uns deshalb aus seinem Reich vertreiben oder uns am besten gleich vollkommen vernich-ten. Wahrscheinlich hat er Angst, dass wir ihn irgendwann mit unseren Drachen angreifen könnten. Hab`, als ich noch jung war, dutzende von seinen Schergen der tödlichen Gerechtigkeit übergeben und dabei meinen linken Arm ver-loren, aber das war es mir wert.“ 
 
   Seine letzten Worte wurden von einem Lächeln der Zufrie-denheit begleitet. 
 
   „Red nicht so viel, sondern lauf lieber!“, fuhr Leifs Mutter den alten Olaf an, worauf dieser, mit einer beleidigten Mie-ne verstummte. 
 
        Nach endlosen Minuten kam die Gruppe der Alten und Schwachen, der Kinder und Greise bei den Drachenhöhlen an. 
 
   „Geht weiter durch!“, forderte die dicke, rothaarige Frau des Anführers der Drachenreiter mit lauter Stimme, nach-dem alle den Eingang der Haupthöhle passiert hatten. 
 
   „Wir werden hier erst einmal abwarten und schauen, wie sich die Situation entwickelt, bevor wir überstürzt irgend-welche Fluchtpläne in Angriff nehmen.“ 
 
        Leif lief zielstrebig weiter in die dunkle Höhle hinein, während er rechts und links das nervöse Schnauben und Scharren von den Drachen hörte, deren Besitzer nicht an der brutalen Schlacht teilnahmen. 
 
   „Drako!“, rief er erleichtert und fiel einer der geflügelten Echsen um den langen Schlangenhals. 
 
   „Was bin ich froh, dass dir nichts passiert ist!“ 
 
   Das Tier erwiderte die Zärtlichkeit mit einem quiekenden Laut, der ausdrücken sollte, dass es sich freute Leif, seinen Herrn und Besitzer, in der Nähe zu haben. 
 
   „Sie kommen!“, erschall erneut die Stimme der Frau des Anführers – für einen winzigen Augenblick der Ironie frag-te sich Leif, ob sie nicht auch schon längst zur Witwe ge-worden war.
 
   „Setzt euch auf eure Drachen und wartet mein Zeichen ab, dann folgt mir hinaus und versucht draußen so schnell wie möglich an Höhe zu gewinnen!“ 
 
   Leif konnte im fahlen Mondlicht, welches in die Höhle hi-nein schien, erkennen, wie seine Mutter langsam ihr Reit-tier neben das seinige dirigierte. 
 
   „Bist du bereit, Leif?“, fragte sie. 
 
   Tiefe Besorgnis lag dabei in ihrer Stimme. 
 
   „Ich bin bereit“, antwortete ihr Sohn entschlossen und wollte somit in der Gegenwart seiner Mutter mutig wirken, obwohl seine Eingeweide von einer tiefen Angst zerfressen wurden. 
 
   „Bleibt immer schön dicht zusammen!“, forderte die Frau des Anführers, bevor sie ein lautes „Los!“, in das Halb-dunkel der Höhle schrie. 
 
   Um Leif herum fingen dutzende Flügelpaare an kräftig zu schlagen. Drachen schrieen auf und erhoben sich in die Lüfte, um Sekundenbruchteile später aus der Höhle hinaus, in die kalte Vollmondnacht zu fliegen. 
 
   Kräftig rüttelte Leif an den Zügeln seines Drachen. 
 
   „Flieg los!“, forderte er dabei. „Nun flieg schon!“ 
 
   Doch anstatt sich, wie seine Artgenossen, nach vorne zu bewegen, um die Enge der Höhle zu verlassen, wich Drako immer mehr in die Dunkelheit zurück, während er ängst-liche Geräusche von sich gab. 
 
   „Los du blöder Drache!“, schimpfte Leif weiter. 
 
   „Folg` doch endlich den anderen, sonst verlieren wir noch den Anschluss.“
 
    
 
        In dem Moment, in dem er sah, wie seine Mutter den Ausgang der Höhle passierte und ihm einen besorgten Blick über die Schulter zuwarf, hätte Leif den Ungehorsam seines Reittieres am liebsten verflucht, doch nur wenige Se-kunden später sollte er seine Meinung ändern. Tränen schossen in die Augen des jungen Drachenreiters, der sei-ner Mutter nachschaute, wie sie gemeinsam mit den an-deren Drachen langsam immer höher in den schwarzen Nachthimmel stieg. Mit entsetztem Blick rief sie ihrem Sohn etwas zu, doch die Worte wurden von dem lauten Geräusch der schlagenden Flügel verschluckt.
 
   „Mutter!“, sprach er verzweifelt in die nun leere Höhle.
 
   „Warte auf mich! Bitte warte auf mich! Nun flieg schon los, du doofes Vieh!“ 
 
   Der letzte Satz hatte seinem Reittier gegolten, welches im-mer noch langsam in das Innere der Höhle zurückwich. Leif rammte seine Hacken in die Flanken des grünen We-sens, was dieses aber in keiner Weise zu stören schien. 
 
        Erst jetzt hörte Leif die entsetzlichen Schreie, die von draußen in die Höhle hinein dröhnten. Sie waren gepaart mit dem schrecklichen Kreischen und Fauchen von dutzen-den Drachenkehlen. 
 
   Schlagartig versiegten Leifs Tränen und der Junge riss die Augen vor Schrecken weit auf. 
 
   „Was ist dort draußen los?“, fragte er Drako, ohne wirklich mit einer Antwort zu rechnen. 
 
   Gebannt starrte Leif auf den Ausgang der Höhle. 
 
   Ab und an wurde für den Bruchteil einer Sekunde das fahle Mondlicht durch einen flinken, vorbeihuschenden Schatten verdeckt. Minutenlang verharrte der Junge regungslos auf dem Rücken seines Drachen und lauschte den furchtbaren Schreien, in denen tiefe Angst und furchtbare Schmerzen schwangen. Und dann, so schnell wie sie aufgetaucht wa-ren, verstummten die lauten Schreie auch wieder und mach-ten Platz für eine bedrückende Stille. 
 
   Nervös pustete Drako warme Luft aus seinen pferdeartigen Nüstern. 
 
   „Leise!“, flüsterte Leif seinem grünen Gefährten zu und klopfte ihm dabei sanft auf den langen, schuppigen Hals.
 
        Das Geräusch von schweren Stiefeln, die auf dem dunk-len Stein der Höhle klapperten, ließ Leif aufschrecken. Das Zwielicht, welches in der Höhle herrschte, ließ den Jungen erkennen, dass eine große, breitschultrige Figur sich lang-sam auf ihn zu bewegte. 
 
   Leif hielt seinen Atem an, um sich dadurch nicht zu verra-ten. Im gleichen Moment erkannte er aber, dass dies nichts nützen würde, da das schwere Rasseln Drakos Lungen seine eigenen Atemgeräusche sowieso verdecken würden. „Ist hier noch jemand?“, rief die Gestalt mit tiefer Stimme in die Dunkelheit hinein. 
 
   „Wenn ja, dann solltet ihr raus kommen und euch erge-ben!“ 
 
   Leif konnte das Zittern in der Stimme des Mannes deutlich hören und schloss daraus, dass er gegen seinen Willen in die Höhle geschickt wurde, um nach dem Rechten zu schauen. Als keine Antwort aus der Tiefe der Dunkelheit kam, drehte der Mann um und ging schnell wieder gen Ausgang. 
 
   „Hier ist nichts!“, rief er dabei. „Wir haben alle erledigt.“  
 
   Als ob diese Worte ein geheimes Zeichen waren, beugte Drako seinen Kopf nach oben, riss die mächtigen Kiefer auseinander und brüllte aus Leibeskräften. Der laute Schrei des Drachen wurde von den steinernen Wänden zurückge-worfen und vervielfältigt. Leif hielt sich die Ohren zu, aus Angst davor, taub zu werden. Langsam setzte sich der mas-sige Jungdrachen in Bewegung. Er setzte eines seiner mäch-tigen Beine vor das andere und die Bewegungen wurden immer schneller und schneller. 
 
        Der Späher, der von seinen Kameraden in die Höhle geschickt worden war, hatte sich bei dem lauten Gebrüll panisch umgedreht. Seine Augen wurden immer größer, als er sah, wie sich Drako hinaus aus den dunklen Schatten der Höhle in das Licht des Mondes bewegte. 
 
   „Ein Drachen…!“, konnte der Mann gerade noch erschro-cken von sich geben, bevor ihn die kräftigen Krallen des grünen Schuppentieres zu Boden stießen und zermalmten. 
 
        Leif sah den Ausgang der Höhle immer schneller auf sich zukommen und fühlte wie sich die Flügel seines Reit-tieres ausbreiteten und anfingen zu schlagen. 
 
   „Was machst du, Drako?“, rief er, als er seine Überra-schung über die plötzliche Bewegungswut seines Drachens überwunden hatte. 
 
   „Nein Drako! Tu das nicht! Hör auf!“ 
 
   Doch es war zu spät. Sie hatten den Ausgang der Höhle er-reicht und stiegen langsam in die nächtliche Luft empor. Leif schaute vom Rücken des Drachen auf die Welt hinab, die unter ihm hinweg huschte. Doch was er sah, erschrak ihn nicht nur im ersten Moment, sondern erfüllte ihn eben-falls mit tiefer Trauer. Eine Hundertschaft schwarz geklei-deter Ritter hatte sich vor dem brennenden Dorf der Dra-chenreiter versammelt. Vereinzelt machten sie sich über die Kadaver am Boden liegender Drachen und deren Reiter her. 
 
   „Da ist noch einer!“, hörte er einige Männer rufen. 
 
   „Los holt ihn vom Himmel!“ 
 
   Sofort surrten Pfeile in Leifs Richtung, doch er war schon zu hoch in der Luft und somit außer Reichweite der Ge-schosse. 
 
   „Bei den Göttern!“, sprach Leif leise vor sich hin, während sein Blick weiterhin erschrocken von einem Drachenkada-ver zum nächsten wanderte. Er erkannte viele von den Drachenreitern, mit denen er sich gemeinsam vor wenigen Augenblicken in der Höhle versteckt hatte. Doch so sehr er auch die Umgebung absuchte, fand er doch keine Spur von der Leiche seiner Mutter. 
 
    
 
        Leif blinzelte verschlafen, während sein Körper vom kalten Wind eingehüllt wurde. Die Sonne stand bereits hoch über ihm und erst jetzt realisierte der Junge, dass er sich auf dem Rücken seines Drachen befand. Tief unter ihm rauschte das blaue Meer vorbei. 
 
   „Ich muss eingeschlafen sein“, sprach er zu sich selbst und rieb sich dabei die Augen. 
 
   Doch plötzlich kamen die schrecklichen Erinnerungen an die letzte Nacht zurück in sein Gedächtnis gestürmt. Leif sah die Geschehnisse, die in der dunklen Höhle statt gefun-den hatten wieder genau vor sich. Er sah die Leichen seiner Freunde und Familie, wie sie, teilweise unter den schweren Körpern der massigen, ebenfalls toten Drachen begraben, blutüberströmt am Boden lagen. 
 
   „Vielleicht bin ich der letzte meines Volkes“, sprach Leif leise in das Rauschen des Windes. 
 
   Doch dann erinnerte er sich ebenfalls daran, dass er zwar viele Mitglieder seines Volkes am Boden hat liegen sehen, doch bei weitem nicht alle. Zum Beispiel hatte er weder die Leiche seiner Mutter, noch die ihres Drachen erblicken können; eine Tatsache, die ihn wenigstens ein wenig auf-baute. 
 
   „Wohin fliegen wir überhaupt?“, rief er seinem grünen Reittier zu und erhielt lediglich ein tiefes Krächzen als Ant-wort. 
 
   „Natürlich!“, fiel es Leif wieder ein. Er war in der Nacht, nach der plötzlichen Flucht aus der Höhle noch ein paar Mal hoch über dem brennenden Dorf gekreist und hatte die Szenerie aus sicherer Entfernung und sehr schockiert betrachtet. Die Schergen König Harbolds, aus der großen Höhe erschienen ihm wie kleine, schwarze Punkte, liefen zwischen den lodernden Hütten hin und her und plünder-ten das Hab und Gut der besiegten und vertriebenen Dra-chenreiter. 
 
        Nachdem Leif genug gesehen hatte, erinnerte er sich an die Worte seines Vaters über die Insel im Eismeer und steuerte seinen Drachen auf die offene See. Geschwächt von den Ereignissen war er im Flug auf dem Rücken seines Reittieres eingeschlafen und erst Stunden später wieder er-wacht. 
 
   „Kannst du noch mein Freund?“, fragte Leif sein Reittier und bekam ein kraftvolles und überzeugend klingendes Grunzen als Antwort. 
 
         Stunden vergingen, in denen Leif nichts sah als das blaue Meer unter sich dahin gleiten und den ebenso blauen Horizont weit vor sich. Leif langweilte sich sehr und ihm fiel es schwer, nicht über die Ereignisse der letzten Nacht nachzudenken. Es machten sich Trauer und Verzweiflung in seinen Innereien breit, die ihn beinahe dazu brachten, sich vom Rücken seines Drachens in die Tiefe zu stürzen, um seine auswegslose Situation zu beenden. 
 
   Doch die Hoffnung, dass seine Mutter mit einigen wenigen anderen Mitgliedern seines Volkes noch leben könnte, ließ ihn jedes Mal die Gedanken an den Freitod vertreiben. 
 
    
 
        Als er seinen Blick erneut über den Horizont streifen ließ, zuckte Leif zusammen. Weit in der Ferne war Land zu erkennen. Dunkle Felsen, die von weißen Kappen aus pu-rem Eis bedeckt waren. 
 
   „Da ist sie!“, rief Leif freudig erregt. „Schau nur Drako! Wir haben die Insel, von der Vater gesprochen hat, gefunden.“ Der Drache ließ ein erleichtertes Quieken aus seiner langen Kehle entweichen. 
 
         Er war den ganzen Tag und einen Teil der vorherigen Nacht durchgeflogen. Müdigkeit machte sich in seinen Flü-geln breit. Doch der Anblick der großen Insel am Horizont mobilisierte die letzten Kräfte des Tieres und spornte es an, noch schneller zu fliegen. Und endlich, gerade als die Sonne begann, hinter dem Horizont zu verschwinden, berührten die mächtigen Krallen des Drachen den schwarzen Boden der Insel. 
 
   „Wir haben es tatsächlich geschafft!“, rief Leif in die kalte Abendluft, während er von seinem Reittier hinab sprang. Der Drache gab ein ermüdetes Fauchen von sich und legte sich genau an der Stelle, an der er gelandet war, hin, um nur wenige Minuten später erschöpft in einen tiefen Schlaf zu fallen. 
 
        Die Leistung, die sein noch halbwüchsiges Reittier voll-bracht hatte, erfüllte Leif mit Stolz. Zufrieden grinsend nä-herte er sich langsam dem schlafenden Untier, rollte sich unter dem rechten Flügel Drakos zusammen und war kurze Zeit später ebenfalls im Land der Träume verschwunden. 
 
    
 
        Vor Kälte zitternd erwachte Leif am nächsten Morgen. Der eisige Wind blies dichte, graue Wolken vom Meer her auf die Insel zu. 
 
   „Das sieht nicht gut aus!“, sprach der Junge leise um seinen Drachen nicht zu wecken. „Ich sollte mich schleunigst nach einer Unterkunft umsehen.“ 
 
   Langsam entfernte er sich von der leise schnarchenden Flü-gelechse in Richtung einer Kette von großen Hügeln, bei denen er die schützenden Wände einer Höhle oder wenigs-tens einen natürlichen Unterstand erhoffte. 
 
   Leif kletterte eine steile Felswand hinauf und stand kurze Zeit später auf der Spitze der höchsten Stelle der Kette. Als  er zurückblickte, konnte er sein gewaltiges Reittier erken-nen, wie es im Tal unter ihm gerade erwachte und den schlangenartigen Hals herumschwenkte. Leif begann heftig zu winken um die Aufmerksamkeit des Tieres auf sich zu lenken, was ihm auch gelang. Langsam richtete sich Drako auf, das mächtige Maul dabei zu einem Gähnen aufgesperrt.  
 
        Leif drehte sich um, um das Land auf der anderen Seite der Hügel zu betrachten. Doch was er da sah, ließ ihn schlagartig zusammenzucken. Im Tal vor ihm erstreckte sich ein gewaltiges Lager. 
 
   Schwarz gekleidete Männer huschten zwischen den bunten Zelten her und am entfernten Rand des Lagers konnte Leif erkennen, wie große, menschengleiche Gestalten, die aus purem Stein zu bestehen schienen, von den schwarzen Männern gewaltsam an dicken Ketten herumgezerrt wur-den. 
 
   „Harbolds Männer, hier sind sie auch schon!“, flüsterte Leif leise zu sich selbst. „Und sie haben die Trolle unterjocht.“    Eines der Steinwesen machte Anstalten sich gegen seine Peiniger zu wehren, doch sofort waren zehn der schwarzen Männer zur Stelle und hielten es mit langen Speeren in Schach. 
 
        Leif wollte sich umdrehen und zurück zu seinem Dra-chen laufen, doch es war schon zu spät. Das Schlagen von mächtigen Flügeln kam näher und Drako landete majestä-tisch neben seinem Herrn. 
 
   „Wir müssen hier weg.“, sprach Leif mit Panik in der Stim-me, die Augen dabei immer noch auf das Lager gerichtet. Er wusste, dass die Blicke aller schwarzen Männer nun auf ihm und seinem Reittier ruhten. 
 
   „Wir müssen hier weg!“, wiederholte Leif und sah dabei zu, wie die ersten der Männer zu ihren Waffen griffen und auf ihn zuliefen. Mit schnellen Schritten war Leif bei Drako angekommen und schwang sich auf den Rücken des Schup-pentieres, welches sich daraufhin mit kräftigen Flügelschlä-gen in die Luft erhob.
 
    
 
        Zwei Tage war es nun schon her, dass Leif und Drako die Insel im Eismeer verlassen hatten. Gemeinsam flogen sie über die endlos scheinende See, in der Hoffnung, dass es noch eine weitere Insel, dieses Mal tatsächlich unbe-wohnt, geben würde. Doch es war eine Hoffnung, die lang-sam, aber sicher schwand. 
 
   Gerade als Leif erneut mit dem Gedanken an einen  Freitod spielte, erschien ein weiteres Mal Land am Horizont. 
 
   Eine gigantische und dicht bewaldete Küste schien sich von einer Seite des Horizonts zur anderen zu erstrecken. Je nä-her die Beiden dem neuen Land kamen, umso hoffnungs-voller wurde Leif wieder. 
 
   Und die Gruppe von Gestalten, die hoch über dem Wald schwebten, ließ Leifs Herz jauchzen. Es waren Drachen und auf ihren Rücken saßen Reiter…
 
   Eivelan
 
    
 
   Jörg Olbrich
 
    
 
    
 
        „Ich sitze eindeutig im falschen Bus“, fluchte Eva leise vor sich hin und sah mürrisch aus dem Fenster.
 
   „Was haben sie gesagt, junge Frau?“, fragte die deutlich äl-tere Dame neben ihr. 
 
   Überhaupt durfte das Durchschnittsalter der Reisegesell-schaft, mit der sie unterwegs war, deutlich über sechzig lie-gen. Lediglich der Reiseleiter – ein etwa vierzigjähriger, schmieriger Typ –  mit reichlich Gel in den Haaren – hob sich von dieser Gruppe ab.
 
   „Ach nichts“, antwortete Eva und hing weiter ihren Ge-danken nach. 
 
    
 
        Eigentlich hätte sie jetzt mit zwei ihrer besten Freun-dinnen auf dem Weg nach Paris sein sollen, wo sie gemein-sam das Wochenende verbringen wollten. Es waren schon alle Vorbereitungen für die Fahrt abgeschlossen, als ihre Großmutter sie zu sich gerufen hatte.
 
   „Du musst mir diesen Gefallen tun mein Kind“, waren die Worte von Sheila Weil gewesen, als sie ihre Enkelin bat, den Ausflug nach Trier für sie mitzumachen, weil sie ge-sundheitlich nicht dazu in der Lage war. Dass sie die Tages-reise überhaupt gebucht hatte, war schon schwer zu verste-hen. Ihrer Großmutter ging es seit Wochen schlechter und eine Besserung war nicht zu erwarten. Das lange Sitzen im Bus wäre Gift für die Beine der siebenundachtzigjährigen Frau gewesen. Vergeblich hatte Eva versucht, sich heraus-zureden, konnte Sheila aber nicht von ihrer Idee abbringen. Sie hatte regelrecht so getan, als hinge ihr Leben davon ab, dass Eva an ihrer Stelle die Fahrt mitmachte. 
 
   Da Eva ihre Großmutter über alles liebte, hatte sie es nicht übers Herz gebracht ihr diesen Wunsch abzuschlagen.
 
   Nachdem sie schließlich einverstanden gewesen war, hatte Eva von ihrer Großmutter noch eine Kette mit einem ko-mischen Anhänger bekommen, den sie unbedingt mit nach Trier nehmen sollte. Auch wenn Eva nicht verstehen konn-te warum, hatte sie auf eine weitere Diskussion verzichtet und das Stück an sich genommen. Nun saß sie hier im Bus, war umringt von Rentnern und wartete darauf, endlich in uralten Gemäuern herumrennen zu können. Schlechter konnte ein Wochenende nicht verlaufen.
 
        „Wenn sie sich so wenig für die alte römische Geschich-te interessieren, Frau Weil, warum haben sie diese Reise dann überhaupt mitgemacht?“ Der Reiseleiter schaute die junge Studentin aus Frankfurt böse an, die sichtlich gelang-weilt an der Öffnung des Mausoleums lehnte.
 
   „Weil ich es meiner Oma versprochen habe“, antwortete Eva schnippisch. 
 
   „Wollen sie jetzt etwa auch noch frech werden?“
 
   „Nein, warum? Meine Großmutter hat die Reise gebucht und konnte leider nicht teilnehmen, weil sie krank wurde. Sie hat mich gebeten an ihrer Stelle die Tour mitzuma-chen.“
 
   „Sonderlich begeistert scheinen sie darüber ja nicht zu sein.“
 
   „Geschichte hat mich noch nie interessiert“, sagte Eva.
 
   „Lassen sie mich einfach in Ruhe und machen sie ihre Füh-rung weiter. Ich verspreche auch ganz brav zu sein und ihre Vorträge nicht zu stören.“
 
   „So ein freches Ding“, sagte eine ältere Dame zu ihrem Mann. „Früher hätten wir uns so etwas nicht getraut.“
 
        Eva hatte nun endgültig genug von dem kalten Gewölbe und beschloss draußen auf die Gruppe zu warten. Eine Diskussion über die guten alten Zeiten war das letzte wo-nach ihr jetzt der Sinn stand. 
 
   Auf dem Weg nach draußen verspürte Eva plötzlich einen Stich in der Brust. Schwindel packte sie. Eine Hitzewelle nach der anderen jagte durch den Körper der jungen Frau. Eva schaffte es nicht mehr einen Fuß vor den anderen zu setzen und versuchte vergeblich einen Halt an den glatten Wänden zu finden. Dann sank sie bewusstlos zu Boden.
 
   Eva zitterte am ganzen Körper als sie aus der Bewusstlo-sigkeit erwachte. Sie konnte sich nicht erinnern jemals in ihrem Leben derartig gefroren zu haben. In der fast völli-gen Dunkelheit konnte sie kaum etwas erkennen. Es kam ihr fast so vor, als wäre die Umgebung in eine dichte, schwarze Watte gepackt. Eva versuchte sich an die zurück-liegenden Ereignisse zu erinnern. 
 
   „Eigentlich müsste ich doch jetzt lauter besorgte Reisende um mich herumstehen haben“, dachte sie, merkte aber schnell, dass sie alleine war. Die Umgebung hatte sich völlig verändert. Außer ihrem eigenen Atem, war nicht das leises-te Geräusch zu hören.
 
   „Was ist nur passiert?“, fragte sich die junge Studentin. „Wo bin ich hier?“ 
 
   Verwundert stellte Eva fest, dass der Untergrund, auf dem sie lag, aus dickem Eis bestand. Auf der glatten Oberfläche konnte sie um sich herum nichts erkennen. Eva war klar, dass sie nicht einfach auf dem Eis liegen bleiben durfte, wenn sie sich in T-Shirt und kurzen Hosen nicht den Tod holen wollte. Schon jetzt kroch ihr die Kälte in alle Glieder und sie begann zu zittern. 
 
   Nein. Sie musste sich unbedingt bewegen. Weil in der frem-den Umgebung eine Richtung so gut, wie die andere war, ging Eva einfach los.
 
        Nachdem sie einige Schritte gegangen war, stieß Eva mit ihren Füßen gegen etwas Weiches. Ihr spitzer Schrei klang überlaut in der völligen Stille, die sie umgab. Erschreckt wich Eva wieder ein paar Schritte zurück Sie befürchtete, auf ein wildes Tier gestoßen zu sein und schaute einen Mo-ment lang ängstlich auf den vor ihr liegenden Fellberg.
 
   Nachdem auch nach fast einer Minute keine Bewegung zu erkennen war, wurde Eva etwas mutiger. Sie ging auf das Bündel zu und stellte erleichtert fest, dass es sich dabei um Kleidungsstücke aus dickem Fell handelte. Eva zögerte kei-ne Sekunde und zog die fremden Sachen rasch an. Sie machte sich keine Gedanken darum, wem die Sachen gehö-ren konnten und wunderte sich nur darüber, dass sie ihr passten, als wären sie für sie gemacht. 
 
   Schon nach kurzer Zeit spürte sie, wie sich ihr Körper lang-sam aufwärmte. Eva hatte noch immer nicht die leiseste Ahnung wo sie sich befand und beschloss die Umgebung weiter zu erkunden. Da sie sich offensichtlich auf einem zu-gefrorenen See befand – wo sonst konnte eine Eisfläche so eben und glatt sein –  ging sie weiter geradeaus. Irgendwann würde sie das Ufer schon erreichen. Die neue Kleidung war ein wahrer Segen. Lediglich im Gesicht spürte Eva den eisi-gen Wind, der immer stärker zu werden schien.
 
        Eva wusste nicht genau, wie lange sie jetzt schon stur in eine Richtung gelaufen war. Während ihres Marsches dach-te sie immer wieder darüber nach, wo sie sich befand und wie sie in diese eisige Welt gekommen war. 
 
   Ein Traum konnte es nicht sein, dafür waren die Schmer-zen im Gesicht zu deutlich. Schon immer war sie ein sehr realistischer Mensch gewesen und hatte nie an andere Wel-ten oder Dimensionen geglaubt. Je länger sie jedoch in der beängstigenden Dunkelheit über das dicke Eis lief, desto stärker kam ihr der Gedanke, dass sie sich nicht mehr in der Welt befand, in der sie bisher gelebt hatte.
 
        Plötzlich konnte Eva weit vor sich einen schwachen Lichtschein erkennen. Sofort wuchs ein kleiner Hoffnungs-schimmer in ihr heran. 
 
   „Wo Licht ist, da sind auch Menschen“, dachte sie und be-schleunigte ihre Schritte, glücklich darüber, endlich ein Ziel vor Augen zu haben. Das Ufer – wo sonst sollte der Ur-sprung des hellen Scheins sein –  war jedoch weiter ent-fernt, als Eva zunächst angenommen hatte. Es mussten Stunden vergangen sein, seit sie frierend auf der großen Eisfläche erwacht war. Eva spürte langsam, wie die Kraft ihren Körper verließ. Zu der Kälte, die sich längst ihren Weg durch die dicke Kleidung gebahnt hatte, waren Hun-ger und Durst gekommen, die Eva zusätzlich quälten. 
 
   „Lange stehe ich das nicht mehr durch“, dachte sie sich und legte eine kurze Rast ein. Dabei schaute sie sehnsüchtig  zu dem flackernden Licht. Außer der großen Eisfläche vor ihr war noch immer nichts zu sehen. Das Seeufer musste also noch ein ganzes Stück entfernt liegen. Eva nahm noch einmal ihre ganze Willenskraft zusammen und zwang sich weiter zu gehen. Endlich sah sie vor sich eine schneebe-deckte Erhöhung. Auch das Licht, das sie jetzt deutlich als Feuer erkennen konnte, war nicht mehr weit entfernt. Eva schaffte es mit letzter Kraft die Feuerstelle zu erreichen, um die sich einige dick vermummte Männer versammelt hatten. Dies nahm Eva jedoch gar nicht mehr richtig wahr und brach neben dem Feuer völlig erschöpft zusammen.
 
        Als sie erwachte schaute Eva direkt in das Gesicht eines unbekannten jungen Mannes, der sie freundlich anlächelte. „Willkommen in der Welt des ewigen Eises“, sagte er.
 
   Eva schaute den Fremden verwundert an. „Wer sind sie?“
 
   Neben ihr spürte sie die wärmenden Strahlen des Feuers, dass in der Mitte einer Holzhütte brannte, in der sie auf ei-ner dicken Felldecke lag. Vor ihr stand ein junger Mann mit langen blonden Haaren. Eine fingerlange Narbe unter dem linken Auge machte das Gesicht des Hünen eher interes-sant, als dass sie abschreckend wirkte.
 
   „Ich bin Hendrik, der Herr des Eisvolkes. Wir freuen uns dich endlich hier bei uns begrüßen zu können.“
 
   „Wieso endlich?“, fragte Eva verwirrt.
 
   „Die Prophezeiung sagt, dass am heutigen Tage unsere Ret-terin aus der Welt der Menschen den Weg zu uns findet.“
 
   „Ich verstehe kein Wort von dem, was du da redest“, sagte Eva. „Wo bin ich hier? Wie bin ich hierher gekommen? Und von welcher Prophezeiung sprichst du?“
 
   „Du befindest dich hier in Eivelan, einer Parallelwelt zu der Welt, in der du lebst“, sagte Hendrik. „Das Land war nicht immer so, wie du es jetzt siehst. Vor langer Zeit erstrahlte unser Land in einem immergrünen Glanz. Hier wuchsen die schönsten Blumen, die du dir vorstellen kannst. Wir hatten riesige Wälder, herrliche Wiesen und einige wunder-schöne tiefblaue Seen. Allen Menschen und Tieren ging es gut in Eivelan.“
 
   „Sag mal, bist du dir sicher, dass du von dem Land sprichst, in dem wir uns gerade befinden?“, unterbrach Eva den Stammesführer. 
 
   „Schade, dass der Kerl nicht mehr ganz richtig tickt“, dach-te sie dabei. „Eigentlich ist er ganz niedlich.“
 
   Die anderen Menschen, die mittlerweile auch in die Hütte gekommen waren, verhielten sich ruhig und schienen Eva überhaupt nicht wahr zu nehmen. Sie legten ihre dicken Fellmäntel ab und setzten sich um das Feuer herum, um sich zu wärmen.
 
        „Zur damaligen Zeit kam die böse Hexe Xerra fast nie aus ihrem Palast heraus“, sprach Hendrik weiter. „Tat sie es doch, konnte sie immer von der guten Fee Shela in ihre Schranken gewiesen werden. Eines Tages verliebte sich Xerra in den damaligen Stammesführer Kai und begann den Menschen in Eivelan großzügige Geschenke zu ma-chen. Kai, der nicht an das Gute in der Hexe glaubte, wies diese ab. Daraufhin schlug Xerras Liebe in grenzenlosen Hass um. Es kam zu einem furchtbaren Kampf zwischen den beiden, bei dem Kai tödlich verletzt wurde. Shela ver-suchte alles, um Xerra zu besiegen, damit ihr Volk in Ruhe weiterleben konnte. In ihrem Zorn gelang es Xerra jedoch Shela zu verbannen. Nur ihr Amulett schützte die Fee vor dem sicheren Tod. Xerra gab sich aber immer noch nicht zufrieden. Sie schwor den Bewohnern von Eivelan endlose Rache und verdunkelte mit ihrem Zauber die Sonne. Da-durch wurde das fruchtbare Land in die Eiswelt verwandelt, in der wir jetzt leben. Dies ist jetzt fünfzig Jahre her. Wenn die Prophezeiung stimmt, findet am heutigen Tag unsere Retterin den Weg zu uns.“
 
   „Ihr glaubt jetzt also, dass ich diese Person bin?“
 
   „Ja.“
 
   „Und genau da liegt das Problem. Ich bin nicht eure Rette-rin. Auch wenn ich nicht weiß, wie ich hierher gekommen bin, muss das alles ein unglücklicher Zufall sein. Ihr irrt euch.“
 
   „Bist du dir da so sicher?“
 
   „Ja! Und jetzt schafft mich zurück in meine Welt.“
 
   „Das können wir leider nicht.“
 
   „Was soll das denn schon wieder heißen?“ Eva sah Hendrik mit funkelnden Augen an. Der Punkt, an dem sie die ganze Sache noch interessant fand, war längst vorbei. Eva hatte immer noch das Gefühl, einen schlechten Traum zu erle-ben. Sie wollte nur noch zurück in ihre Welt. 
 
   Selbst die Gewölbe in Trier wären ihr jetzt lieber, als dieses grenzenlose Eis, in dem sie gelandet war.
 
   „Wir haben nicht die Macht dich zurück zu schicken“, sagte Hendrik. 
 
   „Und selbst wenn ihr es könntet, würdet ihr mir nicht den Weg zurück zeigen, richtig?“
 
   „Auch wenn du es mir nicht glauben willst. Du bist unsere Retterin.“
 
   „Wenn du dir da so sicher bist, beweise es mir“, forderte Eva.
 
   „Du hast eine Kette mit einem Amulett um den Hals“, sag-te Hendrik. „Hole es bitte hervor.“
 
   „Woher weißt du das?“
 
   „Tu es einfach.“ 
 
        Eva fuhr mit der rechten Hand unter ihre Jacke und zog langsam die Kette hervor. Hendriks Augen begannen zu leuchten, als er das Amulett sah.
 
   „Dieses Amulett beweist, dass du ausgesandt wurdest, um unser Volk zu retten.“
 
   „Unsinn. Das Ding beweist rein gar nichts. Auf dem Floh-markt kannst du das in allen Farben kaufen.“
 
   „Wo?“
 
   „Vergiss es Hendrik“, seufzte Eva. Der Fremde konnte ja nichts von den Umständen wissen, in denen sie selbst lebte. 
 
   „Das Amulett trägt unverkennbar das Zeichen von Eive-lan.“
 
   „Aber das gehört mir nicht“, sagte Eva. „Diese Kette mit dem komischen Anhänger habe ich nur um den Hals, weil meine Großmutter es unbedingt wollte, dass ich es immer bei mir trage. Sie ist die Besitzerin dieses Amuletts.“
 
        Eva wurde bleich und setzte sich auf den Boden. Lang-sam setzten sich die einzelnen Bruchstücke in ihrem Kopf zu einem Bild zusammen, das einfach nicht richtig sein konnte. Wenn alles stimmte, was dieser Hendrik ihr erzählt hatte, war ihre Großmutter die gute Fee von Eivelan. Sogar der Name passte. Sie hatte ihn nur von Shela in Sheila um-geändert. Wie konnte das alles sein? Sicher hatte Eva als Kind viele phantastischen Geschichten von ihrer Oma er-zählt bekommen. 
 
   Nie wäre sie aber auf die Idee gekommen, dass auch nur der kleinste Teil davon wahr sein könnte. Sie hatte in Sheila immer nur die Märchenerzählerin gesehen, die ihre Enkelin unterhalten wollte. Immer hatte sie dabei von einem frem-den Land gesprochen. Der Name Eivelan war aber niemals gefallen. Dessen war sich Eva absolut sicher. 
 
   Wenn die Prophezeiung aber stimmte, hatte Eva durch das Amulett von ihrer Großmutter die Funktion der Beschütze-rin von Eivelan übernommen. Sie verstand zwar nicht, wie oder warum so etwas möglich war, sah aber dass der Stam-mesführer fest an das glaubte, was er ihr da erzählte. 
 
   Hatte ihre Großmutter sie etwa sogar deshalb auf diese langweilige Fahrt geschickt? Wusste sie, dass Eva den Weg nach Eivelan durch das Betreten des Mausoleums finden würde? Eva konnte sich mittlerweile keinen anderen Grund mehr vorstellen, warum Sheila so vehement daran festge-halten hatte, dass sie die Reise mitmachte und dabei das Amulett trug.
 
        „Glaubst du mir jetzt?“, fragte Hendrik, der die vergan-genen Minuten schweigend neben Eva gestanden hatte, um ihre Gedanken nicht zu stören.
 
   „Ja ich fange an dir zu glauben. Aber verstehen kann ich das nicht. Nehmen wir einmal an, es stimmt alles, was du sagst, wie geht es dann jetzt weiter?“
 
   „Deine Aufgabe ist es Xerra zu vernichten und den Eis-palast zu zerstören. Erst wenn du das geschafft hast, wird die Sonne wieder über Eivelan aufgehen.“
 
   „Ach, das ist schon alles?“
 
   „Ja.“
 
   „Mensch Hendrik, das ist unmöglich, was du hier von mir erwartest“, sagte Eva.
 
   „Ist es nicht.“
 
   „Ich gebe es auf. Anscheinend bist du nicht von der Idee abzubringen, dass ich eure Retterin bin. Wenn es also die einzige Möglichkeit ist, von hier wieder weg zu kommen, werde ich eure Hexe zum Teufel jagen. Du musst mir jetzt nur noch sagen, wie ich das tun soll.“
 
   „Gehe zum Eispalast. Du wirst wissen, was zu tun ist.“
 
   „Kannst du dich nicht etwas genauer ausdrücken?“ Eva sah Hendrik zornig an. Es ging ihr langsam aber sicher gegen den Strich, dass er immer nur soviel an Informationen preisgab, wie gerade notwendig war.
 
   „Xerra wird dich sicher erwarten. Vertraue auf deine Ab-stammung und höre auf dein Herz. Du wirst einen Weg finden, wie du die Hexe besiegen kannst.“
 
   „Und wenn nicht?“
 
   „Wenn du versagst, wird das Land Eivelan für immer von Dunkelheit umgeben sein“, antwortete Hendrik flüsternd.
 
   „Also gut Hendrik, bringen wir die Sache hinter uns. Gib mir meine Waffen.“ Eva sah den Stammesführer fordernd an.
 
   Glücklich darüber, dass Eva nun endlich ihre Bestimmung annehmen wollte, drückte Hendrik ihr ein Schwert in die Hand.
 
   „Was soll ich denn damit? Ich weiß gar nicht wie man mit so einem Ding umgeht.“
 
   „Du wirst es wissen, wenn es soweit ist.“
 
   Jetzt wurde Eva wirklich zornig. Sie verstand Hendrik nicht. Auf der einen Seite sollte sie die große Retterin sein, auf der anderen Seite gab er ihr aber nur sehr vage Ant-worten. 
 
   „Das Ding ist viel zu schwer. Damit werde ich nie im Le-ben einen Kampf überstehen.“
 
   „Verlasse dich auf das Amulett. Es wird dir helfen.“
 
   Hendrik ging langsam hinter Eva her, die den letzten Satz gar nicht mehr gehört hatte und bereits wütend aus der Hütte heraus gegangen war. 
 
    
 
         „Die hätten mir wenigstens ein Pferd geben können“, fluchte Eva auf ihrem Weg zum Eispalast. 
 
   Nur langsam beruhigte sie sich. Eigentlich müsste ich Xerra sogar dankbar sein, dachte Eva nach einer Weile und konn-te sich ein Grinsen nicht verkneifen. Wenn sie Shela nicht verjagt hätte, wäre diese nie in die normale Welt gekommen und Eva gäbe es nicht.
 
        Als sie am Fuße des Berges angelangt war, auf dessen Gipfel der Eispalast stand, verlor Eva einen großen Teil ihrer Sicherheit. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er so gigantisch groß war. Mit einem mulmigen Gefühl stieg sie langsam die Treppe zum Palast hinauf. Hendrik war sehr überzeugt davon gewesen, dass es ihr gelingen würde den Kampf siegreich zu überstehen. 
 
   Je näher sie dem Tor kam, umso weniger glaubte sie selber noch daran. Auch wunderte sich Eva über die Stille. Bisher hatte sie nicht das Geringste von dieser Hexe gehört. Zu ihrer großen Überraschung öffnete sich der Eingang des Palastes von alleine, als sie am Ende der Treppe angekom-men war. Eva zögerte noch einen kleinen Moment, fasste dann all ihren Mut zusammen und trat ein.
 
        Sie gelangte in eine riesige Halle aus Eis und schaute sich unsicher um. Auf Einrichtung schien Xerra keinen gro-ßen Wert zu legen. Der Raum war völlig leer und hatte auch keine sichtbaren Türen. Das war es dann wohl, dachte Eva. Hier ist niemand.
 
   Plötzlich wurde die Stille von einem donnernden Lachen zerrissen. 
 
   „Du sollst also die große Retterin sein?“, hörte Eva eine spöttische Stimme, von der sie sicher war, dass sie nur von Xerra stammen konnte.
 
   „Zeige dich oder bist du zu feige und hast Angst vor mir?“, rief Eva zurück.
 
   „Angst vor dir? Dass ich nicht lache.“ 
 
   Wie aus dem Nichts erschien die Gestalt der Hexe am an-deren Ende der Halle. 
 
   „Mit dir werde ich mich gar nicht lange aufhalten.“
 
   „Ich verlange, dass du dem Volk von Eivelan die Sonne zu-rückgibst“, sagte Eva.
 
   „Wer bist du, dass du es wagst mir gegenüber Forderungen zu stellen?“
 
   „Ich bin diejenige, die dich vernichten wird.“
 
   Xerra brach in ein schallendes Gelächter aus. „Ich bewun-dere deinen Mut“, sagte sie. „Aus diesem Grund werde ich dich auch nicht sofort töten, sondern erst einmal eine Weile in meinem Kerker schmoren lassen. Wir werden schon se-hen, ob du in ein paar Tagen immer noch so vorlaut bist.“
 
   „Wenn du mich in deinen Kerker sperren willst, musst du mich erst einmal kriegen“, spottete Eva.
 
   „Ich habe dich bereits. Und jetzt ist genug geredet.“
 
        Mit Schrecken sah Eva, wie sich an den Händen der Hexe kleine, blaue Flammen bildeten. Xerra hob die Arme und schleuderte die Flammen dann in ihre Richtung. Sie versuchte noch auszuweichen, aber es war zu spät. Beide Blitze trafen sie am linken Bein, welches das Gewicht ihres Körpers nicht mehr halten konnte. 
 
   Eva krachte zu Boden. Sie spürte, wie jegliches Gefühl aus ihrem Bein wich. Langsam kroch die Taubheit in ihrem Körper hoch.
 
   „Ist das alles“, höhnte die Hexe. „Hast du mir denn gar nichts entgegen zu setzen? Wie dumm musst du sein, dass du meine Festung völlig wehrlos betrittst? Hat dich Hen-drik so schlecht auf deine Aufgabe vorbereitet?“
 
        Xerra verspottete die junge Studentin noch weiter, aber Eva hörte gar nicht mehr zu. Verzweifelt versuchte sie sich gegen die Lähmung in ihrem Körper zu wehren. Doch ohne Erfolg. 
 
   „Nimm das Amulett“, hörte Eva die Stimme ihrer Groß-mutter in ihrem Kopf. 
 
   Irritiert sah sich die unfreiwillige Kämpferin um. Konnte es wirklich möglich sein, dass Sheila aus der normalen Welt zu ihr sprach? Der Gedanke gab Eva neuen Mut. Sie fühlte sich jetzt nicht mehr so alleine im Kampf gegen Xerra. Eva griff mit der rechten Hand unter ihre Jacke. Schon bei der ersten Berührung mit dem Amulett spürte sie, wie die Läh-mung langsam aus ihrem Körper wich. Sie zog die Kette ganz hervor und stellte staunend fest, dass der Anhänger viel wärmer war als vorher und silbern leuchtete. 
 
   Langsam stand Eva auf und sah die Hexe fordernd an.
 
   „Ganz so leicht, wie du dir das vorstellst, bin ich nicht zu besiegen“, sagte sie.
 
   „Das werden wir ja sehen“, schrie die Hexe. 
 
   Wieder erhob sie ihre Hände. Die Flammen, die aus ihrem Körper zu kommen schienen, wurden nun stärker. Wütend schleuderte Xerra zwei weitere Blitze auf ihre Widersache-rin. Doch diesmal war Eva auf den Angriff gefasst. Schnell hielt sie das Amulett gegen die ankommenden Strahlen. Die Wucht war so stark, dass sich Eva fast nicht auf den Beinen halten konnte, aber ihre Aktion hatte Erfolg. Das Amulett schlug die Blitze zurück und lenkte sie dicht über Xerras Kopf in die Eiswand. Die Hexe hatte dabei Glück, dass sie nicht von den herunter brechenden Brocken getroffen wur-de. Eva wurde durch diesen Teilerfolg mutiger. Fest um-klammerte sie den Griff des Schwertes und wunderte sich darüber, wie leicht sie es auf einmal bewegen konnte. Ent-schlossen ging sie ein paar Schritte auf die Hexe zu.
 
   In kurz aufeinander folgenden Salven schleuderte Xerra nun ihre Blitze auf die Angreiferin. Der gelang es aber immer schnell genug, das Amulett zur Abwehr einzusetzen. Dabei schaffte sie es, die Strahlen immer dichter an die Hexe heran zu lenken, die nun selber aufpassen musste, nicht getroffen zu werden. Meter für Meter arbeitete Eva sich so näher an die Feindin heran und hatte sie nun fast erreicht. Xerra musste einsehen, dass es wenig Sinn machte Eva direkt zu attackieren. Zornig schleuderte sie ihre Blitze in die Decke der Halle. Ihr triumphales Gelächter, das den ganzen Raum ausfüllte, begleiteten die Eisbrocken auf dem Weg nach unten. Mit einem Hechtsprung gelang es Eva nur knapp den Geschossen zu entgehen.
 
   Schnell sprang Eva wieder auf die Füße und stürmte auf die Hexe zu. Die hatte so schnell nicht mit einer Attacke der Gegnerin gerechnet und schaffte es nicht, dem Schwerthieb zu entgehen. Knapp unterhalb der Schulter traf sie das Schwert und trennte ihren linken Arm vom Rumpf ab. 
 
   Xerra geriet nun völlig außer sich. Ohne zu zielen schoss sie ihre Blitze wild durch den Raum und flüchtete in den hinter ihr liegenden Gang. Wieder lösten sich Eisstücke aus der Decke und den Wänden. Unsicher sah sich Eva in der Halle um. Sie hatte nicht viel Vertrauen in die Konstruktion und fürchtete, dass der Raum jeden Moment einstürzen könnte, wenn Xerra ihn weiter mit ihren Strahlen beschoss. Sie wollte sofort die Verfolgung aufnehmen, wurde aber von einem der kleineren Eisstücke mitten auf der Stirn ge-troffen. Wieder sank Eva zu Boden und blieb einen Mo-ment lang benommen liegen. Als sie sich wieder auf die Beine gekämpft hatte, war von Xerra weder etwas zu sehen noch zu hören.
 
   „Zeige dich, du feiges Biest“, schrie Eva zornig. 
 
        Eine Antwort bekam sie nicht. Sie sah sich ratlos in der Eishalle um. Die junge Studentin wusste nicht so recht, was sie jetzt tun sollte. Sicher konnte sie Xerra nicht überall im Palast suchen. Sie würde sich eher verirren, als einen Hin-weis zu finden, wo sich die Hexe versteckt hielt. Ewig war-ten konnte sie hier in der Halle aber auch nicht. Xerra wür-de bestimmt an einem Plan schmieden, um ihre Gegnerin zu besiegen. Gerade als sie aufgeben und nach draußen ge-hen wollte, entdeckte sie eine dünne Blutspur.
 
   Entschlossen folgte sie der roten Linie und gelangte in ei-nen schmalen Gang.
 
   „Jetzt habe ich dich“, dachte sie und ging vorsichtig weiter. Plötzlich hörte die Spur abrupt auf. In Eva schrillten die Alarmsirenen, aber es war bereits zu spät. Xerra hatte ihr eine Falle gestellt und stürzte sich fauchend aus einer Ni-sche, die Eva trotz aller Vorsicht übersehen hatte. 
 
   Gerade noch rechtzeitig schaffte sie es, sich umzudrehen und den Hieb ihrer Gegnerin abzuwehren. 
 
   Xerra hatte sich jetzt ebenfalls mit einem Schwert bewaff-net, konnte aber die Klinge im Gegensatz zu Eva nicht mehr beidhändig führen. 
 
   Zornig schlug Xerra immer wieder mit ihrem Schwert auf Eva ein, der es nur mit Mühe gelang die Angriffe zu parie-ren. Schnell spürte Eva, wie sie müder wurde. Sie hatte kaum noch die Kraft, sich gegen die Schläge der Hexe zu wehren. Aber auch Xerra wurde langsam schwächer. Die Anstrengungen und der hohe Blutverlust hatten auch an ihr deutliche Spuren hinterlassen. Wieder stürzte sie sich auf ihre Widersacherin und holte zu einem gewaltigen Schlag aus. Dabei wurde ihr einer der Eisbrocken zum Verhängnis. Xerra kam ins Rutschen und hatte Mühe das Gleichgewicht zu halten. Diese Chance ließ sich Eva nicht entgehen. Blitz-schnell drehte sie sich zur Seite und stach der Hexe die Klinge tief in die Brust. Schnell zog sie ihr Schwert zurück, sprang über den Körper der Hexe hinweg und lief einige Schritte in Richtung Eingangshalle.
 
   Aus sicherer Entfernung sah sie dem Todeskampf der Hexe zu. Nur langsam wich die Anspannung aus Evas Kör-per. Völlig fertig stützte sie sich auf dem Schwert ab und beobachtete, wie der Körper der Hexe langsam verging. 
 
   Nebelschwaden zogen dabei durch den Raum, deren Ge-stank Eva an Schwefel erinnerte.
 
   Mit dem Tod der Hexe wurde auch die Kraft, die den Pa-last zusammenhielt, langsam schwächer. Die Decke zeigte erste Risse und drohte einzustürzen. 
 
   Eva musste jetzt sehen, dass sie aus der Halle herauskam, wenn sie nicht unter dem Eis begraben werden wollte. Has-tig lief sie in Richtung Ausgang und schaffte es gerade noch rechzeitig sich zu retten. Die junge Studentin konnte den Schwung nicht mehr abbremsen und stürzte die Treppe hi-nab, die direkt vor dem Eingang des Palastes begann. 
 
        Das Letzte was sie noch sah, waren die ersten Sonnen-strahlen, die Eivelan erhellten. Der Fluch war gebrochen und das eivelanische Volk hatte seine Sonne wieder.
 
    
 
        Als Eva erwachte, sah sie sich verwundert um. Völlig verdutzt blickte sie in das besorgte Gesicht des Reiseleiters. „Was ist passiert?“
 
   „Sie sind auf einmal ohnmächtig geworden“, sagte der Rei-seleiter. „Geht es ihnen jetzt besser?“
 
   „Ja es geht schon“, antwortete Eva. Sie war total verwirrt und wunderte sich darüber, jetzt wieder mitten in der Reise-gruppe zu sitzen. Sollten die Ereignisse in Eivelan etwa ein Traum gewesen sein?
 
   Eva tastete auf ihrem T-Shirt nach dem Amulett ihrer Großmutter. Es war verschwunden. Sie musste es beim Kampf mit der Eishexe verloren haben. 
 
   „Dann stimmt es also doch“, sagte sie leise, so dass es nie-mand hören konnte.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Wach
 
    
 
   Peter Hohmann
 
    
 
        Irgendetwas zwängte sich in Luthars Traum, beharrlich und so nach Aufmerksamkeit gebietend, dass er mitten im Satz aufhörte zu sprechen. 
 
   Latvena, mir der er unter einem Baum im Gras saß und den Sonnenaufgang genoss, blickte ihn verunsichert an. 
 
   „Liebster?“ 
 
   Er griff nach ihrer Hand, doch seine Finger schlossen sich um Luft. Dunkelheit brach über ihn herein, und er fühlte sich wie ein Fisch an der Angel, an dem gerissen und ge-zerrt wurde. Er wirbelte herum im Nichts, verlor die Orien-tierung, der Traum eine Blase in der Finsternis, von der er sich immer weiter entfernte.
 
    
 
        Luthar öffnete die Augen und richtete sich ruckartig auf, schnappte nach Luft, doch seine Lungen füllten sich nicht. Die aufsteigende Angst unterdrückend blickte er sich um. Links neben ihm lag Latvena, auf dem Rücken, die Augen geschlossen. Ein Mann stand neben ihrer Bettstatt und blickte Luthar an, sein Blick erleichtert und angespannt zu-gleich. 
 
   „Luthar von Roningen, Held des Reiches, erhebt euch.“ 
 
   Die Stimme des Mannes war ähnlich dünn wie seine perga-mentene Haut, die sich über Stirn und Wangen spannte. In den kleinen Augen lag ein fiebriger Glanz. Auffordernd winkte er ihn heran.  
 
   „Ihr solltet einen guten Grund haben, um mich in meiner Ruhe zu stören“, grummelte Luthar, als er aufstand. 
 
   Das Gefühl, keine Luft zu bekommen, war verflogen. 
 
   „Ich hatte einen schönen Traum.“
 
   „Gewiss“, antwortete der Mann. 
 
   Er war kein Krieger. Viel zu schmächtig. 
 
   Die dünnen Schultern stachen wie Zeltpfosten unter der violetten Robe hervor. 
 
   „Ihr habt … lang geschlafen. Aber das Reich ist in Gefahr.“
 
   Luthar horchte auf. Alte Erinnerungen trieben durch seinen Kopf, doch griff er danach, zerfaserten sie wie Rauch, den der Wind hinfort blies. 
 
   „Was für eine Gefahr ist das?“, wollte Luthar wissen.
 
   „Das werdet ihr erfahren. Der Kriegsrat versammelt sich bereits. Doch ohne euch will man keine Entscheidungen fällen.“ Der Mann lächelte schmallippig. 
 
   Darum bemüht, nicht geschmeichelt zu wirken, erwiderte Luthar großmütig: „Wohlan denn. Zeigt mir den Weg.“
 
    
 
        Wieder malte sich Erleichterung auf das abgezehrte, bleiche Gesicht. „Wenn ihr mir bitte folgen würdet …“
 
   Kurz drehte sich Luthar zu Latvena um, strich ihr mit der Hand durch das schwarze Haar. 
 
   „Ich bin bald zurück, mein Schatz.“
 
   Er erwartete, dass sie sich regte oder irgendetwas murmelte, doch sie schlief weiter, und so folgte Luthar dem sonder-baren Mann. 
 
        Dass man ihm diesen Mickerling und keinen Krieger als Gesandtschaft geschickt hatte, ärgerte ihn. 
 
   Bevor er die Kammer verließ, fielen ihm die meisterhaft ge-fertigten Fresken und Steinfriese auf, welche die Wände schmückten. Sie zeigten einen Mann mit einer gewaltigen Axt, der mehrere Feinde bekämpfte. Das schwache Licht, das vom Ausgang her in die Kammer flackerte, glitt über das kalte Muskelspiel der Kämpfer. Wenigstens hatte er in einer Umgebung geruht, die eines Kriegers würdig war.
 
    
 
        Plötzlich lag ihm ein Name auf den Lippen: Nasrûg. 
 
   Schemenhafte Gestalten - ihre Schwerter hoch zum Schlag erhoben - stürmten heran. Die Eindrücke wurden schärfer. Unter die Schreie mischten sich nun auch Hufgetrappel und der herrliche Klang aufeinander treffender Klingen. Seine Männer standen ihm an Verbissenheit in nichts nach, kämpften wie die Wölfe, doch die Verluste mehrten sich. Verglichen mit den gefallenen Feinden jedoch, deren Lei-chen einer grotesken Decke gleich den Boden bedeckten, waren es wenig.
 
   Die Übermacht der Angreifer war drückend, und allen Hel-denmutes ungeachtet, scharte sich bald nur noch eine Handvoll Überlebender an seiner Seite. 
 
   Widerwillig gab Luthar das Kommando, zurückzuweichen. In der Ferne zeichneten sich silhouettenhaft die Türme einer Stadt ab.
 
   Kalvahar. Die Haupstadt.
 
   Der Feind durfte sie nicht erreichen. 
 
   An einer Steinbrücke formierte Luthar seine Streiter. 
 
   „Luthar von Roningen, folgt mir. Der Rat wartet“, riss ihn die krächzende Stimme des Mannes aus seinen Erinnerun-gen.
 
    
 
        Luthar setzte sich wieder in Bewegung, auch wenn ihn die Eindrücke gerade verwirrten. Welchen Ausgang hatte die Schlacht genommen? Er lebte noch. Also mussten sie die Übermacht entweder geschlagen haben – was mehr als abwegig war – oder etwas anderes hatte sich ereignet.
 
   Sie verließen das Gelass, in dem Luthar gelegen hatte, und betraten einen engen Gang. Fackeln in rußigen Eisenhal-terungen warfen tanzende Schatten an die groben Wände. Auf ihrem Weg kamen sie an ähnlichen Kammern vorbei, die im Halbdunkel lagen. Trotzdem konnte er sehen, dass sie verlassen waren. 
 
   Was für ein Ort war dies? 
 
   Am ehesten vermutete Luthar, dass dieser Wirrwarr aus Gängen und Räumen entweder eine von Menschenhand bearbeitete Höhle oder der unterirdische Teil einer Fes-tungsanlage sein musste, in der sich die Armee des Reiches sammelte – oder zurückgezogen hatte.
 
   Natürlich! Luthar hätte sich am liebsten gegen den Kopf geschlagen ob seiner Torheit. Dieser Trakt beherbergte das Lazarett, und der Mann vor ihm musste ein Heiler sein, der schlicht und ergreifend eingeschüchtert war, dass er einen Helden wie ihn zum Rat geleiten durfte.  
 
   Für wie schwach hielt ihn der Rat eigentlich? Luthar ärgerte sich im nächsten Moment. 
 
   So schlimm konnte die Verletzung nicht gewesen sein.
 
   Weder fühlte er sich müde, noch schmerzte ihn sein Kör-per. Trotzdem bedachte ihn der Heiler ab und an mit be-sorgten Seitenblicken und hielt die ganze Zeit eine Hand fest um den Anhänger einer Eisenkette geklammert, die ihm um den dürren Hals hing. Wahrscheinlich ein Talis-man. Vielleicht betete das Männchen gerade still und heim-lich, dass Luthar nicht zusammenbrach. 
 
   Lächerlich!
 
   „Mir geht es übrigens prächtig“, sagte Luthar, was der Hei-ler mit einem nervösen Lächeln quittierte. 
 
        Allmählich begann Luthar die Monotonie seiner Um-gebung zu langweilen. Und wie immer, wenn ihm die Zeit lang wurde, schwelgte er in den Erinnerungen an seine größte Schlacht. 
 
   Er, Luthar, im Auftrag des Königs, gegen Vradim, des Königs Halbbruder, der das Reich in den Bürgerkrieg ge-stürzt hatte. Wie damals sah Luthar vor seinem geistigen Auge die Mauern und Türme von Vradims Burg in die Hö-he ragen, in die sich der Feigling letztendlich geflüchtet hatte. 
 
        Es war Abend, und die Speerspitzen der Verteidiger re-flektierten das Licht der düsterrot. Nach harter Schlacht fiel die Burg. Wenige Tage später kehrte Luthar zurück nach Kalvahar, Vradims Kopf in einem Bastkorb, den er dem König auf den Tisch stellte.
 
   Der König belohnte ihn fürstlich, allem voran machte er Luthar ein Amulett zum Geschenk, das er seitdem immer getragen hatte. Nicht der Magie wegen, die dem Schmuck-stück innewohnen sollte, sondern als Zeichen dafür, in der Gunst des Königs zu stehen. Trotzdem konnte sich Luthar noch an den genauen Wortlaut des Königs erinnern, als dieser es ihm übergaben hatte.
 
   „Dieses Amulett schützt vor Magie, mein treuer Luthar. In welche Gefahr du auch geraten solltest, die finsteren Küns-te von Hexen und Zauberern brauchst du nie mehr fürch-ten.“
 
   Luthar führte seine Hand zum Hals. Das Amulett hing dort noch immer. 
 
   Wie sich später herausstellte, hatte der König ihm das Amulett nicht aus Großzügigkeit allein geschenkt. Kaum eine Woche später erhielt er den Auftrag, Korgash, Vra-dims Berater und Leibmagier, auf den Weg alles Irdischen zu schicken. Auch seine Geschichte endete in einem Bast-korb. 
 
    
 
        Er hob das Amulett vor die Augen. Auch wenn dessen silbriger Glanz im schwachen Licht der Fackeln nicht zur Geltung kam, ging von diesem Kleinod doch eine schwer erfassbare Macht aus. Prüfend wanderte Luthars Blick über den Rest seiner Ausrüstung, wollte er vor dem Rat doch nicht wie ein Bettler erscheinen. Sein Kettenhemd schien in bestem Zustand. Seine Finger strichen liebevoll über das fein geschmiedete Gewebe aus Metallringen, doch plötzlich blieben sie an einem Riss in Brusthöhe hängen. 
 
   Luthar fuhr mit seinen Zeigefinger über die beschädigte Stelle, wobei sich einige Kettenringe lösten. Im schumm-rigen Licht der Fackeln sahen die fallenden Ringe alt und verrostet aus. Wie seltsam. Dass man ihn mitsamt seiner Rüstung ins Lazarett gelegt hatte, war allerdings nicht min-der seltsam.
 
   Immerhin war sein Schuhwerk unversehrt. 
 
   Die feinen und dennoch zähen Lederstiefel waren Latvenas Geschenk gewesen, als sie den ewigen Bund eingegangen waren. 
 
   „Mögen sie dich immer – egal wo du gerade bist – ge-schwind zu mir zurücktragen!“, hatte sie mit ihrem einzig-artigen Lachen verkündet. 
 
   Seine Latvena, die sich neben ihn auf seine Krankenstatt gelegt hatte, um ihm nah zu sein. 
 
   Trotzdem ließ ihm sein beschädigtes Kettenhemd keine Ruhe. Nochmals führte er seine Hand über den Riss. Und diesmal wurde die Gebärde von einer fernen Erinnerung begleitet, wie eine Taube, die nach langem Flug ihre Heimat wieder findet. 
 
        Mit einem gurgelnden Schrei fasste sich der Getroffene an den Hals und sackte zusammen. Doch für einen getöte-ten Feind tauchten zwei neue auf. 
 
   Mittlerweile war er einer der wenigen Verteidiger, der noch auf den Beinen stand und kämpfte. Es war an der Zeit, sich mit dem Tod abzufinden. 
 
   Nein! Er würde nicht sterben! Er würde siegen –  so, wie er immer gesiegt hatte! Jeden, der ihn attackierte, schickte seine Axt in das Reich des Todes. 
 
    
 
        Aus dem Augenwinkel gewahrte er eine Bewegung. Einer dieser Feiglinge hatte sich von hinten angeschlichen! 
 
   Luthar duckte sich. Ein Lufthauch pfiff über seinen Kopf hinweg. Als Antwort schwang er seine Waffe wie eine Sichel und spürte, wie sie sich tief in weiches Fleisch fraß. Ein gellender Schrei drang an seine Ohren, doch es blieb kaum Zeit, sich über den Tod dieses feigen Hundes zu freuen, denn schon stürzte sich der nächste Angreifer auf ihn. 
 
   Abermals wurde Luthar gezwungen, ein Stück zurückzu-weichen. Mittlerweile hatte er schon mehr als die Hälfte der Brücke den anstürmenden Horden überlassen müssen.
 
   Seine Arme brannten, als liefe flüssiges Feuer durch seine Adern, und auch seine Atemzüge waren längst ein keu-chendes Husten. 
 
   Die Erschöpfung ließ ihn straucheln. 
 
   Der Angreifer schlug ihm die Waffe aus der Hand und setz-te mit einem triumphierenden Brüllen nach. Luthar rollte sich zur Seite. Neben seinem Kopf krachte die Klinge auf. Er sprang den Angreifer an, als dieser erneut zuschlagen wollte, doch Luthars Faust donnerte in sein Gesicht. Der Mann taumelte gegen die Brüstung. Luthar setzte nach, stieß ihn gegen die Brust. Schreiend verschwand sein Wi-dersacher aus seinem Blickfeld. Luthar drehte sich … 
 
   … und sah etwas Blitzendes auf seinen Kopf zuschießen. Mit einem Ausfallschritt nach hinten entging er zwar der Enthauptung, dennoch traf ihn die Klinge in der Brust. Er taumelte zurück. Neben das plötzliche Rauschen in seinen Ohren gesellte sich nun auch der Klang von Trompeten. War das der Tod?
 
   Nein. 
 
   Soldaten des Königs erschienen auf der Brücke, stürmten an ihm vorbei und setzten dem Feind zu. 
 
   Trotz des Schmerzes lächelte Luthar; wieder einmal hatte er seinen Dienst für das Reich geleistet. Dann verschwamm die Welt um ihn herum wie zerlaufendes Wachs.
 
    
 
        Als sich die Umgebung um Luthar herum schlagartig veränderte, kehrten seine Gedanken langsam aus der Ver-gangenheit zurück. Sein Führer und er hatten die engen Gänge verlassen und waren auf eine Felsplattform getreten, von der sich eine breite Steinbrücke über einen dunklen Abgrund spannte. Die Wände der Kluft verloren sich bald im schwachen Fackelschein, und auch über ihren Köpfen gähnte nur eine weite, schwarze Leere. 
 
   Der Heiler blickte Luthar auffordernd an. „Kommt. Es ist nicht mehr weit.“ Die Stimme des Heilers bebte leicht.  
 
   Die Steine der Brücke waren wie glatt poliert von den un-zähligen Füßen, die sie über die Jahrhunderte hinweg über-quert hatten. Als sie in der Mitte angelangt waren, stutzte Luthar. Abermals sickerte eine Erinnerung in sein Gedächt-nis. Hier, auf dieser Brücke, war etwas passiert! 
 
   Etwas Wichtiges!
 
        Mir aller Macht versuchte Luthar, die verborgenen Bil-der seiner Vergangenheit herauf zu beschwören, doch es war, als versperrte ein gewaltiger Staudamm den Strom seiner Erinnerungen und ließ nur ab und an vereinzelte Tropfen durch schmale Risse perlen.
 
   Luthar erinnerte sich an sengende Schmerzen in seiner Brust und Arme, die ihn auf dem Weg über die Steinbrücke stützten, da ihn seine Kräfte zu verlassen drohten.
 
    Mühsam schleppte er sich voran, unentwegt den Namen seiner großen Liebe murmelnd: „Latvena.“
 
    
 
        „Luthar von Roningen, die Zeit ist knapp!“ 
 
   Immer noch hielt der Heiler seine Kette umklammert. Sein Gesicht war aschfahl und von Furcht gezeichnet. Mög-licherweise war das Reich derart in Gefahr, dass jedes Zö-gern die Waagschale zugunsten des Feindes kippen könnte. Luthar verscheuchte die Traumbilder und folgte dem Heiler, der inzwischen mehr taumelte als ging und sich mit der freien Hand schwer auf die Brüstung stützte.
 
   Obschon sich in Luthar die Vermutung erhärtete, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte, folgte er dem Heiler.
 
   Das Reich war in Gefahr! Alles andere zählte jetzt nicht! 
 
   Bald hatten sie die Brücke hinter sich gelassen und schritten einen geräumigen Gang entlang, der in eine riesigen Höhle mündete.
 
    
 
        Dumpfer Gesang drang an Luthars Ohren, während sie eine geborstene Steintreppe hinunter stiegen. 
 
   Dicht an dicht gedrängt standen mehrere hundert Krieger im Höhlenrund. Als Luthar zum Fuß der Treppe gelangte, drehten sich alle Köpfe in seine Richtung. Eine Unzahl Au-genpaare musterte ihn ausdruckslos. 
 
   In vorderster Reihe erkannte Luthar seinen langjährigen Kampfgefährten Travik. Er nickte ihm zu, doch in Traviks Augen glomm kein Funke des Begreifens auf. Nach einer Weile wandten sich die Blicke wieder von Luthar ab. Fast wollte er Travik rufen, aber sein Führer ermahnte ihn er-neut zur Eile. 
 
   Der Heiler steuerte eine breite Treppe mit flachen Stufen an, die zu einer kleinen Erhebung führten. Einige Männer in Umhängen überblickten die Kriegerschar und brummten einen Singsang, kehlig, befremdlich, in einer Sprache, die Luthar nicht kannte. Dazu wiegten sie ihre Körper sacht von links nach rechts, wie Schilfrohre in einer Brise. Genau wie Luthars Führer trugen sie eine Kette um den Hals, de-ren Ende sie ebenfalls mit einer Hand umfassten. Sie stan-den im Halbkreis um einen Mann mit schwarzem Vollbart, der seine Hände hoch erhoben hatte. Sein Gesicht ver-härtete sich, als er Luthars Führer erblickte.
 
   „Wo bist du so lange gewesen, Siklas? Wir müssen bald aufbrechen. Der Feind zieht plündernd und marodierend durch Kalvahar!“
 
   „Meister, vergebt mir“, brachte Siklas schnaufend hervor. „Aber ich hatte große Schwierigkeiten, ihn unter …“
 
   „Schweig!“, stürmte der Meister. „Genug der Ausreden! Ich werde den Heerführer übernehmen. Du bringst ihm seine Waffe“
 
   Siklas eilte fort. 
 
   Plötzlich stöhnte der Meister auf, und seine Arme sackten nach unten, ehe er sich wieder fing. Seine dunklen Augen musterten Luthar erstaunt. Siklas tauchte wieder auf, eine wuchtige Axt in den Händen, die zu halten ihm sichtliche Mühe bereitete. 
 
   „Du hast recht“, sagte der Meister. „Etwas widersetzt sich meiner Magie.“
 
   Luthar verstand nicht, was die beiden redeten, aber der Anblick der Waffe… 
 
   Ja! Es war Nasrûg, seine Axt! Sie gehörte in seine Hände, nicht in die eines schwächlichen Heilers! Luthar trat vor, packte den Schaft und riss sie an sich. 
 
   „Was passiert hier?“, rief der Meister, während Siklas zu-rück taumelte, seine Hände schützend vor das Gesicht er-hoben. 
 
   Luthar erkannte jetzt auch, was an Siklas´ Kette hing. 
 
   Ein kleiner Totenkopf.
 
   „Wir müssen den Heerführer wieder unter Kontrolle brin-gen!“
 
   Was war hier los? In Luthars Geist schwirrte das Wort Ma-gie umher. Dann erinnerte er sich der Worte des Königs. 
 
    
 
        Das Amulett! Mit seiner Linken umschloss Luthar das Geschenk des Königs. 
 
   Der Nebel, der seinen Verstand verwirrt hatte, lichtete sich. Und sein befreiter Geist begriff plötzlich! 
 
   Schon die ganze Zeit hatte sein Amulett die auf ihn ge-wirkte Magie gestört. Jetzt war sie endgültig fort, ihr läh-mender Bann gebrochen, ihre Illusionen zerstört. 
 
   Langsam wandte Luthar dem Kopf nach unten und be-trachtete seine Stiefel: Sie waren zerfallen, nicht mehr als schrumpelige Lederfetzen. Sein Kettenhemd war brüchig und mit einer dicken Rostschicht überzogen. Luthar hob das Blatt der Axt vor sein Gesicht. Ein bleicher Totenkopf spiegelte sich verzerrt wieder. Langsam senkte er die Waffe und betrachtete die vor ihm zurückweichenden Männer, ihre Münder vor Schrecken geweitet. Nun fiel Luthar auch ein, was die violetten Kutten bedeuteten: Dies waren keine Heiler! 
 
   Heilkundige trugen grün. 
 
   Violett – die Farbe der Nekromantie! 
 
   Sie hatten ihn aus seinem wohlverdienten, ewigen Schlaf gerissen, nachdem er auf der steinernen Brücke, über die ihn Siklas geführt hatte, an seiner Verletzung gestorben war. Hatten ihn von seiner Latvena getrennt, neben der er in der Grabkammer gelegen war. 
 
   Wie konnten sie es wagen!
 
   Er hob die Axt, ließ sie schräg nach unten auf den Mann niedersausen, den diese Wichte „Meister“ nannten. 
 
   Das Gefühl, Nasrûg zu führen, hatte nichts von seinem Reiz verloren. 
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        Die Klinge der Axt des Scharfrichters funkelte in der rötlichen Abendsonne wie ein Strahl aus reinstem Licht. 
 
   Er stand nur da, ohne sich zu rühren, aufgestützt auf seine Waffe, umjubelt und zugleich geächtet vom Volk. 
 
   Er sollte nur seine Arbeit erledigen. Genauso, wie der Bä-cker das Brot backte oder der Schmied den Stahl formte.
 
   Auch wenn er töten musste, es war nur ein Beruf. Eine Handlung, die frei von Emotionen sein musste und höchste Konzentration erforderte, wenn man dem Verurteilten den Gang in das Reich der Toten möglichst schmerzfrei eröff-nen würde. 
 
        Er hatte bereits viele bestrafen müssen und aus den zwanzig Jahren, die er bereits für das Gericht arbeitete, war mittlerweile eine eigene Routine geworden. Es endete meist so schnell, wie es anfing. Die Axt war mit größtmöglicher Sorgfalt geschliffen worden und der Schlag selber würde nur den Bruchteil einer Sekunde in Anspruch nehmen, wenn er es richtig machte. 
 
        Heute war es anders. Nicht nur der gewöhnliche Mob aus Schaulustigen, die nicht wussten, wie sie sich sonst amüsieren sollten, sondern fast jeder Einwohner der Stadt war gekommen. Tausende drängelten sich auf dem gepflas-terten Platz, wo morgens meist die Händler ihre Waren zum Verkauf präsentierten und abends Feiern und Feste stattfanden. 
 
   Das Volk schrie. Die Meisten aus Kummer. Zahlreiche Trä-nen flossen über die rosigen Wangen der adligen Bürger und Magier, genauso wie über die rauen, zerklüfteten Wan-gen der Armen und Bettler. 
 
   Alle waren gekommen und ihr Stand machte keinen Unter-schied. Egal ob es Menschen, Elfen, Zwerge oder die Fau-ne waren. Keiner murrte wegen einem anderen. Keiner fühlte sich gedemütigt nur, weil ein Elf von einem Faun getröstet wurde. Und das, obwohl die Stadt von Rassenhass verseucht war. Jeder war in diesem einen Augenblick eben-bürtig. 
 
        Genau dafür hatte Niobe all die Jahre gekämpft. Die Magierin war es, die heute Abend den Tod finden sollte und die von den Wachen durch die Massen des Volkes zu der wartenden Axt geführt wurde. 
 
   Sie hatte für die Freiheit und Gleichheit gekämpft. Dafür, dass ein Kind von armem Hause ebenfalls Bildung erfuhr. Dafür, dass die Magier sich nicht mehr, nur wegen ihren ungleichen Fähigkeiten, über das Volk stellten, sondern für es da waren. Ihr Tod ermöglichte es, zumindest für eine kurze Zeit, die, wenn es nach ihr ginge, niemals enden soll-te. Auch wenn es die letzten Schritte zu ihrem Tod waren.
 
        Eine junge Frau stürzte aus den gespalteten Reihen auf Niobe zu. Sie hatte es geschafft unter den Armen einer der Soldaten, der die Massen der Bewohner zurückhalten sollte, durchzuschlüpfen und stolperte vor die Füße der Todge-weihten. 
 
   Sofort wollten die Wachen sie wieder wegzerren, aber Nio-be hob nur ihre Hand und sie zögerten. 
 
   Sie hörten auf das Bitten einer Kriminellen. Niobe half der Frau auf die Beine. Die Ketten an ihren Handgelenken störten die Magierin nur begrenzt. Sie saßen sehr locker und drohten beinahe von ihren Handgelenken zu gleiten. Die Soldaten hatten ihr nicht unnötig Schmerzen zufügen wollen, denn immerhin wurde sie von jedem, als die Person verehrt, die Liebe und Freiheit personifizierte. 
 
   Sie hätte entkommen können. 
 
   Der Tag hatte ihr andauernd angeboten zu fliehen, von ih-rem Schicksal zu entrinnen und sie wäre wahrscheinlich nur halbherzig verfolgt worden, aber sie hatte es nicht getan. 
 
   Sie wollte sich ihrer Schuld und damit ihrer Bestimmung stellen. Die junge Frau hatte rot verweinte Augen und ihre Kleidung war zwar von hohem Stand, aber dennoch schmutzig und klebte an ihr. 
 
   Wenn jemand wie Niobe einen Mord begann, brachen für viele vermutlich Welten zusammen. Welten, die auf der bloßen Illusion beruhten, dass die verehrte Person nahezu unfehlbar war. 
 
   Aus ihrer heiseren Stimme und ihrem weinenden Flehen konnte Niobe nur ein einziges Wort vernehmen. Aber die-ses Wort war schon genug: Weshalb? Eine kompliziertere Frage hätte man ihr kaum stellen können.
 
   Sie wusste zwar weshalb man sie anklagte und was gesche-hen war, aber dennoch war alles so fern und verschwom-men. Ein Rätsel, welches sie nicht beantworten konnte. 
 
        Ohne etwas zu sagen ließ Niobe das Mädchen los. Ihr Blick wurde leer, ihre Atmung schwach und ihr Körper noch ruhiger und sanfter, als er es bereits gewesen war. Eine Wache zog das Mädchen zurück, aber dennoch war sie für Niobe noch anwesend. Ihre Frage war noch an-wesend.
 
    
 
        Der leblose Körper von Vincent lag zusammenge-brochen auf dem Boden. Seine Gliedmassen waren grotesk verdreht, so als habe man ihm beide Arme und Beine gebrochen. Die sonst leuchtenden, blauen Augen hatten jeglichen Glanz verloren und standen wie sein Mund weit offen. Abseits stand seine Mörderin. Sie konnte ihren Blick nicht von ihren Händen lösen, immer noch erschrocken, was sie gerade getan hatte. Vincent war ihr Ehemann gewesen. 
 
   Sie hatte ihn über alles geliebt und verehrt. Ja mehr noch,  er war ihr vollkommenes Glück, bevor sie ihn, durch Ma-gie, hat durch die Luft wirbeln lassen, um seinen Körper mit brutaler Wucht gegen die Wand zu schleudern. 
 
   Niobe hatte ihn getötet. 
 
   Scheinbar grundlos. 
 
   Er war in das Schlafzimmer gekommen, sie hatte sich gera-de angezogen und ihren Schlafrock zugebunden und als Antwort auf seinen Morgengruß war es dann geschehen.
 
   Sie hatte ihre Hand gehoben und seinem Leben ein Ende bereitet. Nicht, dass sie über ihre Fähigkeit erstaunt gewe-sen wäre, sie war immerhin eine Magierin und als ob das noch nicht genug war, war sie auch noch Ratsmitglied des Magierordens, hier in Ismarid. Der Grund für ihre Tat blieb ihr dennoch verwehrt. Sie stand regungslos da, wie tot, mit ihren leeren Augen auf ihre zitternden Hände starrend. Ihre Haarspange hatte sich gelöst und ihr dunkles, welliges Haar war ihr ins Gesicht gefallen. Wahrscheinlich hätte sie ewig so dort gestanden, wenn sie nicht durch das leise Klicken der Tür aus ihrer Starre erlöst worden wäre. 
 
        Das Hausmädchen, Matilde, hatte die Tür geöffnet und bemerkte ihren toten Arbeitgeber, als die Tür gegen seinen Körper stieß. 
 
   „Herrin...?“, kam es leise von dem angsterfüllten Mädchen. Es war kreidebleich und Tränen sammelten sich unter ihren Augen. Niemals hätte sie dies für möglich gehalten. 
 
   Niobe war ihr ein Vorbild und vielleicht sogar wie eine Mutter gewesen. Sie wollte es nicht glauben. 
 
   Niobe sagte nichts. Gar nichts. Eine Minute standen sie sich schweigend gegenüber. 
 
   „Ich...“, die Stimme der Magierin war stumpf, ermüdet und voller Leere. „Es war... Ich weiß nicht was es war...“ 
 
   Die Magierin log nicht. 
 
   Sie war verwirrt und ihre Gedanken wirr. 
 
   Es war, als wäre sie zum Betrachter geworden. Einem Be-trachter, der dabei zuschaute, wie er selbst die Liebe seines Lebens scheinbar grundlos umbrachte. 
 
   Niobe biss sich auf die Hand, um einen Tränenausbruch zu verhindern. Für sie war es wichtig, Ruhe zu bewahren, sich und ihre Gedanken zu sammeln und richtig zu handeln.
 
   Doch es blieb ihr verwehrt. Wenn im Rat Entscheidungen getroffen werden mussten, dann war sie immer bei klarem Verstand, optimistisch und überzeugt. Nun war es ihr nicht möglich. 
 
   „Herrin?“, stammelte das Hausmädchen wieder. Diesmal waren ihre Worte fester, realer und  dennoch spürte man ihre Verwirrung.  
 
   Niobe schüttelte emotionslos ihren Kopf. 
 
   „Geh. Hol wen du willst. Ich habe keine Aufgabe mehr für dich.“ 
 
   Unglaublich eintönig und gänzlich frei von dem Hauch einer inneren Regung bildete sie ihren ersten Satz an diesem Morgen. Normalerweise müsste sie jetzt bereits mit Vincent am Frühstückstisch sitzen, um sich ausgiebig über die be-vorstehende Arbeit zu unterhalten, oder um sich wie zwei Liebende einfach nur nahe zu sein, doch so war es leider nicht. 
 
        Matilde verließ wieder den Raum und ließ die Tür einen Spalt weit geöffnet. Niobes Blick glitt hinab zu Vincent. Sie ging durch die Blutlache auf ihn zu. Dann kniete sie sich vor ihn. Ganz sachte und langsam. Ihr weißer Morgenrock saugte das Blut ihres Mannes, wie ein Schwamm auf. Dann wurde Niobe von der Erkenntnis, dass Vincent tot war, überwältigt und sie brach schluchzend über ihm zusammen.
 
    
 
        Die Wache schob sie sanft an. Er bat sie weiterzugehen und das tat sie auch, ohne zu zögern. Sie wollte sich nicht mehr widersetzen, das hatte sie heute schon zu häufig getan. Die rötliche Sonne strahlte ihr in das Gesicht und ein leichtes Prickeln streichelte ihre Haut, so wie Vincent es früher getan hatte. 
 
   Erinnerungen an Küsse und Berührungen gingen durch Niobes Kopf. Es kam ihr vor, als wären sie seit Ewigkeiten voneinander getrennt. 
 
   Normalerweise sollte es regnen. Dieses Geschehen forderte einen weinenden Himmel, einen grauen Herbsttag, der seine Trauer kundtat und keinen strahlenden Sonnenunter-gang. Doch Niobe war dies tausendmal lieber. Es war, als würde sich die Sonne selbst von ihr verabschieden und mit ihr untergehen. 
 
        Ihre nackten Füße glitten über das raue, warme Stein-pflaster. Sie kam dem Podest, auf dem der Scharfrichter wartete, immer näher und erreichte schließlich die hölzerne Treppe, deren drei Stufen sie auf das Podest führten.
 
   Neben den Wachen und dem Henker wartete noch ein wei-terer Mann auf sie. Er hielt eine Schriftrolle in seinen blassen Händen und seine dunkle Kleidung verriet, dass er von hohem Hause war. Als er begann das Urteil zu ver-lesen, verstummten die Wehklagen des Volkes, so dass seine Stimme über den gesamten Platz hallte. 
 
   „Hiermit verurteilt das Tribunal der Stadt Ismarid, im Auftrag des Königshauses, die Magierin Niobe, für den Mord an ihrem Manne, Vincent, dem Berater des Königs und angesehenem Politiker der Stadt, zum Tode durch Enthauptung. Die Bestrafung wird...“ 
 
   Niobe hörte nicht zu. Seine Worte erinnerten sie wieder an die Geschehnisse des Tages. Denn sie hatte sie zu häufig gehört. 
 
    
 
        „Meisterin Niobe? Hiermit verhafte ich sie wegen Mor-des an Vincent, ihrem Gemahl, Berater des Königs und angesehenem Politiker.“ 
 
   Niobe hob langsam ihren Kopf. Alle Tränen waren geweint und ihre Haut von dem salzigen Wasser ganz ausgetrock-net. Der Soldat der Stadtwache hob sie an ihrem Arm hoch und presste ihren Körper gegen die Wand. Jetzt erkannte sie erst, dass sich Weitere in dem Raum befanden.
 
   Insgesamt fünfzehn Personen, viel zu viele für diesen klei-nen Raum. Wahrscheinlich waren sie da, um sie im Zaum zu halten, falls sie fliehen wollte, denn ihre Macht flößte ihnen unheimlichen Respekt und damit potenzielle Angst ein. Doch das war nicht notwendig. Niobe wollte sich nicht wehren und dazu gab es auch keinen Grund. Wenn sie ko-operierte, war es für jeden einfacher. 
 
        Unter den Anwesenden waren vier Elfen, ein Faun und ein Zwerg. Die Anderen waren Menschen. Der Faun war ihr bekannt. Er hieß Dain und war ebenfalls ein Mitglied des Rates, obwohl diese Position für sie nun keine Rolle mehr spielte. Dain war ein Freund von Niobe und vielleicht der Einzige in diesem Raum, der sie bezwingen konnte, wenn sie kämpfen müssten. 
 
   Doch sie ließ sich aus dem Haus führen, ohne jeglichen Widerstand zu leisten oder auch nur ein einziges Wort der Verteidigung zu sprechen. 
 
   Draußen waren die Straßen immer noch leer. 
 
   Vermutlich wäre Niobe nun zum Tribunal, dem obersten Gericht von Ismarid gekommen, um dort gerichtet zu wer-den, aber so kam es nicht oder besser gesagt noch nicht, denn es geschah etwas, womit sie nicht gerechnet hatte. Dain, der Faun, war ein mächtiger Magier und als Wesen einer Spezies, der Magie sowieso schon durch die Adern floss, eine ernstzunehmende Person. Meist hatte er bereits gehandelt bevor seine Opfer es überhaupt mitbekamen.
 
         Die Soldaten sanken alle auf einen Schlag zu Boden. Der Zwerg taumelte zwar noch ein bisschen, aber auch er prallte einen Augenblick später dumpf auf das steinerne Pflaster der Straße. Nur Niobe und Dain waren noch bei Bewusstsein. 
 
   Sie drehte sich verwirrt zu dem Faun um. 
 
   „Was...?“ begann sie, doch Dain schnitt ihr das Wort ab. 
 
   Er kam zu ihr und löste die Stricke, die der Soldat ihr um die Hände gebunden hatte. 
 
   „Es ist keine Zeit für Erklärungen, Niobe“, sagte der Faun. „Ich weiß, dass du es nicht warst. Dass du nur ein Opfer bist, aber versuch das mal denen zu erklären...“ 
 
   Er deutete auf die bewusstlosen Wachen. „Ich musste sie zum einschlafen bringen. Daher habe ich sie, bevor wir zu dir kamen, mit Maulzangenpulver zugenebelt, aber das ist unwichtig. Du musst hier weg. Es wird nicht lange dauern, bis sie wieder aufwachen und ich kann nicht die ganze Stadtwache im Zaum halten. Deine ehemalige Meisterin Xandra ist für dein Handeln verantwortlich. Sora und ich haben sie bei ihrem Ritual unterbrochen. Sie ist noch bei Xandra und braucht vermutlich deine Hilfe. Ich sollte dich herbringen, aber ich muss bleiben, um die Wachen aufzu-halten.“ 
 
   Sora war ebenfalls ein Ratsmitglied, zwar das jüngste, aber dennoch ungeheuer klug und stark. 
 
   „Hier!“ Dain zog sich seinen roten Umhang aus und gab ihn Niobe. „Du darfst nicht auffallen. Pass auf dich auf.“ Niobe nahm den Umhang an und umarmte Dain. 
 
   „Danke“, murmelte sie, doch der Faun stieß sie von sich weg. 
 
   „Geh, das ist eine Verschwörung! Du musst Sora helfen.“
 
    
 
   „...ist mit sofortiger Wirkung durchzuführen. Echention, oberster Richter des Tribunals.“ 
 
   Dain stand nicht in den Reihen der Zuschauer. 
 
   Zumindest sah sie ihn nicht zwischen den vielen Anwesen-den. Nur die anderen der Mitglieder des sechs Personen zählenden großen Rates der Magier, standen zusammen in der Menge, direkt am Podest. Sie schwiegen und vergossen keine Tränen. In ihren Augen hatte Niobe sie enttäuscht und Schande über den Rat gebracht.
 
        Niobe konnte sie verstehen. Es waren mal ihre Freunde gewesen und ihr Bruch, in jeder Hinsicht, kaum zu ent-schuldigen. 
 
   Die Wachen drückten Niobe auf die Knie. Zwar sanft, aber dennoch beherrschend. Sie legte ihren Kopf selbst auf den hölzernen Block und bereitete sich auf den Schlag vor, doch er kam nicht. 
 
   Stattdessen war es laut geworden. Ein paar Personen waren auf das Podest geklettert und wollten Niobe vor der Strafe bewahren. Sie schlugen die Wachen und wollten dem Rich-ter seine Axt entreißen. Ein regelrechter Kampf entbrannte. 
 
    
 
        Anfangs rannte die Magierin noch schnell über den Asphalt. Mittlerweile waren Menschen, Elfen und andere Personen auf den Straßen unterwegs, aber da fast jeder bei diesen kalten Herbsttagen einen Umhang trug, fiel Niobe nicht auf. Als sie Xandras Wohnsitz jedoch näher kam verlangsamten sich ihre Schritte und ihre Gliedmaßen wur-den schwer. Sie wollte Sora helfen. Wenn es zu einem Kampf zwischen Beiden gekommen war, dann bedurfte sie dieser auch. Wenn Xandra es wirklich gewesen war, wenn sie wirklich Niobe kontrolliert hatte, um Vincent zu töten, dann würde sie Rache nehmen. Aber wenn Dain sich geirrt hatte oder gar log, wäre es fatal einfach in das Anwesen zu stürzen, mit Feuerbällen um sich zu schmeißen und Xandra die Haut von den Knochen zu brennen. 
 
   Sie war immerhin eine Elfe, die mit ihren 362 Jahren bereits viel erreicht hatte und ein Vorbild für viele Magier war. Sie war es auch, die Niobe ausgebildet hatte. 
 
   Daher hatte sie auch Schwierigkeiten zu glauben, dass sie durch Xandra kontrolliert worden war, aber ihre Macht und die Meister-Schüler-Verbindung, die für solche Zwecke gut zu missbrauchen war, ermöglichte diese Vermutung und verwehrte eine komplette Aufhebung des Gedankenganges. Als sie vor der schweren Eichentür des Anwesens stand, hörte sie von drinnen Schreie und splitterndes, berstendes Holz. Sie ließ das Türschloss explodieren und trat die Tür auf. Vielleicht etwas zu energisch, da sie aus den Angeln brach und brennend auf den Boden prallte. 
 
        Vor ihr kämpfte Sora mit Xandra. Eine Wassermagierin, gegen eine Feuermagierin. Sora schien die Unterlegene zu sein, denn ihr Körper und ihre Kleidung wiesen schon etliche Verbrennungen und rußige Spuren auf. Gerade warf Xandra Sora zu Boden, als Niobe einschritt.
 
   „Halt!“, brüllte sie und stellte sich zwischen Sora und ihre ehemalige Meisterin, doch bevor Niobe irgendetwas sagen konnte, fiel ihr Sora ins Wort: 
 
   „Sie war es! Sie ist an allem Schuld!“ 
 
   Dann deutete sie auf den Boden und tatsächlich konnte Niobe einige Schriftzeichen erkennen. Hier war tatsächlich ein Ritual durchgeführt worden. Ihr Blick verfinsterte sich. Jetzt war sie sich sicher, dass Xandra etwas damit zu tun haben musste. Während Niobe auf sie zuging wich die Elfe zurück. Sie hob abwehrend die Hände hoch um die zornige Magierin in Zaum zu halten. 
 
   „Glaub mir, ich hab nichts damit zu  tun. Ich weiß nicht, was geschehen ist“, verteidigte sie sich. 
 
   Doch es war zu spät. Niobe konnte ihr nicht mehr glauben, sie wusste nicht, wem sie überhaupt noch trauen sollte. 
 
   Als Sora neben ihr auftauchte und etwas sagen wollte, gab sie ihr einen heftigen Schlag ins Gesicht. 
 
   „Sei still! Das ist  meine Sache.“ 
 
   Flammen bildeten sich in Niobes Handfläche. Sie tanzten und röchelten nach etwas, das sie verbrennen konnten. 
 
   „Du weißt also nicht was geschehen ist...? Lass es mich dir zeigen, vielleicht erinnerst du dich dann!“ 
 
   Ehe sie ausgesprochen hatte, flogen zwei Feuerbälle bereits auf Xandra zu, bereit ihren Körper zu entstellen, doch diese wäre keine Magierin gewesen, wenn sie sich nicht zu helfen gewusst hätte. Sie fing die Flammen in der Luft ab und lei-tete sie spielerisch von ihr weg. 
 
   „Niobe, du weißt nicht was du tust!“, brüllte die Elfe, doch Niobe hörte nicht zu. 
 
   „Sei still und kämpfe, gefälligst!“ Ihre Stimme war voller Hass und ihre Augen begannen zu tränen. Sie machte sich zu einem weiteren Angriff bereit und hob die Hände.
 
   Diesmal begann die Eingangstür zu schweben und zu rotieren. Erst langsam und dann ganz schnell, so dass sie zu einem feurigen Rad wurde, das plötzlich auf Xandra zu beschleunigte. Die Magierin hatte Schwierigkeiten diesen Angriff abzuwehren und musste ausweichen, so dass die immer noch rotierende Tür ihr Ziel verfehlte und sich in den hölzernen Fußboden bohrte und dort stecken blieb. Verzweifelt startete die Elfe einen Gegenangriff. 
 
   Eine Fontäne aus heißem Feuer schoss aus ihren Händen auf Niobe zu. Diese griff jedoch ebenfalls mit dem gleichen Zauber an, so dass die Flammen gegeneinander schlugen und sich selbst zu verzerren begannen. Keiner von beiden löste jedoch die Verbindung. Pausenlos strömten die Flammensäulen gegeneinander. Der Raum wurde glühend heiß, so dass um sie herum die Teppiche, die Möbel und die Vorhänge Feuer fingen. Die Magie breitete sich aus. Sora beschützte sich selbst, indem sie ihre Wassermagie freisetzte und die Flammen auf Distanz hielt. Eingreifen wollte sie jedoch nicht, die Situation wurde ihr zu heikel und zu unberechenbar. Für Sora und Xandra verlangsamte sich die Zeit. Xandra ergriff eine alte Magie und drang in Niobes Gedanken ein, aber nicht um sie zu kontrollieren, sondern um mit ihr Kontakt aufzunehmen und heraus-zufinden, weshalb sie in solch einer Rage war. Sie erblickte die Geschehnisse. Wie Vincent auf den Boden prallte, wie sie vor ihm niederkniete und welche Wunden sie dadurch in ihrem Herzen trug. Wunden, die nicht heilen konnten. 
 
    
 
        Die Massen teilten sich. Die Einen brüllten Niobes Na-men und meinten für die Freiheit ihre Fäuste zu erheben und die Anderen fühlten sich gezwungen für die Gerechtig-keit und das Gesetz, die Grundsteine dieser Stadt zu kämpfen. Es war eine sinnlose Prügelei und Niobe fühlte sich gezwungen etwas zu unternehmen. Sie stand auf und stieg auf den Block. Flammen schossen aus ihren Händen und explodierten über dem wütenden Mob. 
 
   Viele erschraken und andere hoben vor Angst die Hände über den Kopf. Diese Angst war jedoch unbegründet, denn die Flammen richteten keinen Schaden an und verschwan-den wieder. 
 
   Als alle still waren erhob Niobe ihre Stimme: „Ist es das was ihr wolltet? Eine Rauferei, vollkommen sinnlos, nur um mich zu retten? Ich glaube ihr habt in all den Jahren nicht verstanden, um was es mir ging. Es ging um Gerechtigkeit. Um Freiheit, Gleichheit und Frieden. Diese Stadt wurde genau deshalb gegründet. Es sollte ein Bündnis zwischen den Magiern und Nicht-Magiern sein. Ein Ort an dem ausnahmslos jeder willkommen war, egal, welcher Rasse er angehört. Das ist Gerechtigkeit. Und was macht ihr? Ihr wollt mich anders behandeln, nur weil ihr mich als Vorbild habt, nur weil ich in euren Gedanken etwas bin, was über dem Gesetz steht. Das ist aber keine Gleichheit!“ 
 
   Ihre impulsive Stimme wurde wieder zerbrechlich, ihr rasendes Herz beruhigte sich wieder und Tränen bildeten sich in Niobes Augen, bereit dazu in die Tiefe zu stürzen. „Diese Stadt droht zu zerbrechen. Lasst es nicht zu. Ich flehe euch an. Lasst es nicht so enden. Lasst dies nicht die Ernte meiner Saat sein. Kämpft nicht um mich...um mein Leben. Kämpft für ein besseres Leben. Lasst Ismarid nicht untergehen.“ 
 
    
 
        Das Volk war ruhig vor Scham. Der Hass aus ihren Augen gewichen und viele traf nun die Erkenntnis, die Niobe schon lange hatte. Freiheit lag nicht in der Macht von einer einzelnen Person. Niobe war es nicht, die die Freiheit verkörperte. Es war das Volk. Es war jeder. Und wenn einem bestimmt war, zu gehen, hieß das nicht das Ende. 
 
   Niobe nahm einem Bürger die Axt aus der Hand und gab sie dem Scharfrichter zurück. „Es ist Zeit.“
 
    
 
   Die Möbel und das Inventar, alles was Feuer gefangen hatte flog nun im Kreis um die beiden Magier herum. Es war wie ein Schwarm brennender Motten, die sie umkreisten und immer schneller wurden, bis ein Wall aus reinsten Flammen entstand. Xandra ließ los. Sie wollte nicht mehr kämpfen. Die Flammen schlugen gegen sie und warfen sie zurück, durch die umkreisenden Möbelstücke gegen eine Wand. Sie war nicht tot, erlitt aber starke Verbrennungen, die sehr viel Zeit brauchten um zu verheilen. Die fliegenden Geschosse fielen alle auf einen Schlag zu Boden und Niobe rannte auf Xandra zu. 
 
   „Was soll das? Steh auf! Kämpfe!“, brüllte Niobe und packte die Elfe an ihrem Kragen. 
 
   Sie schüttelte sie und schlug ihr wiederholt ins Gesicht, als sie nicht wieder aufstand. Kraftlos ließ sie die Schläge zu und unfähig die Schmerzen wahrzunehmen, versagte ihre Motorik. Als Xandra sich nicht wehrte, brach Niobe zu-sammen. Ihre Schläge wurden zu kraftlosen Angriffen, ihre hasserfüllte Stimme ging in einer wahren Flut aus Tränen und Schluchzen unter und ihre Knie konnten ihren Körper nicht mehr tragen. 
 
   „Los doch! Töte mich! Bitte, bitte... töte mich endlich“, schluchzte Niobe und sank in Xandras kraftlose Arme. Wie eine Mutter ihr Kind, umklammerte Xandra Niobe und versuchte sie zu beruhigen. 
 
   Im Hintergrund regte sich dann Sora wütend: „Das war es?! Das war der gesamte Kampf?! Ihr solltet beide tot sein!“ Eiszapfen schossen aus ihren Fingern und wie Krallen hob sie diese zum Angriff. „Ihr macht unseren Plan nicht zu-nichte!“ Sie sprang wie eine Wildkatze auf Xandra und Niobe zu. Bereit dazu, beiden die Körper zu zerfetzen. Es war Niobe, die ihre Hand hob und mit einer Flamme Sora abfing. Ihr Körper fiel verbrannt zu Boden. Schwarz und leblos. Sie hatte Rache genommen und nun wirklich gemordet. 
 
    
 
        Der Henker nahm die Axt nickend entgegen und deu-tete Niobe, dass sie sich wieder hinknien sollte. Diese warf einen letzten Blick in die Menge und stoppte dann. Sie hat-te vorgehabt zu gehorchen, niederzuknien und ihre Strafe entgegenzunehmen, doch sie erblickte jemanden, den sie nicht erwartet hatte. Jemanden, der nicht in der Menge stehen durfte. Zwar trug er eine Kapuze, gab sich Niobe aber ganz klar zu erkennen. 
 
   Vincent grinste verächtlich und blickte Niobe direkt ins Gesicht. Er hatte alles geplant. Seinen Tod vorgetäuscht,  Niobe eiskalt als Mörderin dargestellt und Sora für seine Zwecke geopfert. 
 
         Wütend wollte sie sich in die Menge stürzen, den Verräter entlarven, aber zwei Soldaten zogen sie zurück und pressten sie auf den Block. Ehe Niobe etwas ent-gegenwenden konnte, war es bereits geschehen. Der letzte Sonnenstrahl verschwand hinter dem Horizont.
 
    
 
        An jenem Tage herrschte Frieden in Ismarid. Die Be-wohner der Stadt waren freundlich zueinander und beher-zigten Niobes Willen. Sie wurde zu einer Heldin der Stadt und es wurde eine Statue von ihr auf dem Ort ihrer Hinrichtung errichtet. 
 
   Neun Jahre später ermordete Vincent den König von Ismarid, da dieser sich für die Gleichberechtigung einsetzte. Er beging jedoch einen Fehler, sodass Xandra ihn auf-spüren konnte und er für seine Taten bestraft werden konnte. Nach einem vierjährigen Bürgerkrieg zwischen Magiern und Nichtmagiern spaltete sich die Stadt im Jahre 2800 nach ihrer Gründung. Sie wurde fast vollständig zer-stört und die Städte Angored und Er wurden zu den neuen Hauptstädten. In Er herrschen die Magier und in Angored die Nichtmagier. Es wird weitere 1700 Jahre dauern, bis die Städte sich aufgrund einer drohenden Gefahr wieder ver-bünden. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Die Dachkatze
 
   Roland Bathon
 
         Langsam setzte sie eine Tatze vor die andere. Die Katze war ein erfahrener Dachkletterer. Hier in der Stadt gab es auf und vor allem unter den Dächern immer reichhaltige Nahrung. Taubennester mit schmackhaften Eiern, uner-fahrene Mäuse in verlassenen Dachböden und der eine oder andere Kuchen, der zum Erkalten unvorsichtigerweise auf einer Fensterbank in den oberen Stockwerken herum-stand. Alles in allem kein schlechtes Leben und so hatte sich die ehemalige Straßenstreunerin schon in jungen Jah-ren von den überfüllten Gassen der Händlerstadt Torbinia hier herauf in die oberen Dachregionen zurückgezogen. Ihre selbst für eine Katze überdurchschnittliche Gewandt-heit war für solch ein Leben eine ideale Voraussetzung. 
 
        Die Sonne war gerade untergegangen, nur ein mattes Glühen zeugte von ihrer einstmaligen Präsenz am west-lichen Horizont. Die Zeit des nächtlichen Herumstreifens und Jagens hatte begonnen. Diese Dachregion gehörte zu den Lieblingsrevieren der schwarz-weiß gefleckten Streu-nerin. Es handelte sich um das Viertel der reichsten unter den Händlern, mächtige große Stadthäuser prächtig einge-richtet mit Möbeln aus dem feinsten Holz, protzigen Tep-pichen und Wandbehängen aus edlen Stoffen. 
 
   Dies alles wäre der Katze relativ egal gewesen, jedoch be-fanden sich in diesen Häusern natürlich auch gewaltige Mengen an Lebensmitteln, die auch feine Katzengaumen nicht verschmähten, sowie auf den ausgedehnten Dachbö-den eine große Anzahl fetter und träger Nagetiere, die für die Streunerin eine leichte und schmackhafte Beute dar-stellten. Die Katze war ein wenig nervös. Ihr Fell sträubte sich kurz und sie machte einen Buckel. Am westlichen Ho-rizont waren die Zeichen eines aufkommenden Gewitters zu sehen. Dicke Gewitterwolken verdeckten komplett den Mond und Sternenhimmel und so war es sehr dunkel, bis auf die immer wieder weit in der Ferne aufleuchtenden Blitze, die das große Unwetter ankündigten. 
 
        Nichts hasste die Katze so sehr wie Unwetter mit Angst einflößenden Donnern und rutschigen Dachziegeln. Es war höchste Zeit, dass sie an einem gemütlicheren Platz unter-kam, einem Versteck für die herannahende Zeit naher Blitzeinschläge, heftigen Donnergrollens und ausgedehnter Regenfälle. An einem Fenster im obersten Stock des Hau-ses, auf dem die Streunerin gerade herumstrich, brannte eine einsame Kerze. Sie flackerte heftig im aufkommenden Wind, das Fenster stand offen. 
 
   Das Sims war sehr breit, mit einem gezielten Sprung leicht zu erreichen. Die Katze zögerte. Sie kannte dieses Haus und seine Bewohner nicht, nicht überall war man ihr bis jetzt freundlich begegnet. 
 
   Ein Blitz zuckte, näher als die bisherigen. Einige Zeit später war ein leises, aber schon deutlich hörbares Donnergrollen zu vernehmen. Es musste sein, sie musste in das Haus, das nächste mit bekannten freundlichen Menschen war zu weit weg, um es noch vor Anbruch des Unwetters zu erreichen. Die Katze konzentrierte sich. Jeder einzelne Muskel war angespannt, fest visierte sie ihr Ziel an. 
 
   Ein Satz, schon war sie auf dem Fenstersims, sprang hinein und landete auf dem Tisch, auf dem die von außen sichtbare Kerze stand. 
 
   Schnell und geschickt sprang sie herunter und suchte ein Versteck. Eine lange Decke lag auf dem Tisch, die Enden baumelten weit nach unten bis fast auf den Boden.
 
   Blitzschnell schlüpfte die Katze unter den Tisch, wo sie, noch immer angespannt und zur schnellen Flucht bereit, auf dem Boden kauerte und der Dinge harrte, die an diesem fremden Ort auf sie warten würden. 
 
        Lange brauchte sie nicht zu warten, denn schon wenige Minuten nach ihrem Eindringen wurden von außerhalb der einzigen Tür des Raumes Schritte hörbar. Leichte, behende Füße erklommen draußen von unten kommend die Treppe. Während sie sich näherten erleuchtete ein Blitz den von der fortgeschrittenen Abenddämmerung kaum noch beleuch-teten Raum. Der schon recht kurz darauf folgende Donner war lauter als seine Vorgänger, ein langgezogenes tiefes Grollen, das die verschreckte und nervöse Katze nicht un-bedingt mutiger stimmte. 
 
   Durch die herunter hängende Tischdecke vor Menschen-blicken verdeckt, kauerte sie sich an die Wand. Die Türe ging auf. Im gleichen Moment brachte ein Windstoß die Kerze zum Erlöschen. Nur durch ihr ausgezeichnetes Dämmerungssehen konnte die Katze aus ihrem Versteck zwei Füße erkennen, die den Raum betraten, woraufhin sich die Tür wieder schloss und ein Riegel vorgeschoben wurde. Es waren die Füße einer Frau, eingehüllt in zwei weiße Schläppchen, wie sie häufig von den jüngeren Frauen in der Stadt getragen wurden. 
 
   Die Frau, zu der die Füße gehörten, war jung, etwa 18 Jahre alt. Nach ihrer Kleidung, sie trug ein bauchnabelfreies, mit Goldfäden besticktes Oberteil aus einem glänzenden Stoff und einen knielangen Rock aus Seide, durfte sie die Tochter des hiesigen Hausherren sein. Sie hatte halblange, dunkle Haare und einen Seitenscheitel, so dass ihr diese auf einer Seite ins Gesicht hingen und die eine Gesichtshälfte ver-deckten, ihre Kleidung betonte zart ihren wohlgeformten Körper mit jugendlichen vollen Brüsten und einer schlan-ken Tallie. 
 
   Das alles wäre der Katze unter dem Tisch sicher nicht auf-gefallen, doch diese spürte etwas anderes. Es war etwas nicht greifbares, eine außergewöhnliche Gegenwart, die beim Betreten der Frau begonnen hatte und der Katze ein unangenehmes, unbeschreibliches Gefühl bereitete, das ihr die Nackenhaare aufstellte und sie für einen kurzen Mo-ment einen Katzenbuckel andeuten ließ. Nur ihre Angst, bedingt durch das fremde Haus und das näherkommende Grollen des Unwetters, ließ sie ein Fauchen unterdrücken und an der Wand gepresst in ihrem Versteck unter dem Tisch verharren. 
 
   Sie kannte diese Präsenz, wohl jede in Menschennähe le-bende Katze in Torbinia kannte sie, es war die Präsenz von Magie, etwas, was nur die Katzen in der Lage waren zu spüren, auch ohne das gewirkte Zaubersprüche ihre Aus-wirkungen für jedermann sichtbar machten. Das Klicken eines Feuersteins wurde hörbar, kurz darauf wurde der Raum wieder von dem schwachen Schein der Kerze auf dem Tisch erleuchtet. Die Frau zog die offenen Fenster-flügel heran, so dass das Donnergrollen des Gewitters draußen leicht abgedämpft wurde und ging dann zu einer in der Ecke stehenden großen Truhe, die außer einem ein-fachen Bett, dem Tisch, einem Stuhl und einem Schrank das Mobiliar des Zimmerchens bildete. Sie griff in eine seitlich an ihrem Rock angebrachte Tasche, zog einen Schlüssel hervor und öffnete damit ein an der Truhe ange-brachtes Schloss. 
 
   Als es offen war, ging ein wahrer Stoß der magischen Prä-senz durch das Zimmer, der das Bewusstsein der Katze überflutete wie eine riesige Brandungswoge. 
 
   Die Truhe war vor unbefugter Öffnung magisch geschützt worden und ein sehr starker Zauber war notwendig, um sie zu öffnen. Es handelte sich hier nicht um eine verzogene Händlerstochter, die aus Langeweile etwas mit verbotenen magischen Spielereien herumalberte. Die sie umgebende Aura der Macht war stark, stärker als alles, was der feinfüh-ligen Streunerkatze jemals über den Weg gelaufen war. 
 
        Entgegen der landläufigen Meinung konnten Katzen zwar die Präsenz von Magie spüren, mochten diese jedoch überhaupt nicht. Dass sich dennoch viele mächtige Magier und vor allem Hexen Katzen hielten, lag mehr an ihrem Vorteil als Frühwarnsystem vor etwa nachts herum-schleichenden Konkurrenten oder deren gedungenen Die-nern. Man konnte die Tiere auch an die individuelle eigene Aura der Magie gewöhnen, wenn man sie von kleinauf hielt, jedoch spürten und unterschieden sie dann trotzdem jedes Auftauchen einer fremden magischen Macht und warnten ihre Besitzer durch ansonsten unerklärliches kläg-liches Miauen und Fauchen. Das Verhältnis von Magiern untereinander war nicht unbedingt immer das Beste. 
 
    
 
   "Arkanowan dilasin ragon ... arkanowan dilasin ragon ... arkanowan dilasin ragon ..." 
 
   Die Magierin hob beschwörend die Hände. Stumpf und monoton wiederholte sie dabei diese drei Worte. Jetzt, als die Truhe offen war, schwoll die magische Präsenz erneut an. Die Katze wurde förmlich von ihr erdrückt. Zitternd presste sie sich an die Wand. Aus einem Sturm war ein Or-kan geworden. Ein süßlicher Geruch entströmte der Truhe. Trotz ihres erbärmlichen Zustandes erkannte die Katze ihn sofort. Es war der Geruch des Todes, besser der Geruch der Verwesung nach dem Tod. Immer noch wiederholte die junge Frau die drei fremdartigen Worte, leise und be-schwörend, immer und immer wieder. Sie schloss die Au-gen, sie war tief konzentriert. Der Geruch verblasste, er machte einem anderen, angenehmeren Duft Platz. Es roch nach Blumen, Gräsern und Kräutern. Doch dieser Geruch war unwirklich und falsch. Nur die tauben Nasen von Men-schen konnte er täuschen, die Katze spürte seine wahre Natur. Eine Gestalt erhob sich aus der Truhe, ein Mann, etwa im selben Alter wie die ungefähr 18jährige Frau. Er wirkte zunächst steif, doch nach einer weiteren Welle der Magie durch das Zimmer wurden seine Bewegungen natür-licher. Die Frau hatte vor Konzentration die Augen fest verschlossen und streckte in ihrer Beschwörung die rechte Hand nach vorne. Unsicher ergriff sie der Mann und hielt sich an ihr fest, als er aus der Truhe stieg. 
 
   "Mein Geliebter", hauchte die Frau und führte den Mann aus der Truhe zum Bett. Beide legten sich auf das Bett und schmiegten sich zärtlich aneinander. 
 
   Nach einem leisen Wispern der Frau, woraufhin eine wei-tere Welle der Magie die Katze an die Wand drückte, be-gann er, sie und sich zu entkleiden und sie zärtlich zu strei-cheln, erst ganz zart und dann immer leidenschaftlicher. Sie presste ihre Lippen auf seine und gab sich im Liebesspiel voll ihren Gefühlen hin. 
 
        Eine halbe Stunde später war alles vorbei. Der Mann war wieder in die Truhe gestiegen, der magische Riegel wie-der vorgelegt. Mit ausdruckslosem Gesicht stand die junge Frau vor der Truhe. 
 
   "Mein Geliebter. Warum hast du mich dazu gezwungen? Warum hast du mich verlassen und diese Hure geheiratet?" Unendliche Trauer sprach aus den Worten der Frau. Dann zog sie einen Spiegel aus ihrer Rocktasche und ordnete ihr Haar und ihre Kleidung. Als sie mit dem Ergebnis zufrie-den war, steckte sie ihren Spiegel wieder ein, öffnete leicht einen Fensterflügel, um die letzten Reste des magischen Duftes aus dem Raum zu vertreiben und verließ den Raum. 
 
   Sie sah wieder aus, wie eine ganz normale attraktive Frau, die Tochter eines mächtigen, reichen Händlers. 
 
    
 
        Heftig zitternd kroch die Katze aus ihrem Versteck und schaute sich um. Nichts rührte sich, auch keines der an-sonsten überall anwesenden Nagetiere zeigte sich in diesem Zimmer. Sie sprang auf den Tisch und von dort auf das Fenstersims draußen. Ihre feine Nase spürte ihn noch durch die magische Barriere, den leicht süßlichen Geruch des Todes. Mit schnellen Sätzen auf das Fensterbrett und von dort zum Nachbarfenster machte sie sich davon.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Liebe Leser,
 
   hat Ihnen unser Fantasybuch „Sternenstaub“ gefallen?
 
    
 
    
 
   Haben Sie vielleicht selbst schon einmal daran 
 
   gedacht, ein eigenes Buch zu veröffentlichen?
 
    
 
   Der NOEL-Verlag, Oberhausen, sucht ständig gute Manuskripte aus allen Gebieten der Literatur zur Ver-öffentlichung.
 
    
 
   Schicken Sie uns einfach Ihr Manuskript zu, wir prü-fen es auf Verwertbarkeit und setzen uns danach direkt mit Ihnen in Verbindung.
 
    
 
   Wir freuen uns auf Ihre Zusendung.
 
    
 
    
 
   KONTAKTADRESSE:
 
   NOEL-Verlag, Hans Stephan Link
 
   Achstrasse 28
 
   82386 Oberhausen/Oberbayern
 
    
 
   Tel.                             08802-907 445
 
                               08802-1589
 
   Fax.                            08802-907 631
 
   e-mail:                            manuskripte@noel-verlag.de
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